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Sagt, wo Sind die Vortrefflichen bin wo find' ich die Sjinger, 
Die mit dem lebenden Wort huMlicnde \ rdiier entzückt? 

Die vom Himmel den (iott, zum Hinimel den Menschen gesungen, 
Und getragen den Geist auf den Fluizelfi des Lieds? 

Ach, noch lehen die Sänger; nur fehlen die Thafen, die Lyra 
Freudig zu wecken; es fehlt, ach! ein empfangendes Ohr. 

Schiller. 



by Google 



Vorrede. 



Pindar gehurt zu denjenigen Dichtern, die häufiger 
gepriesen, als gelesen werden. Und doch gibt es unter 
den alten Sobrifmtelleni wenige^ die ebenso geeignet wären 
bei der geistigen Bewegung der Gegenwart nnser Interesse 
zu erwecken. Allerdings sind die Schwierigkeilen, die 
mit der Leetüre desselben verknuplt sind, ungleich grösser 
als bei den meisten anderen, und es kann in einer Zeit, 
in welcher überall schnelle Resultate «yerlangt werden, 
kaum erwartet werden, dass Jedermann in sich die Lust 
verspüren sollte, einen Genuss zu suchen, der nur als 
Frucht vielfacher Mühen sich erringen lässt. Um so mehr 
nrass es Aufgabe der Philologie sein, diesen Gennss zn 
erleichtern und dem Yerständniss des Dichters, das allein 
ihn gewähren kann, nach allen Seiten hin freie Bahn zu 
eröfifnen. Nnn liegen uns allerdings ausgezeichnete Ar- 
beiten in dieser Beziehung vor, 0 durfte der Ver- 
such, mit einer neuen hrevorzutreten, fast als ein eitles, 
wenigstens als ein gewagtes Unternehmen erscheinen. 

') Die hervorraüpnr^pn und bleibenden Verdienste, >velclie sich 
Böckh um Fi n dar erworben, sind alibekannf. — Heyne, G. H er- 
mann, Thierscii,VV eicker, Dissen, Rauche nsteia,Kayser, 
Schneidewin u. A. lieber die neueste pindarisehe Literatur 8. 
Schneidewin im PMIologus Jahrg. 11, p. 705—739. S. ferner 
-2eilschr. für die^itterthimswisseiischaft hbig, lU., Sappl. I., Nr. 7— iO» 
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Alieiu die Fülle und Manaigialtigkeu des Stoffes ist hier 
80 grosS; dass der Forschung trotz der trefflichen Leiston- 
gen, die wir bereits besitzen, noch ein weites, fast un« 
absehbares Feld offen steht. Ueberdies liegt es im Wesen 
. der dichterischen bchopfang selbst, dass die Erlilärung 
fortan immer neuer Gesichtspunkte sich bemftchtigen wird, 
sobald sie nur frei und selbstiudig des Amtes wal- 
tet, das ihr obliegt. Es mag nicht ungeeignet sein, kurz 
hier die Punkte anzudeuten, auf die ich bei der vorlie- 
genden Arbeit vorzugsweise mein Augenmerk gerichtet habe. 
^ Das Studium der Archftologie hat in unseren Tagen 
so sehr an Umfang und Bedeutung gewonnen, dass die 
Pliilologie, wenn sie ihre Aufgabe nicht durchaus verken- 
nen will, es sich zur Pflicht machen muss, die Ergebnisse, 
zu denen man dort gelangt ist, auch in ihrem Kreise zu 
yerwerthen und zur Geltung zu bringen. Es wird fortan 
kaum möglich sein, dass beide Disciplinen gesonderte Wege 
gehen; vielmehr werden sie im Interesse der Gesammtwis- 
senschaft, an deren Aufbau sie gleichen Antheil haben, 
ihre Krftfte yerbinden, sich gegenseitig aufhellen und er- 
gänzen müssen. Nirgends aber muss wohl diese For- 
derung dringender gestellt werden als auf demjenigen Ge- 
biete, dem die Erklärung der griechischen Diohcer 
zufillt* Ich habe daher zunftchst die archlologis4>hen 
Momente auszuheben und in VerbiiiJung mit denjeniiren, 
welche die Philologie im engeren Sinne für sich in An- 
spruch nimmt, zu behandeln gesucht. Dabei konnte es 
jedoch weniger darauf ankommen, einzelne Denkmäler der 
Kunst in Betrachtung zu ziehen, welche ans den Gesängen 
des Dichters sich erklären lassen, als vielmehr darauf, 
in den letzteren selbst die Züge zu verfolgen, welche m 
jenen ihre Erklärung finden. Auch lag es nicht in meiner 
Absicht, auf dem Gebiet der Archäologie zu sammeln, 
was Andere in Beziehung auf einzelne Stellen des Dicb- 
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fers schon gesagt^ sondera auf dem der Philologie ze 
YerweodeB, was loh dort mit Räeksicht auf die vorliaiideDen 

Forschungen gefunden. Freilich lässt sich voraussehen^ 
dass diejenigen, welche mit ärciiaologischen Fragen sich 
nur «Dgern bofrauadeii, sie überall nur als Nobensaohe 
hetraehtea mi hdohitteiis binige Notwen von dieser Seile 
gleichsam als Lückenbüsser sich gefallen lassen, mancher- 
lei Einwand erheben werden. Insbesondere durfle dies 
Ton Seite derjenigen au erwarten sein, welohe zu wenig 
beachtend, dass hent sn Tage das archftolog^he Wissen 
nicht melMr ahf demselben Standpunkte sich befindet, anf 
dem es einst Winckelmann gefunden, von der Ansicirt 
ausgehen , dass hier gar vieles auf blossen Hypothesen 
bernhe. Allein wer wissenschaftliche Momente ans dem 
Gmnde yerschmftht, weil sie nicht überall sogleich als 
fertige Resultate sich erweisen, wird wohl am Ende auf 
alle Wissenschaft verzichten müssen. Uebrigens bin ich 
weit entfernt es Jemanden verargen xn wollen, wenn er 
hn Heäigtilnm antiker Poesie lieber dem hinkenden m- 
phästos als dem Apollo Vereiiruiig zollt; nur halte ich 
es für angemessen, für meine W eise der Verehrung gleiches 
Recht in Anspruch m nehmen. Uwe miiam p^imttqm 
iammquB vidssm 

Im innigsten Zusammenhang mit dem archäologischen 
Gehalt steht die Kunst des Dichters selbst. Ich habe 
diese in den mannigfaltigen Modifioationen, in welchen 
sie bei ihm zir Entfaltong kiimmt, zn verfolgen gesncht 
Es lässt sich wohl nicht läugnen, dass dies eine der 
schwierigsten Parthien auf dem ganzen (iebiele der Er- 
klärung sei, nicht sowohl aus dem Grunde, weil die Sache 
an sich anssergewOhnliche Schwierigkeiten böte, sondern 
weil hier die meisten Yonirtheile zn bekimpfen sind. 
Oberflächliche Aesthetiker haben hier von jeher viele Ver- 
wirrung angerichtet und nicht selten gerade bei dciyeni* 

i* 

/ - 
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gen, denen es um gitndliohes Wissen ^ nicht am eitles 
Gerede sn thnn war, die Aesthetilc selbst auf diesem Ge- 
biete in Verruf gebracht. So ist es gekommen, dass viele, 
die für Gegenstände der Kunst schon von Natur aus ge- 
ringere Neigung besitzen, Ton Untersueliiingen dieser AH 
auf dem Gebiete der Erktiinnig geradezu atcMs wissen 
wollen und nur schwer sich bereden lassen, dass hier 
überhaupt eine gründliche Behandlung möglich sei. An- 
dere wohl die Lücke fühlend und befürchtend, es möchte 
sie der Vorwarf der Einseitigkeit treffen, greifen zii den 
AVaffeii der Sophistik und schleudern unter dem Schein 
der Wissenschaft, die sie versclimähen, in erhöhtem Grade 
Jenen Vorwarf gegen diejenigen, welche sie am gewissen- 
haftesten pflegen. Bekanntlich gibt es Interpreten des 
Pindar, welche diejenigen geradezu als Pedanten be- 
zeichnen, die von der Voraussetzung ausgehen, dass der 
Dichter überall, selbst bis in das kleinste Detail herab, 
mit besonnener Kunst verfahren sei. £s ist möglich, dass 
D'mire dieser Art in pedantischer Welse behandelt werden, 
was übrigens weder von dem geschmackvollen Dissen, 
der auf diesem Feld in vielen Beziehungen die Bahn ge- 
brochen, noch von dem geistvollen Rauchenstein, der 
wie wenige den Dichter am eigenen Heerd zu belaosefaea 
gewussl, wird behauplct werden wollen: jedenfalls aber 
ist es abgeschmackt, dem Dichter ein wesentliches Mo- 
' ment aus dem Grunde absprechen za wollen, weil es eine 
Methode geben kann, die nicht im Stande ist es aafzaHnden. 

Es dürften daher auch diejeiugen kaum gehört zu ^\ erden 
verdienen, welche eine besondere Feinheit des Geistes und 
des Geschmackes dadurch zu bethätigen glauben, dass sie 
behaupten, Pindar werde selbst zu einem deutschen SchttI-> 
Tneister gestempelt, wenn ihm zugefuulhel werde, dass er 
überall auf Gesetze der Kunst geachtet: zu diesen Schul- 
meistern haben wohl auch Goethe und Schiller gehört. 
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An UebertreibuDgen wird es freilich im Einzelnen niemals 
fahlen: die ^Feinrieclierei^ aber, die niobt selten gerade 
den gewissenhaftesten Forschern znr Schuld gelegt wird, 

hat wohl zu jederzeit weniger geschadet, als der Stumpf- 
sinn derjenigen, die überall ihre eigene Leerheit finden. 
Vi^ie endlich geben zwar die strengste Knnst bei dem 
Dichter zu, glauben aber bei der Erklärung sie gmnd-» 
säiziioh ausschliessen zu müssen. Mir scheint, dass eine 
solche Ausschliessung des Wesentlichen consequent zu 
nichts Anderem als zur Beschränkung auf das Unwesent- 
liche fuhren müsse. Wenn auch grammatische, lexikali- 
sche, kritische Plagen auf diesem Wege mil grosser Ge- 
lehrsamkeit erörtert werden, so können doch die gewon- 
nenen Resultate aus dem Grunde nicht voiles Vertrauen 
erwecken, weil sie den wesentlichen Einflnss, den that* 
sächlich die Kunst bei den Dichtern auch auf diese Ge- 
biete ausgeübt, unberücksichtigt lassen. Damit soll jedoch 
keineswegs das grosse Verdienst, das sicli aus^iczciciinete 
Minner in anderer Beziehung auf den betreffenden Ge* 
bieten erworben, in irgend einer Weise geschmälert wer- , 
den: bedenklich muss nur dies erscheinen, dass manche, 
obwohl sie innerhalb jener Grenzen sich abschliessend 
dennoch sich das Privilegium vindiciren, allein Philologen 
zu heissen. Was wfirde man wohl von einem Physiolo- 
gen halten, der grundsätzlich bei seinen Forschungen auf 
den leiblichen Organismus keine Rücksicht nehmen und 
doch aitf Jenen Namen allein Anspruch machen woUle? 

Ich habe ferner den Mythen eine besondere Auf- 
merksamkeit zugewendet. Sie bilden den Mittelpunkt, um 
den in den meisten Gesängen die ganze Darstellung sich 
gnippirt, die ideale Grundlage | auf welchw der Gedan- 
kenban sich erhebt. Wer zum Verstindniss des Ganzen 
gelangen will, kann es daher nur, wenn er den Weg 
durch das Gewebe der Mythen ge(uudea. l>ass Pin dar 
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sie blos des Schmuckes wegen aufgenommen, um dem au 
sich nagerea und eiaförmigea Stoff der £pinikieu Fülle 
«ad Mannigfalligkeil zii verleibeB, ist eine Ansieht, die 
' kaum noch beachtet zu werden verdiente, wentt sie nieht 
zuweilen selbst von solchen#behauplet würde, die einer 
eifrigen Beschäftigung mil dem Dichter sich rühmen. Wjohl 
haben schleelite Dichter zu soli^ea Mitteln gegriffeil: 
Pindar hat dies so wenig gethan, als ton einem Meister 
der Kunst behauptet werden könnte, er habe einzelne 
Figuren nur deswegen baigefügt, um den Raum auszu- 
füllen, oder gerade die herrortretendsten nnr ans dem 
Grande gewählt; um durch den Glanz der Farben zu er- 
götzen. Aber nicht blos der' mythische Gehall an sich, 
sondern die eigenihümliche Art und Weise, wie 
der Dichter ihn aoffasst und hehandelty ist hier von Wich* 
ügkeit. Eine tiefere Einsicht In das in dir idn eile Gei- 
slesleben des DiclUers ist hier nicht der einzige Gewinn; ' 
auch die Gull urkreise, in denen er sich bewegt, kom- 
men dabei in Betracht. Der durchgreifende Einfluss, den • 
die Mylhenbildnng noch zn Findars Zeit auf die -ge^ 
sammte Geistescultur der Griechen, insbesondere auf Re- 
ligion und Volksglauben ausübte, so wie umgekehrt die 
hier gemachten Fortschritte wieder auf jene zurückwirk- 
ten, kann selbst von deiyenigen nicht bestritten werden^ 
die sonst der mythologischen Forschung keine hesendere 
Gunst zuwenden. Ist aber dieser Einfluss in der That 
unbestrmtbar, so muss es von höchstem Intere^e sein, zu 
wissen, wie die ihn bestimmenden Momente gerade von den 
hervorragendsten Geistern aufgefasst wurden. Oder 
so 11(6 Wühl Jomaiul einwenden wollen, dass die Aiisicfiten 
einzelner Manner keine Schlüsse auf weitere Kreise oder 
selbst auf die Gesammtheit ziehen lassen? Man müsste, 
m einen solchen Einwand zu begründen, zugleich be^ 
weisen können, dass es eine organische Kniwickluug bei 
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den Gfieeben, so sehr diese auch Ton allen Kennern des 

griechischen Altcrthums in den Vordergrund gestellt wird, 
oicht gegeben habe. Denn Niemand wird behaupten wollen, 
dass in einem Organismus gerade die mächtigsten Trieb- 
krifte auf die Gestaltnng desselben ohne EinAnss bleiben, 
lene Schiasse aber fahren uns noch auf einen weiteren 
Schauplatz: wer den Geist, der duich die Cuilurgeschichte 
gebt, verfolgen will, wird dies nur zu thun vermögen, 
wenn er überall den Blick auf die Persönlichkeiten rich<- 
tel, in denen die schöpferische nnd gestallende Kraft 
desselben am meisten sich ausspricht. Hervorragende 
Geister dringen da, wo der Geist überhaupt eine Geltung 
hat, ebenso hinab in die Schachten des Volkslebens, wie 
ihr Schwung sie emporträgt zur Nähe der Gottheit : sie 
gehen die Bahn, auf welcher die Menschheit vuiaoM liiei^ 
tat, und die Spuren, die ihr Flug zurücklässt, sind Typen, 
die in die Herzen der Menschheit gezeichnet sind. Wohl 
mag es öfter scheinen, dass solche Geister sich engere 
Kreise ihres Wirkens gezogen: aber wer vermag die 
ScUwinguugeu zu berechnen, die selbst gegen ihre Absicht 
durch ihren Anstoss in Bewegung gerathen? Wo die Sonne 
leuchtet, strahlen nicht blos die Spitzen der Berge in 
ihrem Lichte; sie verbreitet sich auch über Flur und Thal 
and dringt selbst hinab in die Tielea der Erde: nur das 
blinde Auge mag wähnen, dass sie nur in den Höhen 
leuchte, weil es selbst den Strahl nicht empfindet, den sie 
überallhin aussendet. — Für die pindarischen Mythen nun 
fehlt es allerdings nicht an Erklärungen in verschiedenen 
Schriften; wie viel aber auf diesem Felde noch zu durch- 
forschen sei, ergibt sich schon aus den vielfachen Klagen, 
dass hier, wenige Lichtpunkte abgerechnet, Alles vag,^ 
willkürlich, unbestimmt sei. Ein richtiges Versiändniss 
aber kann wohl nur auf dem Wege einer fortlaufenden 
Exegese erreicht werden, und diese wir<| sich zur Auf- 
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gäbe setzen müssen, den Dichter gleichsam an seinem 
eigenen Heerde aufzusochen, die Stoffe, die er bear- 
beilet]^ zu prüfen, und die einzelnen Gebilde, wie er 
' sie unter seinen Händen werden and zam Ganzen sieh - 
verbiadea lässl, mit forschendem Auge zu verfolgen. 

Dass auch die sprachliche Erklärung hier eine 
sorgfältige Berücksichtigung erfahren müsse, würde ich 
als selbslversländlich voranssetzen, wenn es niehi nnter 
denjenigen, welche über Dinge dieser Art sieb ein Ur- 
Ihcil zusprechen, gar viele gäbe, welche sogleich, wenn 
archäologische oder mythologische Fragen ausgehoben 
werden, den Sohloss ziehen, dass Jene Parlbie in den Hin- 
tergmnd gestellt werde. Man glaubt, dass derjenige, der 
einen Pfad an der Höhe des Bernes aufsucht, sich um die 
W^ge am Fusse desselben nicht bekümmern könne : die 
Frage, wie man hinaufgekommen, wird dabei als gleich- 
giltig betrachtet, , oder vielmehr man erwägt nicht, dass 
die sprachlichen Pfade das iranze Gebiet der Philologie 
bis zur Höhe derselben durchlaufen, somit von keiner 
Seite aus ein. Sehritt mit Sicherheit vorwärts gethaa wer- 
den kann, ohne dass man zuvor auf Jenen sich zurecht- 
gefunden. Freilich ergibt sich hieraus zugleich, dass die 
Forderungen, die hier gestellt werden müssen, sich nach 
dem Jedesmaligen Standpunkte, auf dem man sioh befindet, 
zu richten haben. Somit werden sie bei einer Erklärung, 
Welche sich das Verständniss eines Dichters zum Zwecke 
setzt und nicht für die Schule berechnet ist, sich nicht 
auf Dinge beziehen dürfen, die theils vorausgesetzt werden 
müssen, theils auf ein anderes Gebiet sprachlicher Unter- 
suchung gehören. 

In Betreff der Kritik habe-ich ebenso wenig den 
hartnäckigen Yertheidigern des handschriftlichen Textes, 
wie den allzu eifrigen Freunden von Neuerungen mich 
angeschlossen. Das scrupulöse Verfahren der ciucu iidl 
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wähl nicbt weniger als die Zerstöruagslust der anderen 
geschadet. Wenige Kritiker haben m gleicher Weiae wie 
Böckh Freiheit des Urthals mit grttncRieher Forschung 
zu verbinden gewusst. Man gestalte mir eiiieii ein p iri- 
schen und einen rationalen Tbeil der Kritik zu unter- 
scheiden nnd dem ersieren das Geschift zu liberweisen, 
das mit der Rwsteliang eines diptomaCtsch genaven Textes 
abschliesst. dem letzteren die weitere Aufgabe, über jenen 
selbst wieder Kritik zu üben in der Weise, dass einerseits 
die Irrthttmer, die dort immerhin noch in Kanf genommen 
werden mtlssen, beseitigt, andererseits die auf Wahrheit 
gebauten Resultate zur Evidenz erhoben werden. Für den 
ersteren haben wir in iietreti der pindarischen Gedichte 
bis Jetzt so amfassende Arbeiten, dass nur, wenn nene 
Hilfsmltte] zor YerTOllkommnnng des kritischen Apparats 
beigeschafft werden, ein weiteres Bemühen auf diesem 
Gebiete fruchtbringend sein kann; für den zweiten hin- 
gegen bleibt hier der Kritik noch ein weites , zum Theil 
neues Feld offen. Ich habe mich daher mit den kritischen 
UntersuchungeUj die ich hier angestellt, auf das leUlere be- 
geben und zunächst solche Stellen ins Auge gefasst^ welche 
vom Gesichtspunkt der oben angeführten firklirungsmo- 
mente aus einer Yerbessemng zu bedftrfen schienen^ 
dann solche, die entweder gegen die Angriffe der Kritiker 
in der handschriftlichen Ueberlielerung vertheidigt, oder 
gegen die Vertheidiguag det Kritiker in der handsehrift» 
liehen Ueberlieferung angegriffen werden konnten. Dabei 
hielt ich den Grundsatz fest, dass die rationale Kritik, wenn 
sie zu entsprechenden Resultaten gelangen soll, nur auf 
der Grundlage der empirischen aufbauen und nur im Verein 
einer durchgreifenden Exegese zum Ziel fortschreiten 
dürfe. Eine Methode, welche der Exegese auf diesem 
Gebiet erst nachher eine Stelle einräumen oder mit der- 
selben vorzugsweise nur aus einer DiscipliUi etwa aus 
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der Grammatik ihre Kriterien schöpfen will, kann nach 
meinem Urtheii der hier za stellenden Aufgabe nloht ge- 
nügen. Die Jagd auf Gonjednren, durph die manche bei 
solcher Methode 2n glänseii suchen, kann nur eine geringe 
£ntscliädiguQg bieten; gar häufig beruhen sie auf blossen 
^ Einfällen, die kaum einen weiteren Mutzen haben, als d^ 
man weissi was der Kritiker von seinem Sjtandjmnkt aus 
im betreffenden Fall geschrieben haben würde. Oft treten 
sie selbst der Kritik hemmend in den Weg, wenn sie 
unter dem Schein, die Wahrheit zu suchen, nur den Zweci^ 
haben» Anderes umzustossen, oder wenn sie trotz der 
* sehwankenden Grundlage, auf wekAe sie gebaut sind, 
gleichsam vuni hohen Dreifnss herab sich ankündigen, 
wodurch nicht selten diejenigen, welche dem eigenen Ur- 
theile minder Tcrtrauen, sich berücken lassen, besonnener 
Forschung den Rücken kehren und die gebotenen Irrthümer, 
so viel an ihnen liegt, unter dem Stempel des vermeinten 
Orakels in weiteren Kreisen zur Geltung bringen. Ich 
spreche damit keineswegs gegen die Gonjectur selbst, 
die ich Tielmehr, wenn sie in rechter Weise gehandhabt 
wird, als ein wesentliches 31omcut der Kritik betrachle. 
In so fern die Kritik nicht blos zerstörend, sondern auf^ 
bauend wirken soll, wird sich in der Go%|ectur Vorzugs«* 
weise die schöpferische Kraft, die das Werk des- 
Autors gleiclisam ein zweites Mal entstehen iiisst, kund- 
geben. Nur als Versuch sich ankündigend, so lang sie 
über die subjektive Meinung nicht hinausgekommen, 
wird sie ihr llau|»tbestreben darauf richten, zur Objecti-« 
Vi tat durchzudringen. Ihren höchsten Triumph wird 
sie dann feieru, wenn sie nur noch formell diesen Namen 
trägt, nu^riell aber zur Wahrheit geworden ist. So kiUnmt 
ihr in der Kritik dieselbe Function zu, wie in der Wi»- 
senscfiati überhaupt dem Zweifel, in sofern dieser, von 
Versuch zu Versuch aufsteigend, ebenso schöpferisch wirkt| 
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wie er zerstört, bis das Bild der Wahrheit ^ das er ge-^ 
sucht, vor seinem Auge sich enthüllt, und ihn seiner Func- 
tion enthebt* SoU aber <Ue Kritik mit der Goiyektur wifk-* 
Kell ni idiesem Ziele gelangen, so ist klar, daas aie 
▼or Allem dorch langen nnd innigen Verkehr mit dem 
Autor sich befähigt haben müsse, denselben nach der 
Individualität seines Geistes zu behandeln. Aber 
ebenso klar ist, daaa aneh die Individualitit dee Kritiken 
soglMeh anf die Waagschale gelegt werden mdsse. In- 
dividualitäten, deren Geister sich einmal nicht zusammen- 
hnden, werden umsonst versuchen, eineu Freundschaftsimnd 
zn schliessen. ^Ett^i aklai idwv odol m^U^^h 
lila <f ov% Snanag a^ifue ^Qiipst ^ukhot. 

Bei der Erklärung der alten Schriftsteller jedoch wird 
nicht allein die Frage gestellt werden müssen: was sind 
sie far ihre Zeil gewesen? sondern: was können sie 
fdr die nnsrige sein? Natirlich wird die Antwort 
hier nach den verschiedenen Gesichtspunkten, die ins Auge 
gefasst werden können, verschieden ausfallen müssen j im 
Aligemeinen aber dürften folgende Punkte eine grössere 
Aafinerksamkeit, als ihnen gesebenkt zu werden pflegt, yer-* 
dienen. Zunächst lässt sicfi wühi nicht läugnen, dass im 
Leben der Gegenwart eine durchaus materialistische 
Riehtnng vorherrseht. Diese Riohtnog verlangt, wenn sie 
nieht ein gef&hrliehes Uebergewieht erhalten md eher 
zum Verderben ab zum Heil foi (schreiten soll, entschie- 
den eine Schranke. Wer mit prüfendem Blicke den Gang 
der Cultnrgesehiohte Terfoigt, mnss sieh tiberzengen, dass 
«berail, wo die Mensehheit im grossen Ganzen eine we- 
sentlich höhere Stufe erschwang, es die Kraft der 
Idee war, nicht die der Materie, wodurch sie emporge- 
hoben Wörde. Mag immerhin den materiellen Bestrebun- 
gen das Reohl rerbleiben, das ihnen nach der Beschaffen- 
hi»t der menschlichen Natur nicht versagt werden kann; 
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allein ebea dieses Recht setzt zugleich eine Grenze fesi^ 
ttber die si^, wenn nicht die Iformonie des Gänsen ge* 
6l6it werden soll, nicht hinansschreiten därfen. So lange 

der Mensch ans Materie und Geist besteht, wird er um- 
sonst sich bemuhen einen dieser beiden Factoren auf die 
Seite zu schieben. Soll aber der GeisI znr Herrschafit, 
die ihm seinem Wesen nach nkOmmt, sich aafschwingen 
und mit ihr zur Yollendun Wesens fortschreiten, 

so wird er das Recht und die Grenze der Materie beach- 
^ ten, dieselbe nach allen Seiten hin mü seiner Kraft er- 
iasseni sie nach den Gesetzen, die ihm selbst inwohnen, 
bilden und gestalten, und auf diese Weise sie zur Die- 
nerin seiner eigenen Zwecke machen müssen. 
l>enn Niemand wird l&agneni dass nur die durchgebildete^ 
Tom Hauch des Geistes getragene Materie sich zur Die- 
nerschaft bequemen werde, zu der sie bestimmt ist; wird 
sie aber in dem ihr gebührenden Rechte, das ihr diesen 
Aniheil des Geistes sichert, verletzt^ oder bleibt die Grenze, 
die sie in jene Stellung znrOckweist, nnbewacht, so ser- 
reisst sie die Bande der Harmonie, wirft sich dem Geiste 
überall hemmend in den Weg und macht ihn selbst, indem 
sie zur Herrschaft greift, zum Sklaven. Und der schlimm- 
sten SklaTcrei wird dieser Terfallen, wenn er im W a h n e 
der Herrschaft seine Fesseln trägt, wenn insbesondere der 
Verstand, der ebenso geschäftig Parthei für die Materie 
ergreift, wie er im entgegengesetzten Falle sein treuer 
Bundesgenosse ist, anter dem Scheine der Wahrheit ihm 
die Lüge znfuhrt, ihn mit eitlem Hochmuthe aufbläst und 
an der Kelle falscher Schlüsse als Gefangenen der Ma- 
terie überliefert. Es bedarf keines Beweises, dass die 
Uebergriffe materialistischer Bestrebungen znnftchst ihre 
mächtigste Schranke im Ghristenthum finden, und es liegt 
ganz in der Natur der Sache, dass diejenigen, welche 
dorthin sich wenden, vor Allem diesem su entrinnen suchen. 
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Nach dem Clinstenthum aber ist es ohne Zweifel der 
Idealismus des GriecheuthumSi auf den hier nacli 
der eigeitilftmitohen Gestattnng unserer GuHanrerliilUiiase 
der Bliek gerichtet werden mnss, vnd eine bemerkens* 
werthe Thatsache ist es, dass auch hier gerale diejeni- 
geO) deren Geist am meisten im materiellen Streben sich 
Teisenkt, als die heftigsten Widersacher auftreten. Nicht 
genug abeiwkann darauf hingewiesen werden, dass 'überall 
und zu jederzeit, wo die griecfiiijciie BilduniX eiticn mäch- 
tigen Aufschwung, eiaeu entschiedenen Fortschritt in der 
Cnltar der Völker herrorrief , dies nicht sowohl in der 
schönen Form lag, durch die sie vor jeder andern 
sich auszeichnet, sondern in der KraCt der Ideen, die 
in itir sich ausgeprägt finden. Oiiiie den Schwung ^nd 
die schöpferische Kraft, die in der Idee liegt^ ist überhaupt 
nie etwas Grosses im Cniturgange der Völker geschehen. 
Es ist eille Traumerei zu iihMiben, dass iu unseren Tairen 
noch durch fortwährende Hinweisung auf die formelle 
Bildung allein das Studium des Griechenthnms fjrucht- 
bar gemacht oder Tielmehr ger'&ttet werden könne: so 
lange nicht in der Form die Fülle und die Macht der 
Ideen herausgehoben und in den Vordergrund geriickt 
wird, so lange selbst diejenigen, welche als Führer auf 
diesem €MHet& sieh yoranstellen, die letzteren kaum einer 
Beachtung würdigen und auch in formeller Beziehung den 
gelehrten Apparat höher als die griechische Form selbst 
schätzen, werden die Widersacher nur in sofern im Ua* 
rechte sein, als sie unnütz Ihre Angriffe gegen dn Ge- 
blude TichteD, an dessen Umsturz die Baumeister selbst 
arbeilen. Die häufigen Klagen der letzteren wegen- Ver- 
nachlässigung ihrer Mühen sind in der Regel ebenso viele 
Klagen gegen sie selbst. 

In gleioher Weise, wie dem idealen Gehalt, pflegt es 
im Allgemeinen den ethischen Bezügen in den schuft- 
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liehen Denkmälern der Alten zu ergeken. Unserer Zeit 
feUt M keineswegs an FfiUe des Wissens, vobl aber 
an Kraft des Willens, der That und des Gliaraklers. 

Der vorherrschende Drang nach Wissen auf Unkosten dcfr 
Willenskraft erzeugt hier eine gleiche Einseitigkeit, wie 
sie das materialistische Streben aulweist; und diese Ein- 
seitigkeit greift se tief ein in die verschiedenen Kreise 
des Lebens, dass man unter Anderen bei Beurtheilung des 
persönlichen Werthes Vorzüge de;? Wissens und der sitt» 
liehen Kraft strrag sondert und keineswegs Anstand nimml^ 
jenen auch ohne diese Anerkennung zu seilen. Bekannt-^ 
lieh sind die Römer, die wir so sehr bewundern, nicht 
durch solche Maximen gross geworden, und einen grösse- 
ren Ruhm haben sich die Griechen dadurch erworben, dass 
sie in Einklang des Wissens und der sittlichen Kraft eb«i 
Jenes CuUnrgcbaudc schufen, das wir auch jetzt noch 
als mastergiltig^ anerkennen. Das Leben galt hier als 
Probe des Wisseis, das Kunstwerk des Lebens als dessen 
Vollendung. Wohl sind wir selbst den ausgeKeichnetsten 
Griechen in ßeziehunf2[ auf Umfang und Tiefe der Wissen-^ 
sehaft weit überlegen; umsonst aber würden wir uns eines 
gleichen Schwunges rühmen, der sie zur Höhe Jenes Ein- 
klanges emporhob. Wir haben oben im IdeaHsmus des 
Griechenthums eine Schranke gefunden gegenüber den 
materialistischen Uebergriffen; wir können, hier ebenso 
der Einseitigkeit auf dem Gebiete des Wissens den Reich- 
thnm der ethischen Momente, der sich aus den 
Geistes werken der Griechen schupfen lässl, gegenüber- 
stellen. Die Hervorhebung dieser Momente wird darum 
auch eine Hauptaufgabe derjenigen sein müssen, welche 
«ch die Erklärung der Denkroftler, in welchen sie nie- 
dergelegt sind, zum Beruf gemacht haben. Sucht nun 
aber die Philologie uqserer Tage auch wirklich dieser 
^ Aufgabe zu entsprechen? Kaum dürfte die Antwort au 
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ihren Gunsten ausfallen, so lange nicht bewiesen werden 
kann, dass sie von der oben angeluhrlen Einseiligkeit 
«elbst aoberiilirt geblieben^ dass in ihrem Kreide vorzngs* 
welse fiodi Jener Schwing sicli kiio<^[eb^ der gerade die 
edelsten Grieehen zu Jenen harmonischen Schöpfungen dee 
Wissens und der Thal begeisterle. Wie aber sollte es 
wobl mögiicb sein, diesen Beweis zu liefern, wenn selbst 
einer der henrorragendsten Geiehrten in einem feierlichen 
Torirag an die gebildetsli|n Mftnner DenCsohlands der Phi- 
lologie das Zeugniss gibt, dass sie ^unter allen Wissenschaf- 
ten zur Zeit die hochmnthigste, vornehmste, streitsüchtigste^ 
eei,0 ^^^^ gerade avr diejenigen Yorznge das geringste 
Gewicfat lege, welche von den herTorragendaten Griechen 
als die wichtigsten betont wurden? — Freilich werdeh hier 
diejenigen, welche im Griechenthum die reinste Quelle 
der Uamaoitftt erblicken und diese in ihrem Wirken 
nnd Leben zn bethfttigen streben, Einwand erheben. Es 
ist unnölhig, hier Männer zu nennen, die m dieser Be- 
ziehung als hervorleuchtende Muster allseitige Anerken- 
nung und Verehrung genleaaen. Aber hftuflg wird fUr 
Hnmanitit ausgegeben, was in derThat nur moralische 
Schwache ist: man begnügt sich mit dem Schein ihrer 
Formen, um den Mühen, welctie die Tbat verlangt, aus 
dem Wege zu gehen; man übt Milde, um den Kampf 
und den Hess, weichen die Strenge erzeugen kann, nicht 
auf sich nehmen zu müssen; man lobt Fehler, um selbst 
ungestört sich durch die Finger sehen zu können, und 
empfängt den Gegner mit holdücheinder Miene, um ihn, 
wenn er sich abgewandt, im Rtcken zu yerwunden. Dies 
war nicht die Humanität eines Aristides, der selbst die 
Verbannung nicht scheuend lieber gerecht sein als schei- 
nen wollte; nicht die eines Sokratos, der ohne Rttcksicht 



^ 0 Grimm, Abhandlung der Academie^zu Berlin 1849. 
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auf Guust oder Hass seiner Mitbürger stets nur sprach, 
wie er dachte; nicht die eines Demoslhenes^ der mit 
flanmumdein Worte die dftnkelhafte Me&ge, die nur Solimet-- 
cheleien zu hören gewohnt war, niederschmetterte und die 
sittliche Kraft, mit deren Waffe er offenen Auges 
' seinen Feinden gegenübertrat, seihst mit seinem Tode be- 
siegelte. — Mandie endlicii hegen Besorgniss, es möchte 
die strenge Betonung der ethischen Momente bei der Er^ 
klärung der allen Schriftsteller der Reinheit christlicher 
•Gesinnung Eintrag thun. Diese Besorgniss ist allerdings 
gegrändet^ sobald eitte Sophistik die Erklärung in die Hand 
nimmt, %ov i^vtm X&yov xgemto notBi, dünkelhaft über 
alle Autorität den Stab bricht, und nicht die Erforscfning 
der Wahrheit, sondern die Vergötterung der eigenen Thor- 
keit sich mm Ziele setzt Wo hingegen der Ern^t d^ 
Wissensohaft und der Gesinnung den Interpreten leitet, 
ist jedes Misslrauen nicht Mos grundlos, sondern selbst 
eine Waffe gegen die Interessen, die man zu schützen 
sucht. Was in der Ethik der Alten der Vernunft ent- 
spricht, kann der Auffassung des Christenthnms in seiner 
waiiren Bedeutung nur förderlich sein: was ihr wider- 
spricht, kann des schädlichen EinlLusses nur beraubt 
werden, wenn es in seinem Widerspruche erkannt wird. 
Das Christenthum hat bei seinem Beginn, als noch die 
heidnische Ethik im Leben und in der VV u kli chiieit 
bestand, über dieselbe den Sieg erlangt: sollte, es in un- 
seren Tagen nicht im Stande sein, dem Worte, das sie 
uns in der Schrift überliefert, die Spitze zu bieten? Die- 
Kraft, von der es heissl, dass sie Berge versetzen könne, 
sollte sie in unseren Tagen zu solcher Schwäche herab- 
•gesuttken sein, doss sie nioht einmal mehr, TermödMe ethi- 
sche Begriffe in der eigenen Brust zurechtzusetzen? Frei- 
lich, wer das Heidenthum nur oberflächlich kennt, wird 
leicht bei allem Christenthum sich verführen lassen, ein 
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Heide zu sein; wer es aber in seinem vollen Gehalte er«* 
fasst, wird anch in seinem eigenen hinern unwillkurlicii 
den Impuls vecspüren, der es in Üer Gescdicht« selbst 
nun Gbristeathume trid». naw« di doM/m^m» vi xa^ 

Sctiliesslich muss ich noch das nationale Element 
in den Scbriftsteliern der Alien berühren. In keiner Li- 
teratar ist Aeses Element so meisterhaft zugleioh und so 
rein ausgeprägt. Die deatscbe insbesondere hat sich zu 
sehr unter fremdem Einflüsse entwickelt, um eines gleichen 
Vorzages sich rühmen z« können. Soll nun auch von 
diesem Gesichtspunkt aus das Griechenthum fttr unsere 
Zeit auf dem Wege der Erklftrung rrnchtbar 'gemacht wer- ^ 
den? Man bejaht entschieden die Frage, wenn man be- 
hauptet, dass es auf dem Wege des Studiums^ gleichsam 
in Flersch und Blut libergeben mftsse. Wie aber kann 
in fruchtbarer Weise einer Forderung entsprochen werden, 
die in sich selbst einen offenbaren Widerspruch trägt? 
Man will, dass wir einen Vorzug der Griechen uns eigen 
machen, und verlangt, dass wir gerade das Gegentheil 
thun Ton dem, was ihnen die Erreichung desselben mög- 
lich gemacht. Mau schläirl es hoch aUj dass die Griechen 
durch und durch Griechen waren, und glaubt dieselbe 
Palme gewinnen zu können, wenn man so viel wie mög- 
lich darauf verziebtet, etn Deutscher zu sein. Soll nun 
dieser Widerspruch gehoben werden, so wird wohl die 
Forderung eher dahin zielen müssen, dass wir in uns das 
nationale Element ebenso, wie es den Griechen gelungen, 
zu ToUer Entfaltung bringen. Wir sollen nicht Grie- 
chen, sondern Deutsche sein. Nnn möchten freilieli 
diejenigen, welche das Studium des Gneciienlhums uber- 
haapt für unnütz halten, leicht der Vermnthung sich hin- 
geben, dass ihrer Ansicht hier eim Zugestindniss gemacht 
werde. Allein klar ist, dass eben diese Ansteht einen 

2 
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noch viel grösseren Widerspruch in sich trägt : man preist 
den grossartigea Organismiis, ia dem die Galtar derMensoii* 
heit sich entfaltet, und glaubt dennoch das dentsche Gnl- 

turclenicQt von ihm absetzen zu müssen , um ihm eine 
wahrhaft organische £ntwicikluug zu schaffen. Nur so 
viel muss eingeräumt werden, dass Jene Grieehenfeiade 
in vollem Rechte wiren, wenn sie ihre Feindschaft nicht 
gegen das Griechenthuiii selbst, soiideni geueu die falsclieii 
Freunde desselben iiehrten, wobei die Muhe ihnen um so 
weniger schwer fallen dürfte, als die Beweisgründe, die 
in der Regel -yQn dieser Seite gegen sie Torgebracht wer- 
den, eher geeignet sind^ Bedenken zu erregen als zu über- 
zeugen. Welche Aufgabe nun iiat sich unter solchen Ver- 
hältnissen die Interpretation zu stellen? Dass hier ein 
methodisches Verfahren nothwendig sei, somit einselne 
Andeutungen, gelegenheitlicheLobpreisungen nicht genügen, 
liegt auf der Hand Vur Allem wird wohl die obige Frage 
also gewandt werden müssen; Wie können wir mit dem 
Griechenthum und durch dasselbe in höherem Grade be- 
fähigt werden, Deutsche zu sein? Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus wird alsdann zunächst das Beispiel der 
Griechen selbst, in sofern es uns als Muster dienen kann, 
in Betracht kommen. £s wird auf genetischem Wege 
gezeigt werden müssen, wie sie Anfangs aus dem allge-* 
meinen noch iu ficiiideii Eleiütuten wurzelndcu Hinter- 
grunde sich ablösten, bald auf die Bahn selbständiger 
Entwicklung heraustraten und zuletzt mit freier Schö- 
pferkraft zur vollendeten gleichsam plastischen Gestal- 
tung des nationalen Charakterbildes forlschritten. Freilich 
kann die Erklärung dies nicht im grossen Ganzen, sondern 
nur in einzelnen Gebilden nachweisen; sie wird es aber 
in diesen nur vermögen, wenn sie stets den Blick auf 
das Ganze richtet und sie als nothvvendige Glieder in diesem 
zu begreifen sucht. So wird das genetische Veriahren 
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nicht etwa Mos In Mythen und Ähnlichen Gebilden, sondern 

auch in den übrigen Momeuteu des Erldärungssloffes, selbst 
in den Formeu der Sprache zur Anwendung kommen. 
Ueberau aber wird zugleich nach psychologischen 
Gesetzen in den belrefenden Gebilden die freie Kraft 
des Geistes, der sie geschaffen, von den äusseren Ein- 
flüssen, die bestimmend auf itin gewirkt, unterschieden 
und die Wechselwirkung zwischen beiden ins Auge ^ 
gefasst werden mfissen. Wie mSchtig waren nicht auf 
dem Gebiete dichterischer Schöpfungen insbesondere die 
Einflüsse, welche aus der Beschaffenheit des Landes, der 
Oertlicbkeit, des Glimas sich ergaben? Die innige Wech- 
selwirkung zwischen Natur und Geist und zugleich der 
harmonische Zusammenklang beider, Werke henrorragender ' 

Schönheit — intyora rexva yorsi'xjiv — zu scluüfen, ist 
wohl nie in gleicher \Ycise vorhanden gewesen. Im Ali- 
gemeinen wird wohl dieser Punkt zu wenig erwogen, und 
es ddrfle kaum ein Interpret sich rühmen können, aus 

• dem Apparat der Studirstube allein das Versfändniss grie- 
chischer Dichter sich erschlossen zu haben: es gehört 
dazu entschieden zugleich die eigene Ansc'hanung auf 
griechischem Boden. Wohl kann der Verstand den 

^Kern der Gedanken auch ohne die letztere fassen, immer 
aber wird die Phantasie, an andere Naturverhällnisse 
gewohnt, ihnen eine Gestalt geben, in der sie der Dichter 
unter griechischem Himmel niemals sich Torstellen konnte. 
So wild gar uft als einfach und natürlich bezeichnet, was 
in der That nach griechischer Vorstellung gemein und 
widernatürlich erscheinen müssle; und umgekehrt wird 
nicht selten denjenigen, welche dem Original näher 
treten, der Vorwurf gemacht, dass sie ihm in ihrer Auf- 
fassung fremde Züge auldrängen. Man glaubt, dass Vor- 
stellungsweisen, die dem eigenen Geiste fremd sind, es 
auch dem grieclitschen gewesen sein müssen, und hftlt 

' 2* 
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nach der bekannten Fabel für missgesialtct, was nicht auf 
hinkendem Fuss eiuhersciii eilet. Ueberdies zeigt die Er- 
.fahrang; dass ireffliobe Züge oft nur deswegen bewun- 
dert werden, weil es einmal das Hericommen so verlang!; 
man würde sie ebenso tadeln, wenn man nicht fürchten 
müssle, geistesarm zu erscheinen. Viele .auch bewundern 
nur aus dem Grunde, weil es ihnen scheint, dass ein Theü 
der Bewnndernng auf sie selbst zurückfalle. ^ Wir haben 
Jedoch das Griechenthum hier noch von einer anderen nicht 
minder wichtigen Seile ins Auge zu fassen. Kann wirk- 
' lieh das Musterbild, das wir im griednscUen Nalionallypus 
anerkennen, für uns vom gegenwärtigen Standpunkt aus 
in allen Zügen «Iis solches gelten? Mir scheint, dass 
diejenigen, welche die Schallenseilen entweder aus 
Absicht oder, was häufiger der Fall sein mag, aus alter 
Gewohnheit unberührt lassen, ebenso sehr im Unrecht sich 
befinden, wie diejenigen, welche sie überall in der Absicht 
aufsuchen, um sie vor ihren Richtersluhl zu ziehen und 
ohne Rücksicht auf das Trefl liehe, aus dem sie hervorge- 
zogen werden, zu verdammeu. Wahrer Nutzen kann nur 
aus der £rkenntniss der Wahrheit entspringen. 
Nun aber müsste man dem Geiste, der durch die Geschichte 
der Menschheit lort und fort zu höherer Vollendung autsleigt, 
widersprechen, wenn man nicht anei kennen wollte, dass in 
dem grossen Organismus, den er aufbaut, das bezeichnete 
Musterbild uns gegenüber eine tiefere Stufe einnimmt. Doch 
wie in jeder organischen Entwicklung das niedere Gebilde 
einen Mangel in sich trägt, der auf einer höheren Stufe sich 
auszugleichen strebt, so muss auch in uns der Mangel, den 
wir von' diesem Gesichtspunkt aus in jenem Musterbild er- 
blicken, die Triebkraft erwecken, zur höheren Stellung, 
zu welcher wir berufen sind, emporzusteigen. Nur werden 
wir vor Allem erwAgen müssen, dass die Yerhäiinisse, an 
welche auf unserem Standpunkt die Entwicklung geknüpft 

/ 
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ist» völlig verscliieden sind von dei^eoigen, welche den 
Gneclien gegeben waren. Ich meine damit keineswegs, ' 

dass uns die geniale Kraft in germgeiem Grade verlie- 
• hen sei, denn die Literaturgeschichte \yürde uns sogleich 
vom Gegentbeil überzeugen : verschieden sind nur die 
insseren, namentlich ans den Yerhftltnissen der Zeit und 
der Oertlichkeit entspringenden Bedingungen, die jene Kraft 
ins ßewusstsein rufen, sie in Spannung und Schwung ver- 
setzen und ebenso auf ihre Entwicklung wie auf ihr Wir- 
ken und Schaffen bestimmenden £inflass nben. Eben diese 
Terschiedenheit aber lässt uns auch sogleich den Wider- 
spruch erkennen, in den wir geralhen müssten, wenn wir 
auf dem Wege der Nachahmung allein der Aufgabe, 
die uns gestellt ist, genügen wollten. Aus verschiedenen 
Bedingungen werden sich nie dieselben Folgen ergeben. 
Die Physiognomien der Volker werden fortan, wie die der 
einzelnen Individuen, verschieden bleiben. Bestände im 
CuUurgange der Menschheit ein Gesetz, nach welchem ein 
Volk bestimmt wäre, völlig dasselbe hervorzubringen wie 
ein anderes, so mOsste auch aus dem Leben des Geistes 
die unendliche Mannigfaltigkeil und der Forlschritt zur Ver- 
vollkommnung, es müsste aus ihm die Kraft der Vernunft 
selbst verbannt werden. Im Streben, nich^ im Erstrebten 
sollen die Völker sich gleichen. Uns wird es somit zu- 
kommen, auf unserem Standpunkt ebenso, wie die Griechen 
auf dem ihngen, mil'schöpferischer Kraft den Cul- 
turban, den wir zu schaffen bemfen sind, in möglichst 
vollendeter Weise, dass er seinerseits wieder als ein Ma- 
sterbau im grossen Ganzen gelten könne, ZU Stande za 
bringen. Nachahmung kann wohl in der Form den Schein 
der Gleichheit gewinnen, wird aber gerade bei der grössten 
ifeisterschatlt hierin am meisten Gefahr laufen, des Inhal- 
tes verlustig zu gehen. Wir solleli weder zu dem- 
selben Inhalt zurückkehren, noch dieselben 
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Formen reprodTiciren, sondern vielmehr anf 
beide gestützt höhere Formen für einen vollen- 
deteren Inhalt schaffen. 

Ich will diejenigen Schattenseiten, die an die politi- 
schen, sitüichen und religiösen Zustände der Griechen von 
dem bezeichneten Gesichtspunkt aus sich knüpfen, nicht 
berühren, auch die Gefahren nicht verfolgen, die unver- 
meidlich wären, wenn verlangt wflrde, dass mit Jenen das 
Griechenthum geradezu in Fleisch und Blut bei uns über- 
gehen sollte: nur auf die Frage möchte ich noch kurz 
die Aufmerksamkeit lenken, ob wohl der exclusive 
Charaliter, der an den Griechen so hoch gepriesen wird, 
aneh wirklich als ein so hoher Vorzug gelten kdnne. Diese 
Frage ist schon aus dem Grunde von Interesse, weil mit 
der Forderung, dass die Griechen auch in diesem Bezug 
uns als Muster dienen sollten, conseqaent zugleich ge- 
fordert würde, dass wir sie selbst nns nicht znm Muster 
nehmen dürften. Bekannt ist ja, dass die Griechen frem- 
den Mustern zu folgen durchaus verschmähten, wenn sie 
auch fremden Einflüssen weniger, als in der Regel ange- 
nommen wird, sich za entziehen vermochten. Unlängbar 
durchläuft der Menschengeist im Grossen dieselben Ent- 
wicklungsstufen, wie der individuelle Geist im Kleinen. 
Gehen wir aus von dieser Uebereinstimmnng, $o können 
wir die Periode, in welcher das Griechenthum auf dea 
Schauplatz trat, nur als die der Phantasie bezeichnen. 
f^vin aber liegt es im Wesen der Phantasie, überall dem 
Allgemeinen sich verschliessend, üue Thätigkeit auf das 
Besondere zu richten, und im Büderreichthum, den sie 
schafft und gestaltet, den Geist mit der Ntftur nach den 
Besonderheiten, in welchen sie vor ihren Blicken 
sich enlfaitet, in Einklang zu bringen. Diese Periode ist 
somit wesentlich ausschliessend, und die Griechen 
wurden unfAhig gewesen sein im Entwicklungsgang der 
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MenscbMt Reprisentaoten derselben zu werden, wenn sie 

nicht Alles, was für sie ausserhalb jener Grenzen lag, 
vuri sich gewiesen hätten. Wie damit die Herrschaft, 
welche bei ihnen durchweg die Kunst behauptete, die 
eigenthftmliche Entfaltung derselben, das immer Nene 
und Jngendliche nnd die heitere Lebenslust in 
allen Kreisen ihres Wirkens und Schaffens zusammenhängt, 
kann hur nicht weiter ausgeführt werden. Den Blick auf 
das Allgemeine erschliesst der Verstand,' ond die 
Periode, die in Jenem Entwioklnngsgang seinem Wirken 
zufällt, bezeicimet das iiomerlhum. Wahrend aber der 
Verstand, noch gebunden an die Aussenwelt, jenes All- 
gemeine im Endlichen und Materiellen sncht, erwei-* 
tert die Vernunft den Kreis desselben zum Unendlichen 
und strebt dem Materiellen sich entwindend von Ideal zu 
Ideai empor zur Tde e. Diese letzte Periode beginnt mit der 
christlich-germanischen Cultur. Und wie jede höhere 
Richtung des Geistes in der früheren wurzelt, wie die Ver- 
nunft in den Resnltaten des Verstandes und dieser seiner- 
seits wieder in denen der Phantasie eine Gründl lire des 
eigenen Wirkens findet, so sehen wir auch die Schilpt an- 
^en der griechischen Phantasie an die Römer über- 
gehen, nnd das Weltreich, das die Römer gegründet, das 
Reich des Geistes, das die christliche Zeit aufbauen 
sollte, vorbereiten. Wie ferner der Geist nur durch die 
Kraft der Harmonie znr Völlendung sich aufschwingen 
kann, nnd diese Harmonie nur möglich ist, wenn die 
Vernunft alle übrigen Thätigkeilskreise desselben be- 
herrscht, somit auch der Verstand und die Phantasie 
ihren Gesetzen sich unterwerfen; so kann auch die 
Cnlivr der christlichen Periode nur dann znr Erfüllung 
Ihrer Aufgabe fortschreiten, wenn sie die im Wesen der 
Vernunft liegenden Ideen zur Herrschaft bringt, die Cul- 
turkreise, deren Resultate sie in sich aufgenommen, somit 
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auch das Römerlliam und das Griechenthmn dieser 
^ Herrsckaft in sich anterwürft, und im Wetteifer Dach diesem 

erhabenen Ziele nicht blos die verschiedenen Massen ein- 
zelner Völker, sondern die verschiedenen Völker selbst 
zum harmoaischea £iaklaag verbindet. Aaf diesem 
Standpuoct kann es sofort keine Anssohliessnng der 
Nationen mehr geben, wie bei den Griechen, sondern 
nur eine Ausschliessung der Bestrebungen, die 
jener Herrschaft und jenem Wetteifer sich entziehend in den 
aufstrebenden Ben diM* Harmonie die Fackel der Disharmonie 
schlendern. Nicht Lander, ntcfat Sprachen können hier mehr 
die Völker scheiden; nur iii den Idealen, durch welche sie 
jene Ideen zu verwirklichen streben, werden sie verschieden 
sein. Wie endlich im Wesen der Vernunft unbediiigt ein 
. Zug und Schwung aum Göttlichen sich kundgibt, so kann 
auch die Cultur aul dieser Stufe nur im unb,ednig(en 
Aufstreben zum Göttlichen ihr Ziel erringen. Hier aber 
findet sie in der Endlichkeit, welche fort und fort dieMensch«> 
heit diesem Ziele entfremdet^ einrnnahersteigliche Schrankh, 
und zum freien Schwung kann sie nur die Kraft und die 
Leuchte befähigen, welche die Gott h ei t selb s t den Völ- 
kern, nachdem sie umsonst den Fesseln sich zu entwinden 
gestrebt, im Christenthum gegeben. Im Christenthum 
wird Jene Harmonie der Völker cur Verbrüderung, und 
alles Grosse, was sie schaffen, kann nur gross sein, wenn es 
die l^ande der Bruderliebe enger schlingt, und alles Mu- 
sterhafte, das die früheren Zeiten uns überliefert, «kann nur 
als Muster fortbestehen, wenn es, auf dem Wege wahrer 
und tiefeingehender Forschung als ein wesent- 
liches Moment im grossen Entwicklungsgang der Mensch- 
heit erkannt, im uniyersellen Bau des Christen- 
Ihums'als ein harmonisches Glied sich erweist. 

Freiburg, im Apni 1858. 

V 
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Dem 



Hieron zu Syrakus. 
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So ist's mit aller Bildnnc? auch be^^rhaffen; 
Vergebens werden ijrii:ehnndne Geij^ter 
Nach def YoUenduag reiaer Höhe streben. 

Wer Grosses will, mnss sich zusammenraffen; 
Ifi der Beschränkung zeigt sich erst der Meister, 
Und das Gesetz nur kann uns Freiheit geben. 

Goethe. 
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Zu unendlichem Glücke^ selbst zur Ge- 
meinschaft mit den Göttern, kann der 
Mensch sich aufschwingen. Üach nur wer 
im Einlilan; mit dem Willen der Gdtter 
und im Vertrauen auf ihre liebende Sorge, 
aufbietend zugleich alle Kraft, die sie 
ihm gegeben, emporstrebt, kann dieses 
Ziel erringen: wer aber im Uebermuth 
sich vermisst über die ihm gesetzten 
Schranken hinauszugehen, stürzt, von 
der Höhe hinab und versinkt in Fluch und 
Verderben. 

Oefter wird die Behauptung ausgesprochen, dass den 
pindarischen Gedichten eine bestimmte Idee nicht zu 
Grunde liege, dasa es somit ein ebenso Ihichtloses wie ver- 
kehrtes, BemÖhen sei, die Erklärung auf eine solche stutzen 
zu wollen. Man glaubt den Dichter gegen ein Unrecht 
schützen zu müssen, raubt ihm aber gerade die Eigenschaft^ " 
die man ihm zuerkennen wiU. Allerdings ist die Idee mr^ 
gends als solche herausgehoben ; allein bekannt ist, dass es 
dem Dichter nicht zukömmt, Ideen vorzutragen, sondern sie 
darzustellen. Auch Phidiaa hat es nicht für nötlüg 
gefunden, seinem olympischen Zeus die homerischen Worte 
beizuschreiben, aus denen er die Idee geachöpft, und doch 
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gab 68 unter ^en KunBtverBtäiidigen keinen, der die letztere 
nicht sogleich im Werke seihet zu finden gewusst hätte. 

Dem Ganzen angehörend leibt und lebt die Idee im 
Ganzen: letzteres ist nur die verkörperte Idee selbst^ 
und der Dichter zeigt gerade darin seine Meisterschalt, dass 
er sie im Stoffe* des Gedichtes gldchsam snir leihhaften Ge- 
stalt werden lässt. Wer ö^ahor ihr Vorhandensein aus dem 
Grunde läugnen wollte, weil sie nicht selbst, sondern nur < 
diese Gestalt in die Augsn träte, der müsste ehenso die 
Existenz der Seele Iftugnen, weil sie nicht ausser und neben 
^ dem Leib, sondern in und mit ihm zur Erscheinung kitmmt. 
Viele indessen protestireu blos gegen die eine Idee, indem 
sie gerade einen eigenthttmlichen Vonug der pindariachen 
Gedichte darin finden, dass sie in einer Vielheit von 
Ideen sich entfalten. Man verwechselt hier die Formen 
der Entfaltung mit der Idee selbst, lässt sich täuschen durch 
die ausserordentliche ManAigfaltigkeit, die in jenen sich offen- 
bart, und sieht im Qppig wuchernden Wald vor lauter 
Bäumen und Baumgruppen den Wald selbst nicht. Kaum 
mag es nbthig sein, daran zu erinnern, dass ein poetisches 
Kunstwerk ohne Einheit der Idee sich ebenso wenig' 
denken lässt, wie ein lebender Orgaolsmus ohne Einheit der 
Lebenskraft, die ihn bildet und gestaltet. Allein man be- 
ruft sich auf die Freiheit des Geistes, die an die Gesetze 
der Kunst i^cht gebunden sei, und auf den Schwung des 
Dichters, dem keine Schranken gesetzt werden dürfen. 
Gerade jene Freiheit ist es, die das C^etz gibt, und die 
Schranke ist es, welche den Geist zum höchsten Schwung 
befähigt Ich will nicht von dem Charakter des Dorismus 
sprechen, der in Pindar^s Gedichten sich widerspiegelnd 
gerade bei der grössten Freiheit die grösste Gebundenheit 
verlangt. Doch der Dichter, sagt man, hört auf Dichter 
zu sein und wird zum Pedanten, wenn er, statt dem Flug 
eeiner Begeisterung sich zu fiberlassen, zuerst nach einer 
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Wee sich umsieht, diese gleichsam zum Regulator seiner 
Produktion maeht^ imd Schritt für Schritt sein Terrain be-» 
messend mchts wagt, was dieser ihm nicht gestattet Man 
TergisBt hier, dass gerade die Begeisterung es Ist, welche 
in dem Dichter die Idee erzeugt, und dass dio göttliche 
Kraft, die jene Begeisterung entzündet, sich zum Regulator 
«sfvrirft und den Geist des Dichters seihst ohne seinen 
Willen fortreisst Darum kann auch hei B^orschung der 
Idee, wenn pian nicht selbst zum Pedanten werden will^ 
die Hauptfrage nicht die sein: was hat der Dichter ge- 
wollt? sondern: was hat er gesagt? Die Pflanze bricht 
apB der Erde und strebt, zu emem beetimmten Organismus 
sich entfaltend, zum Licht empor, nicht weil sie diese oder 
jene Pflanze werden will, sondern weil die Kraft des Le- 
bens sie treibt. Sobald der Dichter will, beginnt die Kraft 
in ihm zu schweigen, die i£n zum^ Dichter macht Damit 
ist jedoch keineswegs gesagt, dass er bewusstlos und plan- 
los, gleichsam seiner selbst nicht mehr mächtig, schaÖ'e, 
sondern dass er unmittelbar aus sich schafft, was .er 
selbst ist, worin gerade die höchste Selbstmacht de« 
Bewusst seine sich offenbart. Im höchsten Auibdiwung 
rückt der Geist dem Punkt am nächsten, wo Freiheit 
und Nothwendigkeit identisch sind. Damit WXt daon' 
«och das weitere Bedenken weg, als ob die Idee aus dem 
Gedichte, weil der Dichter es nicht selbst ausgesprochen, 
dass 'er gerade sie habe darstellen wollen, auch nicht 
abstrahirt und für sich aufgestellt werden könne» 
Wie der Naturforscher, dem Gang des Werdens in der 
Natur folgend, die Kräfte finden und für sich betrachten 
bum, aus denen das Einzelne geworden, so kann auch der 
Interpret, dem Zuge der dichterischen Schöpfung folgend, 
die Elemente erfassen und für sich - darstellen, aus denen 
der Q^t des Dichters sie angebaut Fragt man endlich, 
Wo in den pindarischen Gedichten sich der sicherste An-- 
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baltspunct finde, sich der Idee in der bezeichneten Weiae 

zu bemäcbtijj^en, BO ist keiii Zweifel, dass die» zunächst 
derjenige Theü sei, der auf dem Gebiet des Mythus und 
der BeflexioB eich bewegt. Wo immer ein Mythus sich 
vorfindet, spiegelt sich in der Gestalt, die ihm der Dich« 
ter gibt, die Idee wieder. Die cige n Uiiimliche Phy- 
siognomie, die in jener Gestalt zu uns spricht, wird von 
denjenigen zu wenig beachtet, welche behaupten, dass der 
Mythus nur vorhanden sei, um einerseits dem Gedicht Man« 
nigfaltigkeit zu verleihen, andererseits mit dem betreflPen- 
den Sieger zugleich seine Familie, sein Geschlecht, sein 
Vaterland zu verherrhchen. Die Absicht, die der Dichter 
hier verfolgt, tritt zu bestimmt hervor, als dass man darüber 
im Zweifel sein könnte. Klar jedoch ist, dass jene Ver- 
herrlichung eben in der Idee, die in der mytbischen Gestalt 
uns ' entgegentritt, eine besondere Stütze gewinne. Mit dem 
Mythus verbindet sich alsdann in manchen Gesängen die 
Reflexion in der Weise, dass sie die Idee, wie sie dem 
Geist des Dichters vorschwebt, in den Hauptzügen aus- 
spinncnd entweder als ein besonderer Theil dem mythischen 
Inhalt nachfolgt oder ihm vorausgeht oder gleich denBän- 
dem im Kranze in die Mythengebüde selbst sich verschlinglr. 
Cef ter fehlt der Mythus ^]^anz, in welchem Fall sodann die 
Heflexion zugleich die btelle desselben übernimmt. In so 

/finrn jedoch die Idee, wie oben bemerkt wurde, im Ganzen 
gleichsam vericörpert erscheint, so muss sie auch in dem- 
jenigen Theile, der vom Sieger, seiner That und seinen per— 

, sönlichen Verhältnissen ausgehend auf dem Gebiet der Wirk- 
lichkeit sich bewegt, durchgeführt sein. Die Kunst, mit 
welcher der Dichter in diesem Punkte verf&hrt, besteht 
darin, dass er die Idee auf die Wirklichkeit bezieht, in- 
dem er sie hier als Vorbild erscheinen lässt, das der 
Gefeierte entweder wirkUch zu erreichen gestrebt, oder zur 
Holfini9g Veranlassung gegeben, dass er durch wiederholte 
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Krafbanstrengung , den Mahnungen des Dichters folgend, es 
erreichen w^de. Auf dem Gebiet des Mythus erscheint 
der Dichter als Künstler, der die Idee in einem bestinun- 
ten Bilde zur Eraclieiming bringt j auf dem der Befleqüon 
als NtiBenprieeter, der ihren Gehalt dem Kreise, für den 
er dichtet, vennittelt ; auf dem der Wirklichkeit als Grieche 
und Freund, der die ihm von der Muse und der Kunst 
Terliehene Gabe dem Gefeierten fiberreicht. Dort steht er 
auf idealem Gebiet, darstellend, wie der Mensch sein soll 
und wie er nicht sein soll; liier aui realem, preisend die 
Männer, die vor Anderen gestrebt 2a sein, was sie seiner 
Idee nae]i sein sollen. 

OvirMiitnas« 

Die Grimdiurni des Baues, in dem die Idee zur Gestal- 
tung kömmt, ist die Btrophentria& In -vier Strophen- 
triaden scUiesst sich das Ganse ab in der Weise, dass sie 
■ selbst im Ganzen wieder eine grosse Trias bilden. Die 
erste nämlich beginnt auf dem Gebiet der Wirklichkeit; 
die swei mittleren bringen den mythischen Kern zur £nt- 
&ltnng; die letzte führt zur Wirklichkeit zuzUck. Diese 
Dreigliedemng kehrt auch Im Bau der Strophen und Epoden 
selbst wieder. Zugleich aber stehen die einzelnen Strophen- 
triaden unter sich, ebenso wie in ihnen selbst Btrophe und 
Antistrophe, in einem symmetrischen Verhältniss, so 
dass die erste der ^vierten, die zweite der dritten ent- 
spricht: a: ß: yi 0: 




Die Gliederung der emzehien Triaden gestaltet sich in 
Iblgender Weise; 

I. UlerOA's MegesrerlterrlletaMff. 

Strophe i. Antistrophe 1. 

ff) Das Herrlichste Gegenstand der a) HerrHcbe Vorzflge des Hieran, 
Lobpreisung. - des Königs Yon Syrakos. 
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0) Die olympischen Spiele die ß) Aohab zur Verherrlichuag sei- 
ersten. nes Ruhmes. 

y) Der olympische Siegesruhm y) Seip Rossesieg zu Olympia, 
begeisternd die ^iiüger axi 
Hieroü's Hufe. 




Epodos 1, 
a) Olympia eine Golonie des Lyders Peleps. 

Pelops schon bei der Gebart auf wunderbare Weise von 
den Göttern beschfitet und sa Grösserem bemfeii. 
y) Das Wunderbare oft daroli die Sage entslelÜ 

n* iPelopamythmii» 

Strophe 3. Anttstrophe '2. 

ff) Berückender Zanber der Dicht- ts) Bntrflcknng des Geliebten znm 
hnnst; doch siegreich immer Olymp, 
die Wahrheit 

ß) Gmndsata, von den Göttern nar ß) Neidische Nachrede der Nach- 

Schönes zu verkflnden. baren. 
y) Raub des Pelops beim reinen y) Zerstfickelang des Pelops beim« 
Mühle am Sipylos. Frevehnahl des Tantalos. 

Epodos 2. 
a) Ursprüngliches Glück des frommen Tantalos. 
ß) Uebermuth aul der Höhe des Glückes, 
y) Sturz des Frevlers ia den Abgrund des Verderbens. 

Strophe 3. Antistro^he 3. 

«) Tantalos vierfache Schuld büs* a) Pelops vertrauensvoll aufbli- 
send mit ylerfachem Leid. ckend zu Poseidon, dem er 

' in Liebe sich ergeben. 

ß) Rficksendung des Pelops zur ß) Flehen nm Entsendung anf ra- 
Erde. schem Gespann n^ch EHs^ 

y) Der blähende Jttngling sinnend y) Die blähende Jongfiraa entzogen 
anf die erwfinschte Hochzeit. den verwünschten Freiem. 

Epodos 3. 

- ' k) Aufstreben mit eigener KraU. Selbstverfrauen. 
ß) Schutz und Segen der Götter. Gottverlrautn. 
^ y) Pelops erhört von Poseidon. 
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' III« Hierom*« •tosesTerhewIielniav* 

Strophe 4. AnCisCroplie 4 

«) Sieg und unsterblicher Ruhm a) Verherrlichung des siegreichen 
des Pefops. Der erste anier Hieron. Der erste unter den 
den Heroen. Königen. 

Ä Erhat^ener Kuhm der Sieger ^) üoitbeschnf/.fes Streben auf der 
auf der i'eiopsltaliQ. rdwnvoilea bahn des Sciiö*- 

neu. 

y) üoverwelküche Siegeskrone y) Verheis«;nng der höchsten Sie- 
der Olympioniken. gesfreude mit der Huld der 

Gottiieit. 

Epottos 4. 

«) Aufsebwmf zar liMtleii Siflgernrherrliclmiif. 

ß) Der König durch Erriagung der MMisfen Siege, der Dichter 

durch die Lobpreisung derselben beglückt. 
y) Hieron der gepriesenste König ; Pindar der geteierlsie Dichter. 

Den Organismus in den pindarisethen G^edicbten nach- 
zuweisen ist bisher kaum als Aufgabe der Erklärung be- 
trachtet worden. Die bloeae Angabe der Gedankcnfolge, 
die EraiftÜiing und Ergäneung der Ueb«rgftnge, die Auf- 
helhmg einl?elner Stellen dnrcb weitlEtifige Paraphrasen kön- 
nen wohl kaum darauf Anspruch machen. Auch die tiefer 
eingehenden Versuche Dissens und die geistreichen Be- 
tehnmgen KaucVenetein^ ktiimen nicht genttgen. Uebri* 

r 

gens gibt es yiele, die solche Nachwereungen ' ttberhoupt 
nicht blos fiir bedenklich halten, sondern sie geradezu ent- 
weder als blosse Spiele der Phantasie oder als fruchtlosei 
Kltlgdelen bezeichnen. Man will eich tot Albernheit wab^ 
reo und hält es fthr Ung, dae Kind zugleich mit dem Bad 
auszuschütten. Mit Richtern dieser Art Hipf?t sich überhaupt 
nicht wohl rechten; auch liegt es nicht in meiner Absicht^ 
ihnen den Genuss zn rauben, um den sie sich wehren. Wer 
einmal fllrcbtet, den Oemcb der Rose zu verlieren, wenn ihm 
ihre Genesis nachgewiesen, ihr Lebcnsprocess entwickelt, ihr 
Bau zergliedert wird, der mag immerhin, um des Gerucheft 

3 
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nicht verlustig zu werden, ihren Orgaiiiömuö läugnen. Ich 
h&he absichtlich den Ausdruck Organismus gebraucht, 
"wen er nicht blos deo Begriff am genauesten bezeichnet, 
Bondem auch das Hauptmoment, worauf ee ankttmmt, am 
echJ&rfeten betont Wie die Idee gleichsam die Seele, so 
ist der Orgaiiismus die von ilir gestaltete Leibesform des 
Gedichtes. Und wie die Idee, unmittelbar aue dem freien 
Geiste des Dichters entspringend, seinen Schwung nur zttgelt, 
nicht hemmt, so setzt auch der Organismus, unmittelbar 
Ton der Idee geschaffen, dieser keine andere Schranke als 
das Gesetz: 

Iq der Besobriiikuiig aeigl sich erst der Meister, 
Und das Getett nar kann uns Freiheit geben. 

Mit der Idee steigt die Freiheit, wie wir oben gesehen, 
zur Nothwendigkeit auf; mit dem Organismus wird die Kunst 
zur Natur. Wie innig sich die beiden letzteren in den Orga- 
nismen der pindarischen Gedichte durchdringen, beweist die 
Täuschung selbst, die sie hervorgerufen: Viele hielten hier 
Alles für Kunst und setzten überall Absicht und Kegel vor- 
aus j Andern erging- es wie^Zeuxis, der in dem bekannten 
Wettstreit mit Pairhaaius den Vorhang^ den dieser gemalt, 
filr wirklichen Purpur hielt, oder «wie jenen Vögeln, die 
durch die gemalten Trauben des Zeuxis selbst sich ver- 
locken liessen. Allerdings ist in jenen Orgauisnieu Alles 
Kunstj aber ebenso Alles Natur: es sind geistige Fflaajea 
die, im Garten des Dichters gewachsen, dennoch zu- 
gleich als seine eigenen Schöpfungen /u betrachten sind 
Sein SchaÖeu ist ein inneres Werden; er ist sich der Ge- 
netze, denen dasselbe folgt, der Formen, Glieder und Grup- 
pen, in denen es sich ent&ltet, bewusst, aber sein Bewusst- 
sein ist nicht die Kraft des Werdens selbst, sondern gleich- 
sam nur das Auge, das den Gestaltungen desselben folgt 
Dem Dichter in dieses Auge zu blicken und die Gestalten- 
fiille, die er schaffend geschaut, nachbäd/end im eigenei 
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Geiste wiederzuschauen, musa darum auch die erste Aufgabe 
des Interpreten sein. Freilich wird er .auch hier ebenso 
wenig 'Wie bei der Idee £rageii dürfen: was hat der Dtchter 
gpewollt; eein Hauptaugenmerk wird auf .das gerichtet eeia 
müssen, was er gesagt. Was der Dichter wissend ge- 
- schaffen, ist darum nicht ein Produkt seines Willens ; und 
was er aehaffend gewollt, hat er dämm nicht wirklich ge- 
aebaffeD* Der Dichter iat eich e^bat ein Bäihsel, das er 
durch sein Sdiaffen zu lösen sucht; der Interpret hat sich 
an die Lösung zu halten, die ihm vorliegt, nicht an das 
Häthsel selbst, das die Muse nur dem Dichter aufgegeben. 
So kann auch bei der Gliedening, die ich oben aufgestellt^ 
die Frage nicht die sein, ob sie der Dichter selbst gerade 
6o entworfen: Hauptsache ist, dass sie uns einmal im Ge- 
dichte so vorliegt. 

Analoga filr die Organismen der pindaiiachen Gedichte 
müssen sich nach dem Gesagten auf dem Gebiet der Na^ 
tur ebenso wie auf dem der Kunst liiidcn lassen. Höchst 
wichtig ist in letzterer Beziehung der innige Zusammen- 
hang, in welchem die einzelnen Richtungen der Kunst bei 
den Cbiechen sich entfialteten^ sf ecieU das innige Verhältniss, 
das zwischen Poesie und bildender Kunst bestand. Pin- 
dar selbst weist an zahlreichen Stellen auf die letztere 
hin, und die. Art und Weise, wie er dies thu)t| zeigt hin^ 
länglich, dass ihm beide Gebiete im Grunde nur als eines 
ersdiienen. Wie der Dichter Künstler, so war der Künst- 
ler Dichter, und auf beiden Gebieten kehren dieselben Ideen, 
dieselben Gesetze, dieselben Formen wieder. Insbesondere 
sind es die heiligen Bauten, die mit ihrem Bilderschmuck 
hier in Betracht kommen. Die Strophe gleicht in ihrem 
Gnmdschema und in ihrer Funktion der aufstrebenden Säule ; 
die Strophentrias dem bihüenpaar, auf dessen Kapitalen 
das Yerknüpfende Epistylion ausruht, bestimmt zugleich, den 
höheren Bau zu tragen : in der Anordnung des Ganzen aber 
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Mgea mcb äkafiche yeiMUanase, ^«rie ae ÜMils- hi der 

Kernform des Terapclliauees , theils in den ein^lnen Bau— 
gliedern, die aus ihr sich entialten, zur Anwendung kommen. 
So entspricht im Yorliegendan Geaang die erate vom Stand«» 
pimkt der Wirldiolikeit «uegeKende Strophentrias dem Pro» 
naoB, der auch dem gröseeren Publikum offisn vom Pari- 
hol OS aus zuerst - betreten wird; der mittlere Theil, der 
aus dem mythischen Grunde die Idee zur Gestaltung bringt^ 
der Cella mit dem Bild der Gottheit; die letzte Trias dem 
Pestikum, das ebenso in den Peribofes aurttckflihrt, wie 
jene zur Wirklichkeit, und ebenso syminetrisch dem Pronaos 
gegenübersteht, wie jene der ersten Trias.') In Betreff der 
I^reigliederung kann aber auch dae Krepidoma mit den 
au&trebenden Säulen, der Mittelbau mit den Metopen- 
feldern, der Giebel mit seinem Figurenschmuck als Ana- 
logon betrachtet werden. In anderen Gesängen findet sich 
dteeelbe Gomposition, wie ne uns in den- Giebelgr Uppen*) 

Vgl OL viL icr ß: ^ ' 



.Perü)aios. Proaaos. CeUa.. Fostikum. ?^ribolos. 

*' 

Die erste und fünfte Trias beziehen sich, auf daS; Wirkliche ; die 
drei minieren m'halfpn Sage und Mythus. — Im vordpren (liebel die 
^Geburt der Aihene \ im hinteren die Entstehung von Hhodos. 

Pylh. X. ß,* S! Peribolos» Prensos. Celia. Posfikom. 




Nem. L at /S! S* Pronaos. Cella. 



•) Vgl. Pytk t Pytlt VI 
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odir in Beliefs 0 ^ VftBengemälden *) he* 

Natürlich war hier eine grosso Mannigfaltigkeit in der 
Sehaiulhiug der betreffenden ßchemata möglich, und es hing 
▼OH der £üi8iGh.t dos Pichteis ab, sie jedesnud in entspre* ^ 
dM&der Weise sn Yerwenden. 80 bildet der MyÜiiifl nicht 
immer, wie im vorliegenden Gesang, den Mittelpunkt, 
aondem den Aniang, während der Theil, der auf die Wirk- 
lichkeit aidi besieht, jene Stelle einninunt, und die RBftexion 
am Schlnsse sy^nmetrfach dem M Tffaus gegenüber tritt ") 
In manchen kleineren Gesängen tritt uns einfach die auf- 
etrebende Säule mit einem entsprechenden Aufsatz,*) oder 
der Naiakos mit einem stützenden Sänlenpaar yor die 
Augen; «meilen aber läset sieh «ach in den eiaselnen 

, ; Pyt^m PylL V, 




Peleus. Kadmos. Hieros. Hndar. fiesior. Sarpede«. 




Vgl. Isdin. VI. 

*) Vgl. Pylh. VII. Pyth. m Nem. IL 

*) Vgl. OL X- oi. m 
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OUedern des kleinen Btroplienconxplexea eine Reihe Ton 

Gruppen nachweisen, die durchweg symmetrisch gehalten 
und in den mannigfaltigsten Beziehungen sich berührend 
haum einen geringeren Reichthum als die grösseren Btro- 
phenkreise ^Mten. ^ Um jedoch in der Thai sn er^ 
kennen, dass es sich hier keineswegs nm l>lo88e Phantasie» 
spiele oder um zufällige Aehiilichkciten, sondern um ein 
wirkliches Wechselvcrhältniss handelt, ist es von hohem 
Interesse, diejenigen Bildwerke su vergleichen, die uns aus 
der pindariechen Zeit theils wirklich erhalten, theils auf 
■dem Wege literarischer UeberUeferung näher bekannt sind. 

'Veranlassung^« 

Zu Olympia foeHand sich ein Weihgescfaenk hezttglich 
anf die drei 8iege, welche Hieron in den dortigen Spielen, 

den einen mit dem Wagen (Ol. 78), die zwei anderen mit 
dem Kenner (OL 73, Ol. 77) davongetragen. Es war ein 
ehernes Viergespann mit dem Lenker, ein Werk des be- 
rühmten Aegineten Onatas. Zu beiden Seiten stand, y'otk 
dem attischen Künstler Kaiamis ^) gearbeitet, ein Renn- 
pferd mit einem darauf sitzenden liiiaben. Hieron hatte 
das Werk gelobt, Deinomenes, das Gelübde seines Vaters 
ToUziehend , daüsselbe aufgestellt. Von den swei beige^ 
schriebenen Epigrammen lautete das eine also: 

2ov 710TB vixi^oag^ Ztv ^Olv/imi€y aafAvov ayiZva 
Te^QiTinq) fiiv ana^t ftovvoxelT]z i de dig, 

^ei^ ^ÜQtav %a6e aol ixagiaatno' naig avd&i^xe 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ ^ 

») Vgl. Ol. XIV 

') Des Kalamis Pferde waren nach Plia. B4, 71 Semper eim 
üemuU) expressi. 

Da Hieron Ol. 78, 2 starb, sowie ganze Fanulie aber Ol. 78, 2 
aus Syrakus verlrieben wurde, so isi wahrseheinlich , dass die Auf- 
fltelivQg km nach dem Tode des KOnigs erfolgfe. Vgl. Brian, Ge- 
schichte d. gr. Künstler, 1, p. 89. 

*) Paus. VJ, 12, 1. VIII, 42, 8-11. 
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Der vorliegende Geeang ist auf den «weiten Renner- ' 

eieg (Ol. 77) gedichtet. Hieron, seit Ol. 75, 3" König zu 
Syrakus, stand damals auf dem Höhepunkt seiner Macl^t. 
Findar selbst, wie aus einzelnen Stellen des Gedicktes 
(Tgl. y. 11, 16, 116) klar sick ergibt, lebte cn dieser Zeit 
an dessen Hofe. Der Vortrag fand ohne Zweifel auf der 
syrakusischen Insel Ortygia statt, somit im heiligen Be- 
zirk der Artemis, weicher die ganse Insel geweiht war: *} 
ob im Tempel der Güttin selbst, oder im königlichen Palast, 
der in der Xnhc sich bofaiid, oder aut i inom freien Platz 
vor dem letzteren, muss dahingestellt bleiben. Das üe— • 
dicht selbst bietet in dieser Beziehung keinen sicheren An- 
haltspunkt. ^) Vergleicht man die pythischen Hymnen auf 
llieron, iu^besoiulere aber den ersten licmeischen auf Chromiof*, 
SO dürfte wohl die Auflührung vor dem Palaste des Küuigä 
die grösste Wahrscheinlichkeit lür sich haben. 

(iNem. I.) '^/'^^ /'« asiiiinv ^Alq^tnv^ 

difAviov t^Qtifiidog — 

eatav d* In^ avXelatg ^vgaig 

') S Böckh, p. 100 ff. 

') Beziehung der Artemis zu Alpheios und durch diesen zu Olym- 
pia. S. d. Erkl. zu v. I. 

0 In Beziehung auf die meistefl Gesloge Usst sich wohl mit 
Bestimaifheit nachweiseo, dass sie an heilifer Stätte gesnogen 

wurden. Nur selten findet sich eine Andeutuni(, dass der Komos vor 
das Haus des Gefeierten zog (vgl. Isthm. Vil, 3: TUiaaitxov nK^d 

*) üeber v. tO— 12, 17, woraus Einige auf den Vortrag beim 
GastDiahl geschlossen« s. m. Erkl. Kanm dttrfke 10 [ittX»6kttf Xq6- 
rov ntti^) zar Anaalune berechtigen, d$n die Aaflührong Im Tempel 
des olympischen Zeus stattgefondeB. 
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1 

Hieron's Siegesverherrlichung. 

Strophe I. 

Li(ii gnv fiiv vSotQ. So einfach der Gedanke dieser 
Stelle zu sein scheint, so vielfach ist sie in alter und neuer 
V Zeit erklärt worden. Bald beaog nuui sich auf Homer und 
Heeiodf bald auf Leliren der Orpfaiker und Physiker; bald 
verwies man auf den ausserordentlichen IN^utsen des Was-* 
sers, ohne welches der Mensch nicht leben könne, oder 
erinnerte an die Sitte, bei Gastmählern den Wein mit Wasser 
au mischen, so dass hier vpedeü an die Gesundheit des 
gemischten Trankes bei der Tafel, wie im «Folgenden beim 
Gold an den Glanz der Pokale gedacht werden müsste. 
Mir scheint Pindar weder so dunkle Anspielungen, die zu 
deuten nur Sache von W'enigen war, beabsichtigt, noch so 
alltägliche Beziehungen, die ein Mundschenk ebenso ge- 
schickt erfinden honnte, im Auge gehabt zu haben. Das 
W^asser ist ihm vor Allem aus dem Grunde das Beste, 
weil nach dem Ideenkreis, in dem er sich bewegt, aus 
dem Wasser Leben aufsteigt und. die sprudelnde 
Kraft, die den Dichter mit Begeisterung erfüllt. 
Quellnymphen waren ja die Musen selbst, und aus dem 
dir käi sehen Quell schöpfen sie den heiligen Trank, den 
der Dichter in semen Liedern spendet: 
(Isthm. V, 74 — ) 

nlaw o(ft J LQxctg ctyvov vöwQt ßadv^ioioi xoQai 

*) Um das Naehscbla|eD zu erleichtera, habe ich bei des Citalen 
aus Pindar selbst die Schneidewin^sche Ausgabe zn Gruade 
gelegt. 
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Vgl Ol. VI, 7 — : 
mal iyüf vexraQ x^reip, MoMav 66aipf äS^kö^pA^tg' 
avSpam nififfunf, yXvnih' xoqtiov (pQ^pog, 
i/.ctüxtniai — • * , 

d%{ne^of¥ hqüwHqu Mo^ßaofp lAeXimv 

OL VI, 84 — führt er selbst sein Geschlecht auf die 
arkadische Quelluymphe Metope, die Mutter der Thebe, 
■urttek. Ans ihiem bcig«i«(efiidiBa ^rodel will er trinken, 
um den Rnhm aricadiBelier Miimer im liede lu feien. 
Thebe selbst ist eiae Nymphe und Tuchler des Flussgottes 
Asopos. Die gaose Gegend von Theben mit den benach^ 
iMurtea Höhen war vorzugsweise durch üiren Reichihiun m 
lunlig«n Quellen, Bächen und FKIeeen herfUunt. Man er^ 
innere eich nur an Aganippe und Hippokrene im naheti 
KelikcHi und den doitigen Musendienst, an die mautiäcUe 
Tiiphusa, wo das Grabmal des Sehen Teireeia» aUad 
<Paaa. XK, 33, %\ an die Narciseoequelle OPasa. X, 
31, 7) und ihren nnthiechen Beeng, an den in eo vielen 
ßagen gefeierten Asopas, an den niit der Kastaha zu 
Delphi in Besiehung gedachten (Paus. 10) Kephi- 

an den muaenbefireundeten Theapips, endlich in The- 
ben aelhst an die g^rieeeoe Dirke und den mit ihr parallel 

0 Wie tiefeingreifeiMl diese Vorstellung bei unserem Dichter 
war, Eeigen jb. a. aneh folgende StelleB :^ Pyth. V, 98 — : fAtyaXa¥ ^ 
uffttttP dgoatfi fiaXnkaxif ^avO-otaay xtüfn»y vno x^^'f*^ 

01V — . Nem. VU, 62 — : t'Jffrof «t< Qor; f).nv 1^ ut'd'ij äytay 
xl^og ir^ivjuoy uiviau) (v. 12: fjif-XOf^oov aiitav nontni Moiaav 
iy4ß*tkty^ — Pyth. VlUj 56 — : j(fti{)üi di x«i avidi 'Alxfiuyu aie- 
^'«y9tat mlhoy ^ttiym 4i arnl Sfir^ — . Isthm. V, 63 — : t€iy 
^Valv^t^ny di JtutQuy Xa^ir iay a^Ü9¥x^ Uttlltltti i^ia^'—, 
Isthni. V, 19: Pfifft i\ j^ci^aa^RTM Afa*iJai, — fairif^ty 
(ifloyCat^. — I<;fhm. VI, 18 —: ou (Afi aoif^ag «ewfor ängoy 
xXvTUii intiuy (joaiaiy i^Utitai (vyiK 
») Paus. V, 23, 7. 
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laufenden, im thebäischen Thal mit ihr sich vereinigenden 
Ismen 0 9. Am Quellspnidel , *) aus welchem die Dirke 
abflo88| stand Fxndar'e eigenes Haus, und nudit fem 
davon das dem Sehergott Apollo geweihte Ismenion mit 
dt jn bekannten Sitz der Manto. Unmittelbar Tor seinem 
Hause aber befand sich ein von ihm selbst geweihtes Ilci- 
ligthum der an Gewftssern sich erfreuenden Din- 
dymene mit einem von den thebäischen Kttnstlem Ari— 
ßtomedeR und Sokratcs verfertigten Bildnisä der Göttin: alb 
Tempeigenosse wurde mit ihr Pan verehrt, von dem es 
hiess, dass er auf den benachbarten Höhen Päane des 0ich<» 
ters singend einhertanse. *) Die GOttm selbst, deren Colt 
mit seiner Familie eng verknüpft war, wurde unter Ge- 
sang und Tanz gefeiert,*) und .seine eigenen Töchter, 
Eumetis und Protomaohe (SchDL), führten den Chor der 
Jungfrauen, die an dem Fest sich betfadligten. Musik und 
Liedersohall vv^aren somit Hauptmomente dieses CuKes, tmd 
offenbar ist, dass die Göttin selbst in näherem \'orbältiiis8 
zur musenbefreundeten Dirke gefasst wurde ; ja diese leia-> 
tere.war ursprOngHch (e. unten Zus.) selbst eine mit jener 
verwandte Katurgöttin, die im Verlauf der Zeit surfiok- 
gedrangt gleicbsnm nur noch Reste ilirer alten Bedeutung 
forte rhielt. Der harmonische 8chyrung, 46n nach der späteren 
Auffassung Dirke in der Seele des Dichtere weckte, besog 
sich ohne Zweifel einst auf das Leben der Natnr; und ^ 

0 Das kleine Flösscbeo oder vielmehr der Bach Dirke entspringt 
a«8 mehreren Ou^Hsn, die noch hevt En Tage wie ehedem ihr 

reichliches Wasser ergiessen. 

•) Paus. IX, 25, 3. IX, 10, 2 ff. 

Pans IX, 25, 3. Scliol. (Vifa Pind ) : y«r^x(i S\ xta Bnßng^ 

irifjitt 6k i^r d-toy aqoJQU^ tav ivatß^aimoif xal i6v liäva xaX 

ütinov Tiaiärct xut ynlohiv ^^mnu ro^rov ^O'^ o^fat" 

Kai u^iog^ tag ivinovaiv^ iy ovoeaiy ijvxfQtoc Ucey 
ThviSuoov aUy ättdi. Mal QVM iu4ynot tktidiar, 
♦) i^ylh. III, 78. 



V 
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ebenso war auch jene Musik im Cult der Dindymene nur 
eia Wieteklang der Harmonien, die sie selbst im grossen 
Bereiche ihres Vl^kens ertönen Hess. In dieser Beziehung 
^ar ihr alsdann auch der an Gesang imd Tanz sieh er» 

freuende Xatiirgott Pan beigesellt, und bedeutungbvoll btand 
sein Bild im Proiyios ihres Heiligthums; er schlug gleich» 
sam in der niederen Sphäre die TOne an, die in der hahem 
-der Göttin erst xn vollen Akkorden sich entfalteten. Na» 
türlich, dass in der Cultwcipe Pindars, ^va9 ursprüiifrlich 
auf die Natur eich bezog, nolort auf das Gebiet der Dicht- 
kunst übertragen wurde: die. Harmonie, die dort aus dem 
Wasser aufsteigend in den Organismen des Naturlebens sicli 
verkörperte, klang hier vergeistigt in den Gesängen des 
Dichters wieder — der WassseVsprudrl der Göttin wurde 
zum geheiligten Quell, aus dem die Musen ihm den Trank 
der Begeisterung schöpften. Auch Pan musste dieser Ueher» 
traguiig sich fügen,' und in diesem Sinn ist auch das Frag— 
nient zu deuten (VI, 2), in dem er also angerufen wird: 

MatQog fisydXag onadi, aafivSv XaQiwv pti^ 

Aus dem Wasser jedoch quillt dem Dichter nicht bios 
schöpferische Begeisterung und Harmonie, sondern auch 
Kraft der Reinigung, der Heiligung, der Weihe. Die 

hohe Bedeutung, welche von diesem Gesichtspunkt 'aus das 
Wasser in Cultg-obräuchen hatte, ist hekamit, und der 
firomme Sinn des Dichters, dessen Schaffen ') gleichsam 

') Hierans ergibt sich zugleich , dtes Pan nicht als na^sSQos fii 

der rplla der Göffin, sondern als avyyttog im Pronaos verehrt wurde, 
ünnchtig ist daher die Bemerkung eines Schol. (Pyfh. IH, 78): 
7i«(<*Jooff y((Q 6 JJay 'P^^< — , un4 ungenau die eines anderen: 

*) Auch sein Leben muss als ein solcher bezeichnet werden. 
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selbst ÜB ein religUtoer Colt erai^emt, Utaat Yomussetsen, 

<da88 auch ihm dieses Moment ai» besonders bedeutungsvoll 
galt Freilich weiden wir m seine AuÄassung nicht den 
HasastAb ides gemeinen Glaubens setsen dUr£aD. Wie seuie 
Bichtfing auf PMeii wandelte, die Andere loiobt betraten, 
nahm auch die Religion bei ihm einen höheren Flug; und 
fwie jene ihm aus derselben Quelle wie diese iloss, liesa 
er auch diese an den Formen, die er dort gescbaffen, An«- 
tbcil nehmen. Wir werden daher aueh in Benehung auf 
das vorUegende Moment nicht allein auf Ausdrücke, die 
«pecieil das Wasser als heilig, rein, gottgeweiht bezeich- 
nen, sondern ebenso auf den innigen Rinkiang, in dem 
hier Dichtung und ^Religion ausammentreffea, unser Augen^ 
merk zu richten haben. 

Wir haben hier ein dichterisches und ein reli- 
giöses Moment herausgehoben: zwei weitere lassen sicAi 
aus dem Inhalt des Yorliegenden Gedichtes selbst 8chöi»fSQii. 
Wie wir oben gesehen, fand der Vortrag auf 'der syraku- 
sischen Insel Ortygia statt. Die ganze Insel \var der 
Artemis geweiht, die hier den Beinamen novafiia 
itihrte, und mit dem Heiligthum der Göttin stand wohl 



So weihte er ausser dem oben bezeich n et on Heiligthum und Cult 
auch anderen Göttern Bildnisse (Paus. IX, 17, 2). Bekannt ist ferner 
sein (fQovoq im Tempel zu Delphi (Paus. X, 24-, 5; tiväxtndt 
ov jjo^oM jr}g (;ict<; ihjövoq IIitföaQOv' oi6t)oov fiiy igty 6 \)^{ioyogj 
int 6i avrti» (fuaiy onott äifCxoixo ig ^tltfovs xudii^aOiti T$ i6t^ 
lUvöttQftv x«ci lnf(f««y inoaa it»y ^oftatmy is *An6XXm¥tc i(iv. Vgl. 
das &n6ip9iyfjn in den Schol. naQaytro'fitvoi tis /Ithfoig xcil 
iQfüTiOfJtyog^ iC Tiaofgi ^vaoiv r<o ^^^no^Xajyty tlnf rrrtiaya) ; ebenso 

der Ausspruch der Pythia (Pau«> IX, 23, ^): on6owy itnnaxoyto 
TW *An6khüyi fioiqay xal Uiydu^Jt^ iqy la^y anivuay vifAHV, Vgl, 
i>choi. Vit. Piüd.; 

*PoZßos th^a^ ixihvoe nolv/Qvaov naott liv^ovs 

Auch die zum Theil ?a(?enhaften Erzahhincen. welche ihn von der 
Geburt an bis zum Tode in nähere Beziehung zu den Gouern setzen, 
stehen damit im Einklang. 



Digitized by Google 



- 45 - 

der Palast des Hierou ') in gleichem Bezug, wie Ftndar's 
Haus in Theben an dao der Dindymene sich: anachloBfl. 
Darum «ingt auch der Dichter, dib Siege des Kdnige ver- 

iierrlichend : 

trjluvyimv avidr^oev 0{)ivyiav a%eq>dvoi£, 
notafilag Sdog ui^tifiido$ — • 
Jene Artemis, die am Gewässer sich Erfreuende, galt 
auch als Pflegerin und Zähmerin des Roes es, das der My«-» 
tkus aus dem Wasser eniporöteigen liess, und unter ihrem 
Schutse sog Hieron die prangenden Füllen heran, die ihm 
auf der Rennbahn Siege errangen: 

(PytU. 11, 7 -) / ^ 

ag nvx at€Q 

luivag ayavaiaty ev x^Qol notxikavlovg idafiavue Tnokovg,. 

8p trat sie als inniaf Huld verleihend, sugleich in 
näheren Verband mit Iloaetdtiv Xnntog, wenn Hieron 
SU diesem flehte, seinem GtBspami ßiegeskraft «u verleiheat 

CFylb. II, 10 -) 

alykcipva tix^tjai xeafwpf ißozov otav 6iq>qop 

Bedeutungsvoll ist ferner der Umstand, dass Ortygia 
auch eine heilige Quelle hatte, Are thusa, von welcher 
die Sage meldete, dass sie nur ein Auf^nidel des Alpheios 
sei, der von Elis aus die Geliebte verfolgend unter dem 

Meer iVn ttliesse und hier, wo diese sich niedergelassen, wieder 
emportauche. Diese Sage hat der Dichter im Auge, wenn 
er singt: 

(NeiLl, i —)^^^invet*fita GBfiviv *AA(p€OV 

yXeträy ^vnaxoöfiäv dakog ^Ogtvyla^ 

Und zu diesem Quell will der Dichter mit dem liede: 



•) Vgl. Üiod. 16, 70. 
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^mmen, um ee von Theben her dem König su aber» 
bringen: 

(Pylh. III, 68 -) 
xai xtp vavniv f.t6Xov ^loyiav xIiavojv daKaooav ' 
^^Qei^oiaav iai u^avap nag ^malov S^op, 

So fand zwischen der stromliebenden Artemis, dem Pa- 
läste Hieron' t$ auf Ortv^gia und der beiiigeu Arethusa eine 
näliere Beaaehung statt) und zugleich wies die letstere auf 
das heilige Wasser in Elis sorfick, an deeaen Ufern die 
vom Dichter hier geiiriesenen Spiele gefeiert wurden. Ja 
fCLr den König scheint Aretluisa fast eine gleiche Bedeutimg 
in seiner Sphäre, wie Dirke für den Dichter, gehabt und 
in der VorsteUung des letsteven die Besiehung beider auf 
den vortiegenden G^esang vermittelt zu haben. 

Daö zweite der oben augedeuteten Momente ergibt dich 
sm dem mythischen Theil des Gedichtes. Den Mittel* 
punkt bildet hier das Heil, das dem Tantaüden P^ps, 
unter Gefhhren und "RMmpieB auf seiner gaoaen Laufbahn 
ihn geleitend und zuletzt zum höchsten Siegesruhme füh- 
rend, vom tio-tt des Wassers zu Theil wird. Tjeöend 
wird Ton diesem Gesictatspuinkt aus das Walser von Dich* 



') Es mag uicht uDgeeignel neiu, zur Vergleichuog hier lolgende 
Stelleo aus den Idyllen der Syrakuser Mosches und Theokrit anzu- 
Ifihren : 
(Mosch, id^ll. Vtl) 

'{(Syu qi^iior y.aku if ilku xa\ ayO^ta xai xöviv l{)cty. 

(Theokrit. idyli. XVI.) (Hieroa U.) 

itg uh' ^yiöj nokkoig di Jtöi (fiiiovri xal iillovi 
.itvyai(i)ii^ tois naat ft&iii aixtXäp ^A^i^atütty 

. (Mosch.^ idyll. HO (Homer. Bios.) 
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tvv aQiOTov gonaimt, denn die Merkmale, die der Begriff 
dieses Wortes .enthält, schliessen sich zuletzt in der S le- 
ge ekraft zuBammen. Diiher auch die Wendung, die im 
dritten olympiaclie& Hymnus demselben Auaepruch gegeben' 
wird: 

(v. 42) () diiiüztvai i-iiv vöwi), xzeaviov di XQ^^^^^S 

aiöoUütatov — . 

Zusats I. Ich habe Pindars Dindymene (er selbst nennt 

sie J\l(iit^i>^ I\IaT/]Q {.iiyala^ Pyth, III, 78, Fiagm. 63) 
oben mit Dirke in Verbindung gebracht Wir kennen die 
letztere fasknur aus dem thebaniachen Dioskurenmythos, in 
dem sie eine Hauptrolle spielt. Antiotie, Tochter des the- 
banischen Königs Nykteus (oder auch des Flussgottea 
Asopos), ausgezeichnet durch ihre Schönheit, wird von 
Epopeiis, dem König von Sicyon, nachdem sie schon vor- 
her der Liebesumarmung des Zeus genossen, entfilhrt Es 
erfolgt hierauf ein Krieg, in welchem Nykteus schwer ver- 
wimdet wird und dem Tode nahe seinem Bruder Lykos 
die Fortsetzung desselben aulträgt Indessen stirbt auch 
Epopeus an semen Wunden, worauf Lykos die Gerauhta 
wieder nach Theben zurOckfÜhrt Unweit Eleutherä in einer 
einsamen Grotte, am S})mdel einer klaren Quelle, gebiert 
diese ftlaH^nn das Brüderpaar Atnphioii und 2ethos, die so^ 
fort von einem Hirteii' der Gegend au%enomm^ und eneo^ 
gen werden. Hierauf wird sie von Lykos in stren^gem Ver^ 
wahr gehalten und von Dirke, der Gattin desselben, schnOde 
Ijeiiaiidelt Bald aber gelingt es ihr, der Haft zu entrinnen; 
auf dem Berg Kithäron findet sie unter Hirten ihre Söhne 
wieder, den einen mit Saitenspiel und Qeaang beschäftigt, 
den anderen mit der Jagd. Aufgefordert sie zu retten, voll- 
ziehen diese sofort die Strafe, die Dirke ihr zugedacht, au 
dieser seihet: sie binden sie erbarmungslos an einen Stier, 
^ 8ie in rasendem Sprunge fortschleppt, bis sie in die 
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Quelle gleichen Nemens Terwaadelt wird. Ebenso tödteB 
eie den Lykoa mid bemilelriägen mch der Heirschaft wwa 
Theben. Abeor auch Antiofpe muis jetet neues Leid er* 
dulden, weil Dionysos, den Dirke vorzugsweise geehrt, ihr 
Eümte: von Wahnsinn befSsUen irrt sie umher, bis sie ma 
Tithorea beim K6ii!g Phokos, der sieh ihr -vermfthlt,* wieder 
geheilt wird. Spftter noch zeigte man dort ihr Ghrabmal, 
das sie mit Phokos theilte, wie das ihrer Söhne zu The- 
ben. — Ich erkenne fii Nykteus den Gott der Nacht, in 
der schönen Antiope, den im vollen Licht strahlenden Mond; 
der Poseidoni^rOsslIng Epopens ist die klarbfickende (int, 
ontti) Wasserfluth, in die der IMoad hinabtancht, um unter 
seinem krystailenen äpiegcl, aus dem sein Bild widerstrahlt, 
flick mit ihm su vermählen. Lykos ist das dämmernd 
Frilhlieht, dem der sterbende Nachtgott die HerrachaÜ über- 
gibt: mit seinem Erscheinen stirlit aticb der nächtlich schim— 
niernde Epopeus, und die Moudgöttin steigt aus der Tiefe 
wieder empor. Da gebiert sie an den Grenzen swischen 
Tag und Nacht, vom Liohtgett des Himmels befirudriet, 
die weisBrossigen (kery.nnuiXmjg) Zwillinge, die Sonne in 
ihrer Doppellbrm der Erscheinung, wie sie einersei4:s am * 
Himmel emporsteigt, andererseits sum Dunkel sidi hinab^ 
senkt- Doch in der Gewalt der DXinmerung muss auch Isid 
jetzt, gleichsam gefangen gehalten, ihr Licht verhüllen, bis 
die Söhne zur hellen Lichtkraft erwachsen sind. Da wird der 
D&mmerer von ihnen getödtet und Dirke, seine Gattin, in 
der sich die im Frühthau des dämmernden Mor- 
gens gleich<<am schwimmende Erde zu erkennen 
- gibt, an den rasenden Stier der Lichtkraft gebunden, in 
der ihr Nebelflor serrinnt, bis er endlich in den 
Quell, der von ihr den Namen trflgt,' sidi verwandehid 
herabsinkt Hierauf ergreifen die Söhne die Zttgel der 



0 Apoilod. Ul, 5, 5—7. Paus. 11, 6, 2 ff. IX, 5, 5 ff. 
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Herrschaft, und über den GeEiden von Theben utrahlt der 
üchtglan» des Tages. — Dooh wer iet der Hirt, unter 
deeeen OUuit die ZwiDinge hereaweehaen ? Ee iet der groeee 

Hirt der Natur, der Hermessprössling Pan, dessen harmo— 
niächeä Spiel das Erwachen der Natur verkündet *) Und was 
BoU der Wahngiim bedeuten, in den Antiope nach ihrer 
Bettung yerelnkt, ihr Umherirren, ihre endliche Heilung bei 
dem aus dem Geschlechte der Wassergötter stimmenden 
Phokoä. Am Tage muss das Licht der Moude^öttin er^ 
hUween; unstät irrt sie am Himmel dahin, bis sie endlich, 
wemi der Tag sich senkt, in dieFIuth hinabtaucht, nm mit 
dem Eintritt der Nacht aus ihr neu aufstrahlend zum Him- 
mel emporzusteigen. 

In diesem Mythus sind Tersduedene Elemente zu einem 
Ganzen yerschmolzen. Das erste llihrt mit derDiike in die 
• yorkadmeiache Zeit zurück, wo der von Thrazien gekom- 
mene Ares als Hauptgott verehrt wurde. Verbunden war 
ihm eine Erdgöttin, welche die Griechen spilter Aphro- « 
dite nannten. UrsprOnglich muss es Dirke gewesen sem, 
wie denn auch der Quell, an welchem der in der Kadmos- 
sage bekannte und mit der £rde^) in Beziehung stehende 

0 Pan als LichtgoU Pati«;. VHI, 37, ii : nana tovtm tw Ilayl 

nvQ ovnotf ttuoaßtvvvfitvoy /.auiat. Vgl. Welcker I^eBkin. \VL 
(Bildwerk darstellend den Sonoenaufgang.) 

') Daher yvy^yrjs (Eurip. Pboen.<932); ein Sprössling des Arei 
ond der Tilphossa Erinys (ScboL Soph. Antig. 128), welche, nur .als 
eine Erdgöttin (vgl. Stell über die nrspr. Bedeutung des Ares p. 3) 
upfas^f werden kann. Uebrigens scheint die letztere Angabe auf 
emer Verwechselung der eigentlichen Aresquelle mit der Tilphusa 
am Tbilphossion zu beruhen und aus einer Verbciiuielzung tbebäl- 
scher Vorstellungen mit arkadischen (s. meine Idee des Todes p. 61 if.) 
henrergesanffen zu sein. Auf die Erde weisen asch die Sparten 
hin, die Erdentsprossenes, in so fern sie aus den von Kadmos ge- 
säten Zähnen hervorgingen. Indem aber Ares den Drachen mit einer 
Krdgöffin zeugt, nimmt dieser zugleich Theil am Feuer, das vom 
Himmel kömmt. So hängt alsdann die Sage von den Sparten mit 
der allen Vorstellung zusammen, nach welcher die Menschen als 
Sprdsslinge der Erde ond des Hii|mels zugleich betrachtet wnrden. 
Iier Drache selbst scheint nrspröngüch hier nichts anderes zu he- 

4« 
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Drache hauste, zuweilen der dirkäische *) genannt wird. Wie 
Af6B hier, durchaiis yersclueden ron dem Bpäieren Ares d«r 
€friechen, dem germaaisch-thraziselieii VoreteUmigs- 

kreis augehört , so müssen wir auch bei Dirke, deren Käme 
zugleich, obwohl liir den Griechen mundrec^t gemacht, frem- 
den ' Ur^rung veiTäth, daeeelbe voraiaesetzeii. Area ist der 



deuten als den Feuerstrahlf der vom Himmel znr Erde 

Biederfährt, die Felsen spaltet, die Quellen aus der 
Tiefe hervorlockt und dann in der zerrissenen Kluft ihren 
i)prudel gleichsam bewacht. So ist er zugleich Wart der Schätze, 
welche die £rde in ihrem Schoose birgt und im befruchtenden 
Quell hervorsprudelB lisst. Seine Zahne sind die zermalmende 
Glttt, und zermalmende Krieger sind die SprfissÜnge, die ans ihrer 
Saat erwachsen. 

') Eurip. Phopn. 831. Offenbar i*^t , dass die Alten selbst über 
die Aresqueiie schwankten. Wie aus cieiii Schol. zu Soph. Antig. z« 
schliessen, scheinen einige sie mit der Tilphusa identificirt zu haben. 
Apollodor (III, 4, i^ nennt sie allgemein Auch Pavsantas 

C^9 1^ ^) druckt sich unbestimmt aus : ävmiQtD^ rov ^Iftutp^Cov 

»Q^mv tiois äv ^ rjytiya *'AQi(t)g ipaatv h^V tlvai xal ÖQa-- 
xövxa vnb rov "4nf(')^ i^Tinirct/'hu (f vXuyn TtrjyTj. Da«; Tsmenion 
lag östlich auf einem Hügel, an dem der Ismenos vorüberlluss, nicht 
fern davon das Feld, auf welchem Kadmos die Drachenzähne säte 
(Paus. IX, 10,. 1—3). Befand sich also die Aresquelle h&her, sd* 
kann sie nur nach der westlichen Seite hin, wo an der Dirke die höher 
gelegene Kadmeia sich erhob, aufgesucht werden. Wo anders konnte 
wohl jene Menschen^^aat sfaff^pfnnden haben als auf der Stelle, wo 
das eisentliche Theben gegründet wurde? A'un aber hü dies, wie 
die Oerdichketi noch heut zu Tag ausweist, auf dem vun beiden 
FIflsscfaen eingeschlossenen Rücken, der in der Mitte eine Yertiefong 
bildend vom Teumesos nach der Ebene sich hinahzieht. Im Westen 
ist dieser Rücken bedeutend höher als im Osten, und es kann nicht 
bezweifelt werden, dass hier um die Kadmeia die ältest^^ Anlage der 
Stadt sich befand. So w^erden wir auch mit der Aresquelle hieher 
verwiesen. Bedenken wir zugleich, dass jedenfalls nur die be* 
dentendste Quelle auf dieser Seite Veranlassonf zi der bekann- 
ten Sage werden konnte, so bleibt uns nichts fibrig, als an eine 
der Quellen zu denken, aus welchen die Dirke abfloss. Auch jetzt 
noch «sprudelt eine von diesfen {IlaQnnoQrt) in der Schlucht unter 
der Höhe, auf welcher die Burg lag, mit besonders reichlichem 
Wasser hervor, und es iässt sich wohl nicht läugnen, dass mit eben 
dieser Stelle, was die Sage meldet, trefflich zusammenstimmt. Auch 
dürfte zn beachten sein, dass in der Gegend des Ismenion, im. Be- 
zirk des Apollo, der Drache des Ares nicht wohl gehanst haben 
könne. 
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Ase *) vorzugsweise, der nordische Thorr, der nicht blos 
im Blitz uad Gewitter kämpfend daduodeiliLhrt, Bondaem 
aoeh die Fruchtbarjuit doa Bedem Wickt, äm JUteb«a 
fitedert und die Segnungen düBr CuUnir, die aus dieeem enir 
springen, verleiht.*) Noch in den LirMkrn der Edda zeigt 
Thorr äpuren, die nach Thrazien verweisen, ^) und Mo- 
maote, die in ilun den obersten Qott einselner Afyiben- 
kreise dturchbUcken lassen, Dirke ist die mit ihm Tennfthlte, 
aus der feuchten Tiefe die Fülle der Pnan/ciiwelt her- 
Torsendende Erd> und Frühlingsgöttin Frigga.^) 

Das amite Element in der obigen Sage, bezQj^ii auf 
den Sonnen- nnd Monddienst, weist mit Kadmos nach Pbö«- 
nizien; die Verschmelzung^ desselben mit dem ersteA gibt 
sich in der Vermählung des Kadmos mit der üarmonia 
knnd. Aus dieser VenBchmelgimg ging alsdaan auok die 
illeste Form des thebanischen Dionysoedienates hervor: in 
Semelc kehrt die Erd^öttin wieder, die der in Blitz und 
Gewittersturm uiederiahrende Gott (Thorr als höchster Gott) 
befiniohtet und so den Dionysos erzengt, dsr «us ihrem 
regenbefimehteten liehfcdttrchsuckten Schoose mr Frsehet<i> 
nuug kumwt ) 



*) As Gott, gracis. "y^Qvs mit Verwandlang flös t iü q. 

'1 Vgl. S im rock, deutsche Mylhul. p. 277 (1. 

') Vorziiijlich in der Thrvniskvidlia (llainarsheiiiit). 

*) Bekannllicli .sonst Odins battin: in so fern aber Tliorr als 
höchster Ciott erscheiiU, kaim es nicht auilailen, wenn Frigg ihm 
beigesellt wird. Entschieden deutet darauf auch die Rolle iswelf.lie sie 
in der Thrymskvidlia spielt. — Selbst der iName dürfte ursprünglioll 
mit dem df»r Dirke iiienlisch sein : vrip (Sanscr.) heissl beleuchten, 
und FriiJga würe demnach, wie lAjxij {^iioxa, F'jixn), die durch 
Quelien hefetichtende, ernährende Güttin. £b|nso scheint Jofitiyos mit 
Irmiü ^usauiiuenzuhängen, 

*) So gibt sich Dionysos, was auch der Name zu bedeuten 
seheisi,, als ein Sohn des Tliorr -Thonar zu erkennen. Das v im 
^i''.i'ißng scheint mir zum Stamm zu gehören, ac; zur Wurzel su 
rrr/ruL'en), an«: welrher anch tio; (golh. '^imii'^) sich gebildet; (h, 
\%diirst.lieiniich ais Zisclilanl gesprochen, ginc m das verwandle di über. 
Jedunlülis können die bisherigen Etymuiugiua nicht genügen. Voa 

. 4* 
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Dan dritte Element in der Sage, zunächst von Hyrea 
9«cb Theben TerpflanBl, ^eift mit Antiope in den CnH 
der kkainynatigehen Mondggttin hinfiber, die yon den ponti-*- 
BChen Gegenden her nach verschiedenon Theüen Griechen- 
lands, nach Theben wahrscheinlich durch thrazische Ver- 
mitünng (Amphion emuMrfe in vielen Bemehnngen an Orpheus) 
gekommen ist Ancli sie ist e|ne an Quellen und FlUeeen 
sich erfreuende, aus dem Feuchten Leben entfaltende 
Natnrgöttin. Beigesellt sind ihr die Dioskuren (vgl einer- 
eeitB die germanischen, andererseite die samotfasakiacfaen 
Bieakuren), die hier Amphion und Zethos genannt werdoiL 
Die Verschmelzung dieses Elementes mit dem früheren Cult 
zeigt die Vermählung des Lykos mit Dirke. 

Dae vierte Element der betreffenden Sage endlich knüpft 
sich an Kiobe, die Tocht« des Tantalos, mit der Am- 
phion dch vermilhli Hit ihr findet von Lydien her die 
dort vorzugsweise am Tmolos und Sipylos verehrte Götter- 
mutier Kybele Eingang. Jene am gygäiechen See unter 
Behauender Musik gefeierte Artemis. ist wohl nur als eine 
Nebenform dieser letzteren su betrachten. Als grosse Na~ 
turmutter, ebenfalls eine Freundin befruchtenden Was- 
sers, tritt sie in Theben an die Stelle der früheren Erdgi^ttin, 
nimmt somit auch das Wesoi der Dirke und der dionysi- 
schen Bemele in eich auf und erhält am dirkftischen 
Quell Heiligthum und Verehrung. Findar^s Stiftung 
kann darum auch nur als eine Erneuerung und Erweiterung 
dieses Cultes (vgl denselben Vorgang in Betreff des Me» 
troons in Athen) betrachtet werden; und aus dem Um— 
Stande, dass seine Familie so innig mit demselben verknüpft 
war, müssen wir schliessen, dass auch seine Voxfahren 
schon (vgL Böckh p. 593), wohl yorzugsweise durch die 
«■i-i III. — 

Gewicht ist zugleich der Unstand, dass Dionysos Tonugsweise The-* 
hesk angehört. % 
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Kunat dee Flötenspiels, bei demselben betheiligt varen. 
— Naoh FinidAr's Angal^e (PytK m, 78 — ) waren es 
Jungfrauen, "von wdclien das Fest nnter Gesang und 
Tanz begangen wurde. In gleicher Weise wurde die gyg&i- 
8che Naturmutter gefeiert, und es scheint, dasa die ^ die 
Iflistere geknüpfte Cultfonn in Theben vorsugsweise 
^ang fluid. Uebrigens miiss fin Verlauf der sicli 
manches geändert haben. So berichtet Pausanias, dass wu 
einmal im Jahr das Heiügthum geöü'net worden sei, wäh- 
mid Pindar «usdilbcküch von einer öfteren Wiederholung 
der Feier spricht (P^ 11^ 78). Der Name Dindymene 
in demselben Bericht gehört wohl ebenfalls erst der späte- 
ren Zeit an, wenn er je in Theben Gultname war und 
, nickt vielmehr auf Rechnung. des Paueamas su setaen ist. 

Zusatz H Arethusa, der Artemis helHg, ist ur- 
sprünglich selbst eine Artemis, deren nächster Ursprung 
im Peloponnes au suchen ist. Als der delphische Gott 
den Korinthe r Arcbias, dem auch arkadische SGIimer 
eich ansehloBsen (s. d. EfkL su OL VI), cur* Erbauung Ytm 
rakuö aussandte, sprach er u. a. Folgendes (Paus. V, 7, 3) : 

Nach einer alten Sage, die man in Arkadien und EHs 
am Alpheios erzählte, war dieser einst ein gewaltiger Jäger. 
Von Ldebe entbrannt verfolgte er die schöne Arethusa, die 
ebenfldis eine Jägerin war. Doch diese entsog sich semem 
Verlangen, enteilte über das Meer und ward auf Ortygla 
bei Syrakus zur Quelle gleichen Kamens. Da liess die Sehn«- 
sucht der Liebe ihn zum Flusse werden, und also ver- 
wandelt zog er unter dem Spiegel des JMeeres ihr nach, 
um auf Ortygia mit ihr sich zu vereinigen (Paus. V, 7, 2). 
— Diese keusche Jägerin kann nur eine Artemis, specieli 



uiLjuized by Google 



— 54 - 



nur eine A. nota/nia sein, wie dexm auch andere Sagen 
von der liebe des Alphelos ea dieser Odtlltt enahlen, die 
eoforft tine ^AXfpBiola genannt wird. IntereMant IbI M 

dieser Beziehung, was die Lctrinäer unweit Kür von ihr 
tu erzählen wussten (Paus. VI, 22, 9): Alphcioa habe, 
die Göttin verfolgend, sich seihet nnier die Beigen ge^ 
mischt, welche sie mit den Nymphen anAihrte; da sei 
diese seinem Andrinp^en nur dadurch entgangen, dass sie 
ebenso wie ihre Gefäiirtinnenj um eich unkemitüch zu maclieu, 
Ihr Gesicht mit Iiehm beetrklL Wir werdoa hier zugleich 
an die arkadische Stymphalia nnd Hymnia (Pens. Vm, 22^ 
7) erinnert, an die liimnaia zu Sicyon (Paus. II, 7, 6), an 
die Linmatis zu Sparta, und endlich an die lydische G^gaia^ 
Ton der wir bei Strabo (6S6) lesen, dass in wandelbarer 
Weise, wenn am geheiligten See nnter FlÖtenspiel, 
Gesang und T,anz ihr Fest gefeiert wurde, die Natur 
«elbst in die Klange und Harmonien der Musik 
^ einstimmte. ist die am lebenapnidelnden Wasser ainh 
effreaend», im hannoniwsheift Bildnngsprocess der Kaior «rieh 
offenbarende, mit jener Nüturgöttin, die vor Piudar's 
Haus den arkadischen Pan sich gesellte, im 
letzten Grund identische Artemis. Auf OMygia 
wcurde sie «ach geradesa an die Stelle der Aretimsa selbst 
gesetzt (SchoL), und der Zuj^j in der Sage, nach welchem 
Alpheios sie bis dorthin veriblgt, weist entecliieden auf 
die Yerpflansong ihres Cultes hin, welche durefa die vom 
I'elöpcimes auswaiideiiide Goleme «tatiftuid. *) 

') Bemerk^QSwerth isi in dieser Beziehuug auch der luistand, 
' dass eis Nehenfluss des Alpheios Laden biess (Paus. V, 7, 1), wie 
^acb der mit der Dirke sich Terbindeade-lsinenoi elnsl geeaiist werde 
XJX, iO, 6). Asopos; Metope; Thcbe. 

*) Der jXame 'Ooivyt'n (— "Ooavyltt) bedeutet die aus dem 
Wasser Aul'steigende : von c(*<ü - ofO'f^t nnd oy, worin die Bedeu- 
long des Wasseii» liegt (v^l. dtyCyios^ wyvyüt; nrd. ogii Aleer), 
Die gewdhnliclie Ableitung Yon oQtv$, die Wachtel, ist YdUig an* 
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6 öi xfivaog " TilovTov. Auch, hier müssen wif 
vor Allem die Be ri dMingea ins Auge ümbcb, in welchem 
Finder ItbexlMHipt vom Oelde spnolit Eine genaue Ver* 

gleichung der einzelnen Stellen zeigt,' dass bei ihm die sym- 
bolische Auä'assung überwog. Gold bedeutet ihm zunächst 
Iii cht, und die Mutter des Himmelslichtes Theia ist ea» 
die es als benrllcliBtes Besitsthum den Bteiblichen tu Theil 
werden läset : 

Xffvadv a¥&^€tnö£ neQi^tHuap aHanr* — 
Gel den ist das Idcht der Sonne, ^) golden dar des 

Mondes') und des Sternenhimmels,^) golden auch der 
Strahl, der befruchtend in die Erde dringt ^) oder in gUin- 
lendem Scbmek ttber Land und Fhar sieb ergieest^^) Gold 
strahlt aus der lichtwolke; ^) Gold aus der sohimmemden 
Wasserilnth und den herrlichen Gebilden, die aus der ver- ' 
einten Kraft des Wassers und des lichtes sich gestalten. 



'} Pyth. IV, 144: 99i¥0f "AiXiov x^va^or Xiw9aofitK Hie- 
her gebort aoch *j1n6lkmif /^vao/airo, Pyth. II, 16; o X««- 
ttttts (der Goldgelockte, der auf goldenem Wagen — XQvaioi 
SOfmi — dahinfShrt), Pyfh. IX, 5; 6 XQvaoxofias, Ol. V!, 41; 
0 ÄQvaöto^og, Ol. XlV, 10; 6 ^nvadioQ ^ißog, Pyth. V, 104; 
XQvar oan I g 'fC Qfiäs , Pyth. IV, 178. 

') Ol. III, 20: x^»oic()fÄat.os Miiva. Pyth. III, iO: /Qv&fa 

Hieher gehört die Hirschknh iiiil goldenem Geweih O^^v- 
«ojcfpwff Wayotf), Ol. III, 29. 

*) Pyth. XII, 17 — (Perseos): rov änc XQ^'O^^' qafity avjo^ 
QV700 ^fifi^yat, S. meine „Idee des Todes", p. 69. 

*) Golden ist dssHaus, iadeaMyreae TOoLibTS tupfaii« 
gen wird, und golden das Gensch, is den Apollo sieb ihr ver- 
mählt (Pyth. IX, 56. 63)." Goldgewandig {/oirm^^^iaty) ist die im 
Uchtschmuck prangende Th ehe (Fragm. XI, 1Ö4). Ohne Zweifel war 
die letztere auch in Kunstwerken, die Piodar zaeächst im Auge haben 
mochte, ebenso dargestellt. 

') Ol. Vü, 34: Mm nütk ßgix* ßttüUtU o fifyat 

Xpv9itti g y I <f ddtavi nohy : 49: tuAmtf 6 fikv (ta^Say aytt~ 
fAy ytffikay noXvy vttf xQvaoy, 

') Golden sind die Vereiden (Nem. V, 7), md golden die Spin* 
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8o blinkt Gold auch im Reich thum und der segenrei- 
elien Fttlle, die det liGhtatrahl dea Himmelfl in die Erde 
Benki und im Tanze der Hören aue ihrem Sehooie her- 
vorlockt. 

Licht ist der Aether, in dem die Götter wohnen, gol- 
den darum auch die Wohnungen 0 der Götter eelbat; Idoht 
ist 'ferner die Materie, in der aunftehat ihr Wiilcen sicli 
ofBsnbart, golden dämm ebenso Allee, was ihnen als Mitiel 
ihrer Erscheinung und ihres Wirkens dient. *) So knüpft 
sich an den Begnff des Goldes augleich der des Gött- 
lichen, der UnveigiDglichkeity die dem Göttlichen wesent* 
lieh ist, des Heiles, das aus ihm entspringt, des sefigen 
Glückes, das ihm selbst inwohnt. In so fem konnte das 
Gold auch ein öprössling des Zeus genannt werden, unver» 
tilgbar, beswingend die Herzen der Öterbhchen, die ein göi-> 
^ tergleiches Leos erstreben : , 

(Frag. 243 Boeckh.) ^ ^ ^ t 

yiiog Tiaig n XQ^og' 

* niiwv ov a^g nitdi xlg danm^ 

Unmittelbar sehliesst sich hier die Bedeutung des Gei- 
stigen an, das dem Lichte verwandt im Göttlichen seineu 
Ursprong und Bestand hat^ und in Besdehung auf alle drei 
die der Reinheit, der Harmonie, der ewigen Pracht 
und iSchönheit, Alle diese Momente finden sich in höch- 
ster Vollendung vereint in Zeus, dem Vater des Goldes, 
treten aber nach ihm am meisten hervor im Wesen und 
Wirken des Apollo. Ewige Jugmi^ etrahlt aus dem Gold 



dein {xQvaakaxaxmv^ Nii^tUwv^ iNem. V, 36), mit deneo sie, wie 
Amphitrite (/pt;ir«^«jr4itroc, Ol. VI, 104), bUdea und gestatten. 

*) Nem. X, 88: oIqu¥w xQ^oioii ^Ofiotaof. 

') Auch die Werkzeuge, die Sterbliche von ihnen erhalten (wie 
die Waffen des Achilleus Nem. Vlli, 27, der Wagen des Pelops 
Ol. 1, B7j sind golden. 
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»einer Locken, *) vollendete Schönheit umlliesst seine Ge- 
etalt) wie aie weht in Allem, was er wirkt und schafft j ^) 
•wa seiner goldenen Phofminx nmeohen die reinen KlSage 
jer Hftrmome durdi alle Bphibren der Nfttur und des Geietoe, 

und die goldgeschiniickten Musen, die Töchter der gold* 
^owandigen Mnemosyne, ') in deren Mitte er mit goldenem 
Plektron die Seilen rührt, theilen eie dem begeisterten Stta«* 
ger mit, damit aaeb er «uf den Sohwingen des liiedee in 
seinem Ejrcise sie fortpflanze. ^) 

Faset man nun alle diese Beeiehungen zusammen, so 
kann ee niclit anffiallenk, wenn- am Ende das Gold Uber- 
lumpt anr Beieiclanng dee yollkommensten in seiner 
Art,') des Höchsten, was der Mensch zu erreichen ver- 
mag, des Idealen, das er zu erreichen strebt,^) verwen- 
det wild. Und weil im Kreise der Sterblichen das hfldiste - 



0 Isthm. VII, 49 : XQ^^^'S »akltay ^. 

0 Neben Ihm haben im Olymp die Chariten ihre Throne (Ol. 
XIV, iO). 

Pyth. I, i : xQ^'^^f «po^yi^ länilkmi'of xal ianloMmfimr 

*1 Pyth. III, 90: jf^i/crrti/^rijxwv ^fX-nofjikVav iy 0Q€i Motadv, 
•j Islhm. V, 75; xofßai ^{ivaoninkov Myafioavytts, * 
*) Nein. 23 * r Moiaar o Mulltmoe x^^^St i/ fUams qoQ^ 
fUfy l^ollmy intayXnaüov X9^^V ^^Rirr^^ iimiem^ itytUo 

nuytoloiv vo^ütr. 

'} So wird Pyth. UI, 73 selbst die Gesundheit golden iuyiuar 

j[fiV0äay') (lefiaiint. 

*) So prangt das Gold im Elysiom (Ol. II, 72 mit Gold 
feschnickl sind die Ryperborier In Ihren iMradlesisehen Lande 
(Prth. X, 40); HeraUes, das Ideal miaalicher Tugendkraft, ist in 
goldener Wohnung (Isthm. III, 78) vereint mit Hebe, und gold- 
bekränzt ist die Blüte jugendlicher Schnnheif, welche in der letz- 
teren sich darstellt (Ol. VI, 57; Pyth. IX, i09}. — Fast scheint 
es, dass Horaz C^arui. iV, 2, 28) diese Vorstellongsweise vor Augen ' 
gehabt habe, wenn 'er von onaerem Dichter sagt: vires anlnamqve 
■oresque aureos educit in astra. Wie gelialM; ihrlgens den Dich* 
fern überhaupt diese Beziehung des Goldes war, ist bekannf. So 
spnchf Theokrit mit Biicksicht auf sein Ideal selbst von goidenen 
Älannern (Idyll. XII, 15 — ): n (>« löi naay j^^i/Ofo» nakiy «r- 
^QfSt ^' ayinfCkna 6 (ftiriihtii. 
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Loos den Königen beschieden ist, ^) und in nächster Reihe 
den älegem in den biMligen Sj^ielen, ^ auineisi «ber den 
Bieggesdunttoktta Königen, so ist klar, das« Kdnige* 
wttrdd und Siegessohiiiuck ftudL vorzugsweise auf das 
Gold Anspruch habe. ^) KQnig und Sieger aber auf geisti- 
gem Qebiet ist auch der Weiere, zumal der Dichter; 
darum «tialilfc das Gold ebenso in des Diidiiers 'Kunst^ "wf* 
diese suglekh bcrufeii iat es im Dienst der Gottheit n 
spenden. ♦) 

Die hohe Bedeutimg endlich, welche das Gold uameut- 
Uoh zu Pindar's Zeit nach gleichen Besfigen in der hil^ 
denden Kunst* hatte/) dient der Anffueung, wie ich sk 

hier gegeben, zur Bestätigung. 

Wie nun an der vorhegeuden ätellc das Gold zu fassen 
sei, springt yoü selbst in die Augen. Vor allem iat ein^ 
leuchtend, dass diejenigen im Irrthum sich befinden, welche 
hier blos eine materielle Beziehung im Auge haben. 
Der Dichter selbst spricht sich in Betreff der letzteren ge- 
ringschätzend aus und hätte gewiss Yon diesem Gesichts^ 
punkt aus nidit mit sieh selbst im Widerspruch das Gold 
XTcdi'Cüp aldoiiocazov (Ol. III, 42) genannt. Tadelnd sagt 
er (Pyth. III, 64) von Asklepios: 

SfQcmef xal huvov iyawQ$ fitaO(^ XQ^^^S X^^^^ 

*) Ol. 1, 113: TO <f* ÜaxctTOi^ y.ogvffottat ßftatXfvfTi. 

*) In diesem Sinne heisst der Oelzweig, aus welchem die Kränze 
geMkfet wunlen, golden (Ol X, iS. Ne«. I, 17) Die Sieges*- 
göttin selbst wird goMen geoanat (Isllin. II, 26). 

*) Nem. IV, 82 

*) Golden sind die Aepfel, die er verschenkt, Aeplel der Mu- 
sen* Liban. Epist. 34*: 6 fiiy II£i^day6g nov (^ tjai fd^Xmj^K xQvatav 
(pvla^^ rä d" ilim A^vatSr^ »tik tovwtay ällott älkoig 'yifxiiy. 
Die Msm selbst isl golden Gsthm. VH, 6; «ttäBfimt xitvaitm 
»aX^aat Moiaar^, wie sie Gold in die Kitaze flidlt, die der DiclilSt 
im Liede an?!theilt (Nem. VII, 77 — ). 

') S. meine Erkl. zu Ol. VI, 1. 
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Und enfscbieden sond^ et sieh toh dei^enigen, die 
nach materiellem Goldhesitze streben: ^ 
(Nem. YUI, 37. ^) 

osnXoaig ttoag iq)a7itol/iiav, ^avwv wg naiai xkiog 
fij} %6 ^vog>afiov n(fosi^ffi^ Xqvoov eti^oyrai» 

oTiiQawov* lyä iavotg aSiiv mal x^ovl yvia 

alretüv aivi^zd, (io(A(päv äi* eTnöTiBLQU^v alitgotg. 
Doch sehen wir, um sogleich das Hauptmoment hier 
ins Auge zu fiussen, welches die Ansieht des Dichters vom 
Reicht h um war. Aus diesem leuchtet ja nach der vor- " 
liegenden Btelle das Gold liervor gleich dem Feuer aus dem 
Dunkel der Nacht. Allerdings ist der Beichthum nach 
Pindar^s Auffassung ein werthvcdles Out; doch dessen wirk^ 
liehen Werth bestimmt nur die Geßinaung und That- 
kraft deä Mannes , der ihn besitzt Nie darf er Zweck 
unseres Strebens sein, soodem nur Mittel, die higheren 
Zwecke, die wir erstreben, asu erreichen. Olückliehf wem er 
folgt ; doch das Glück weicht , wenn er zum Führer sich 
aufwirft. Mit der Tugend im Bunde aber ist er ein 
mächtiger Hebel, Grosses zu wirken; er befliigelt die 
Thatkraft und hebt leicht die Hindemisse hinweg, die der 
Tugend sich entgegenstellen. 
(Ol. II, 53. -) 

*0 /läy nlovtog aQ$taig iedaiöalfiivog 

0 In disMli tone heissl «r hier «ifli ^«/«v^i»^. Ner eiae 

fluchtige Aufassung konnte dies auf den Uebermuth, womit er zu- 

"^•pilen die Morischrn erfüllf, beziehen. Tn den Scholien findet sich 
das Richtige mit dem Falschen vermengt : «5/« i6 xniuoKtvuCkty 
. TOifff xfxtijfiiyovs ai'Toy nv^ rji t.xo v g xal vnigoniug — cfia 
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xmQop, ßaMitv {mi^mv inegifirw AygtniQOWf 

avdgi g>iyyog — • 

ffftb. V, 1 -) 

*0 nXoijtog fieyaa&evi^gt 

ß^ti%ria$og iv^Q non^ov nagadipTog ctdvop avccyrj 

nokvif iXov inixav. 

Ein Schmuck des Lebens glj&nrt er aelbet nur in 

dem Sclumicke, den ihm der Kuhm auf der Bahn der 
Tugend schafft 

naXißaig Tifiap, 

nXovxov a Bcpavü)^ ayigwxov. 

Damm begnügt sich auch der Edle nicht mit seinem 

Besitz, Bondem richtet auf das Schöne und Grosse 
seinen BUck, um auf der Bahn des Buhmes emporzu- 
steigen: 

(Pyth. Vltl, 88 -) 

*0 de xaXov vi viov Xaxfji^v 
aßgovatog Mm, fieyaXag 
l| iXnldog nhvtai 

vTiouitQoig dvooiaigf ex(^v 
MQiaaova nXovxov fiigifiPOPm 

Und um so heller strahlt dieser Kuhm, wenn der Reiche 
in den Kranz der Tugenden den Schmuck der Weisheit 
flicht und durch geistige Voxsüge zugleich als Freund 
der Musen sich bewKlurt In diesem Sinn heiset es Toa 

Thrasybulos, dem edlen Sohne des^Xenokratea : 
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(Pyft.VI,47-) 

N()(i> de nXovtov ayii^ 

aöixov ov^ vni^nkov rjßatf ÖQinwvp 
Qoq^lav 6^ iv fivxolai JIieQiöfap, 
Doch der Liebling der Musen besitzt auch die Kraft, 
des Keichthums zu entbehren: sie selbst ersetzen ihm 
mclüich, was ihm daa Jkaaam Glück Tmagt Von ümen 
belehrt^ daas Mass Grundbedingung alles Schönen sei, weisa 
er selbst auch in der Armuth sich zu mässigen. So 
versteht er klein zu sein im Kleinen, sich fügend dem 
Loose, daa Sun geworden, aber auch gross im Groasm, 
preisend den Beichthnm, wenn er ihm eur Erhebung eine 
Stütze gewährt. 

(Pyth. lU, 107 -) 

^fnixQog iv afiiitQoig, fiiyag iv fi e y dloig 
iooojuaL' Tov afitpinopt aiei (p^aalv 

Ei ii fAOi nlovzov d-sog aß^ov oQ^^ah 

nQootü. 

Verderben aber bringt der Keichihum, wenn Jemand, 
ihm allzusehr yertrauend, dem XJebermuth sich in die 

Arme wirft und fortgerissen ^oa diesem der Tugend ver— 
gisst und der Gottheit^ von der die Kraft der Tugend kömmt. 

Osch, in, i -) Vgl. Pyth. vm, 88—98. KeA. XI» 44. 

Et Tig dpÖQWP evTi^i^aaig i] ovv eiöo^oig dii/koig 
ij O'i^ivsi nkovfov xaiixei tpQaalv alawif 

»OQOV, 

' (i^iog tvXoyictig ctonuv f.tBf.Hyßat, 

Zev, fteydkai uQ^ial ^vazolg Mnnvtcti, 
ix a€&€V' Ciiu 6i fiaootav okßog oniCofLiywv^ 

nXaylaig di ^Qivsoatv 
ovx ofitog niwQL xqovov &aklotv ii^ilßi. 
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Yerderben auch kömmt über den, der geieend Im 

Innern des Hauses den Reichthiim verbii^, dem wahren 
Zwecke ihn entsieht und, achnödetn Eigennutze {röhnoud, 
Andeie, die ihn vefae gebraufdien, mit Spott vetlbigt 
CIsthm. I, 67 — ) 

SJÜLotat, 6* i^nimanf feXq, ^nf%av ^^td(f T&ütai^ 

PreiswUrdig hingegen, wer auf dem Scliauplatz des 
Lebeuä und Wirkens mit dem Beichthum, den ihm das 
Glück verliehen, fireigebig wieder Glück schafft Milt dßfo. 
Chit, das Jeder besitzt, soll er dem Oansen sich weihen, 
um CS aus dem Gaiizni als Genuss wieder zu empfangen: 
ist ja gemeinsam das Looä, nach dem wir ringen, gemein- 
sam aber auch das wechselnde Geschidc, das Hoffen und 
Bangen, das uns auf mühevoller Bahn heute erhebt, mor^ 

w 

gen in Trauer versenkt. 

(Wem. I, 31 ~) 

Ovx €Qafiai nokvy iv fjt^yaqt^ nkovtov xava* 

noXvnovmv avdgw. 0 



') Nicht auf TTo/.iy liegt der Nachdruck, sondeni auf xor«» 

xov\i>atg f/fiy. Unrichlig daher die Erklärung: er will keinen ?r. R. 
im Palaste hiinlen. ^'irI^l('h^ ist der Sinn dieser: er will jir. R. nicht 
im P. verborgen zurucklidlieii. Bei der ganzen Stelle wurde w^hl 
zu wenig aul das lolgeiide Beispiel des Herakles, sowie aul die 
dorische Aoscbauuogsweise des Dichters geachtet. Was unmit- 
telbar vorher von Chromios gesagt wird, sieht mit dem Vorbild, das 
er in Herakles finden soll, im Einklang. Was endlich der Dichter 
aul" sich bezirhf. gehl anf die ideale Person, die er im Dienste 
der Musen daisicllc mms er somif zu Ihun wünscht, s o i 1 Chroinios 
— soll der Meiiach uiterhaupt zu thuu wiinschea. 
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ö LCiTi Q In & i : gehört zu xQ^^^g eb«iso wie zti nvQ ; 
in diä aber liegt der Begriff des Unterschiedes uud der 
Aimeic)iiiiiiig. Jene Doppelbenefaeuag eigibt aich aus einem 
Uilier kaum beachteten, den OrganiiiBiie der grieehieolien 
Sprache durchweg beherrschenden Gesetze, das nicht im- 
pasc-eud da.s der Form Verschmelzung goiiaimt werden 
köimte. £s erweist tkk diea ab ein Geseta der Kunst, 
flberhaapt, die bei den Giieohen, me^bei keinem anderen 
Volke, in das Leben der Sprache ebenso, wie in alle 
übrigen Zweige des gei^jtigen Wirkens und SchaffenH cm- 
gh£ Im Weeen der Kunat nimlich lieigt es, daee eich un«» 
bedingt daa Kinipftbie mm Gaaaen fiige und mit diesem, 
seiner besonderen Geltung sich begeibend, gleichsam su 
einem Gusse verschmelze. Es igt dies eine Forderung 
der Harmonie, die aoa dem Princip der Kunat, wie die 
Gnedien sie aafgefoast, sich unmittelbar ergibt Demnach 
hat das Einzelne nur Bestand, in so fSem es ein Glied des 
Ganzen ist; und dieses nur Bedeutung, in so fern es die 
Geltung des Einzelnen gleichsam als lebendig gestaltende, 
in vielfachen Richtungen" sich bethätigende Seele in sich 
aufnimmt. Hieraus ergibt sich, dass selbständig im Grund 
nur das Ganze sein könne, dn^m aber auch das Eiuzeiue 
nicht aufhöre es zu sein, eben weil es nur im Gamsen 
lebt und dieses nur in ihm sich bethätigi Zu^eich aber 
folgt, wa.s hier als llauptmoment hervorgehoben werden 
muss, dass die einzelnen Glieder ebenso unter sich wie 
zum Ganzen in nothw endiger Beziehung stehen, 
dsas somit nicht blos die einzelnen Reihen eine solche 
fordern, sondern auch die ersten mit den letzten, die näch- 
sten mit den fernsten auf den Grund eines Gedaukcns 
sich zusammenschliessen. Diese Mannigfaltigkeit der 
Beziehungen nun muss, wie sie in der 8eele d^ Gedan- 
kens liegt, in der Form sich aussprechen, und das Kunst- 
gebüde wird um so vollendeter sein, je reicher imd be- 
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ßtimmter sie in dieser sich ausprägt, und je geistiger 
zugleich die Mittel sind, derea die letztere sich bedient. Oft 
genügt eine blosse Andeutung) eine zarte Färbung, die m 
dem Verwandten binlenlct, ein leiser Ton, der in dem ent- 
sprechenden Gliede wiederklingt Dazu kömmt, dass die 
Kunst bei aller Fülle ihrer Foriueii die Beschränkung 
liebt, und gerade da, ifro sie am reieheten eich entfaltet, 
mit jenen ant sparsamsten irerlftlirt 

Diese FormverBchmelzung kömmt nun auch im Kunst- 
bau des Öatzes zur Geltung und wirkt hier um so 
durcbgreifender, je mehr die Entwioklung der Sprache aelbet 
ditn Gesetien der Kunst folgt Dalier anoh die Heirsclialt, 
die sie im GriecliiBchen, wie in keiner anderen Sprache, 
vorzugsweise auf dem Gebiet der Poesie behauptete, und 
die ausserordentliche Bedeutsamkeit, die sie gerade in der 
Zeit gewann, als die Kunstbildung der Sprache zur Blflthe 
sich entfaltete. Dabei ist zugleich der Einflwfw zu beach- 
ten, den auf den Charakter derselben die Eigenthünilichkeit 
der Dialekte äusserte, wie auch auf dem Gebiete der Kunst 
lonismua und Dorismus einen strengen Unterschied bedin|^ 
ten. So ftihrt die Beobachtung zu anderen ResuHaten bei 
Homer als bei Pindar. bei letzterem wieder zu anderen als 
bei Sophokles oder Kuripides. Und wie aus den Formea 
der Kunst, so schwindet auch hier im Verlau£d der Zeit die 
Bedeutsamkeit, so dass, wer bei einem Autor der christlichen 
Zeit sie in gleichem Grade wie bei einem älteren voraus- 
setzen wollte, durchaiis i'ehigreüen würde. Interessant aber 



') An der vorlir^pnden Stelle verschmelzen nicht blos die 
Hauptglieder, sondern auch die Theile, aus denen sie pebüdel sind, 
zn einem Ganzen; dianQinu aber erhält durch seine Stellung eine 
stärkere Betonung, die zur entsprechenden Form im zweiten (iliede 
tortliiingt Der Dichter hat es daher keineswegs das eine Mal aus- 
gelassen, sondern er hat es in jener Betonung wirklich gesetzt 
Störend oder vielmehr zerf:tnrend ist daher die gewohnliche Auf- 
lösung: 6 fV^ ;^oto6(r, idxi'Ofityoy nvQ üi6 Sianginti vvxil^ 
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♦ 

isk es BU erkennen, wie auch im kleinen Gebilde des Satzes 
und dem Hauche, der es gleichaem umweht, das Lehen 

der Sprache und des Volkes, dessen Geist sie gcbtaitet, 
sich widerspiegelt ' 

Weniger als im Griechischen waltet dieses GFiesets im 
Lateinisohen, wo das logisdie Moment überwiegt; aber 
auch hier tritt es stärker hervor zu der Zeit, wo das g-ricchi- 
sehe Vorbild Einfluss auf die Gestaltung der Form gewinnt. 
Weniger noch ist es im Deutschen sur Geltung gekommen, 
wo die Yervrilderung, Zersplitterung, Verstfimmlimg alkn 
lang gedauert, als dass die Kunst, wo sie de» Baues sich 
bemäcktigte, ihren ganzen Reichthum hätte eutlaiten können. 
Aber eben darum erh&lt sie auch im Deutschen eine an- 
dere Aiifgabe als sie im Griechischen gehabt: während hier 
In Wahriieit von ihr gesagt werden kann, dass sie in den 
Formen leibt und lebt, muss sie dort des zerrissenen Leibes 
gleichsam sich entkleiden, um in Wahrheit leben zu können. 
Zahlreiche Momente im Deutschen smd hlos auf Ton und 
Farbe angewiesen; im Griechischen konnten sie eu leih- 
haften Gestalten sich herausbilden. Dort geht der Zug vom 
unschönen Leib zum Geiste, hier ging er vom Geiste zum 
schönen Leib : nur ' das Schöne selbst ist beiden Ziel und 
die doppelte Riditung gleichsam nur ein Pnleschlag im ' 
grossen Leben der Sprache. 

ei aa-i^la yaqvsv ildeai^ Wie das Wort 
dianginsi ohen zum betreffenden Satze, so verhält sich 
der Twliegende Satz zum ganzen Gedankenbau, in dessen 
l^Iitte er gestellt ist. Auf den Grund desselben Gesetzes 
greift er ebenso in das Vorhergehende zurück, wie er mit 
dem Folgenden sich verbindet, und die besondere Beziehung 
zu jenem^ist nur durch einen leisen Zug in der Form an- 
gedeutet. So wird oft eben jenem Gesetz zufolge unter 
verschiedenen Moditicationen ein Ilodeglied, das zu 
einer grösseren Reihe von Gliedern in gleicher 

5 
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Weise gehört, erst bei dem letzten gesets'l uad 
doch durch die Kr«ft der Ideenassociation, die 

mit dem letzten uothwendig die Vorst^ellung der 
übrigen miterweckt, auf alle zugleich bezogen.^) 
J)emnaoh würde an der voiliegenden Stelle die Gliederung 
des Ganzen, vollständig ausgeführt, also sich gestalten: 
Willst du das Trefflichste preisen in der Natur, 
ist es das Wasser, denn aus ilim wie aus dem Quell des 
Lehens sprudelt Heil und erquickender B^gen; willst du 
es besingen im Kreise menschliehen Besitzes, so ist es 
dfis Gold, denn es leuchtet, wie das Feuer im Dunkel der 
Nacht, aus diesem hervor; willst du es verherrlichen 
im Glanzpunkt mensehlichen Ringeils und Strebens, in den 
heiligen Spielen, so sind es die olympischen, denn, wie die 
Sonne am hellen Mittag, strahlen sie herrlich vor allen 
anderen, Glanz und Wonne verbreitend Uber die Lehensp&de 
des Siegers. — Ich übergehe die verschiedenen Exkl&run- 
gen, die man von dieser Stelle gegeben : sie beruhen durch- 
weg au^ schwankender Grundlage und beweisen, wie noth- 
wendig es ist, gerade bei den geistigsten Gebilden des Dich- 
^tm am meisten auf die Gesetze zu dringen, denen der 
Geist bei der Gestaltung derselben folgt. 

iQijfiag dl aix^i^og* In welcher Beziehung der 
Aether hier öde genannt werde, ist klar angedeutet durch 



') So ist hier yaQvty lAdfa« vor aQiaroy ith' rJwo. so wie 

vor 6 dt xQvaoq in der Vorstellung zu ergäuzeo. Aehuliches 

2.^B. bei Präposilionen und iNegationen : vgl. Pylh. X, 29: vavaX 6* 
üvt€ ntC^ imv u¥ tii{)ois (i. e. ovrt yttval ovn mCos); Eurip. 
HerftCl. 755: fiikX^ räg naiQuaiidot yüs, fiiXla neQi (Swfxatwv 
(ie. nc^l f. naTQ, yä^..,,), — > Offenbar Hegt in dieser Kaostrorm 
eine gewisse Emphase, in so fern die Vorstellungen zuerst einzeln, 
(]'Aun noch o\nmd\ vereint wirken. Wenn wir einen ringsumsäulfen 
Ternpei umgehen, So nehinen wir die K(ks;änlen in der V^MSteilung 
doppelt, obwohl sie der Kunstier nur einmal gesetzt hat, und zuletzt 
vrird nach der Betrachtung des Einzelnen durch den Blick aul die 
Ecksftttlen von einer Seile aus die Vorstellung vom ganzen Sinlen- 
umfang aof einmal in uns erweckt. 
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mgop alXo: vreim die Sonae am HImiiiel anCiteigl, er<- 
blftsaen die Gestirne, und als Siegerin gleickeam neht eie 

aiiein du ich die Räume des Aethcre. *) * 

iv äfiigtj^i auf i^ak7tp6i6^>v wie auf (pat^ypov beziig-* 
fieb; ebenao gekdrt Citomi sur ganaen fdgenden Beihe, 
vie igi^fiiag d* ald', lur ganten iKurhergeKcnden. Dort hängt 
mit der betreffenden Beziehung zugleich der Positiv q>asvp6v 
neben ^knpivBQov auaainmen^ le^ftcroe nämlich ist joiem 
tmtergeoidei in dem Sinnes ein leuchtendea Geetim, das 
BUgleich grössere Wonne verbreitete. Unrichtig daher 

^Okvfiniag. Die gewöhnliche Eridäning: okvftma^ 
MOV aywog aydivct, obwohl gramnialifich und logieeh ridH» 

üg, verwischt dic Kiupliaso, die in dieser bei Vergleichuu— 
gen nicht seltenen Wendung liegt Der Verstand ver^ 
gleicht hier allerdingB die flbrigen Wettkämpfe mit den 
olympischen; die Phantasie vergleicht sie mit Olympia 
selbst, in sofern dieses mit Allem, was dort bicli ündet, 
gleichsam den Wettkampf lepräsentirt 



') BekaDDtlich erhalten viel bezügliche Glieder erst aus dem 
Ganzen, in das sie eingereiht sind, ihren bestimmten Charakter und 
Bezug, in gleicher Weise, wie Mischfarben erst nach dem Farben- 
complex, dem sie angehören, sich besiiiniiien. Wie sehr man abirren 
kann, wenn man solche (Glieder tür sich betrachtet, zeigen hier die 
Scholien. Und wie sehr man auf Abwege geräth , wenn man den 
Spraebgebrauch verschiedener Zeiten und Dichter zusammenwirft, 
zeigt die Inconrenienz , welche hier entsteht, wenn man bei foiffio^ 
von der Redeutiinn ähnlicher Prädikate bei Homer ausgehen will. 
So vergleicht Tale! II. XVI!, 425: (ti.f^im (hovy^toio und fasst 
dies in dem Sinne von niOi^iOi; xfvng i e. aetheris, in quo nifaU 
couspicitui. Wo ist alsdann am hellen Mittag die Sonne? 

Wenn Cicero von isokrates sagt (Orat. c. 13): majore mihi 
ingenio videtur esse, quam ut cum Lysiae orationibus compare- 
tnr (Plat. Phaedr. 279: ä^tCviov^ ri xtitn rovg ne^i Avalttv koyovg)^ 
So vergleich! er ihn nicht mit Lysias, «^rmdern in der Thnf mit dessen 
Äeden, die gleichsam den Lysias selbst repräsenliren. sagen wir 
von demjenigen, der gleichsam alle seine Thiitigkeil im ilöiea auf- 
gehen lässt, er sei ganz Ohr, und Niemand wird behaupten wollen^ 
dftss damit nicht mehr gesagt sei, als dass er aafmerksam höre. 
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avSaoofiev, Ich fasse dies mit Dissen als Futu- 
mm, da keine sichere Ötelle bei Piodar berechtigt, eine 
Verkttrsung aus avdaawfiew anzunehmeiL Dase in diesem 
Fall ovSe Bteken müsste, wie Einige bdisapten wonten, 
ist eine irrige Voraußsetzung; wohl aber hat fiTjdi mit dem 
Fttt. incdc eine ganz andere Bedeutung. Durch ftfjäi-vntä 
das als objectiv wirklick ausgesprochene aidaüofiJBv an 
ein subjectives Urtheil geknüpft in dem Bihne: (ut^xiti 
OKOTi^L — ) (.ii)ÖE vofilCe, wg avdäoof.iev* In f^tr^d' avda^ 
Oftt^ey würdQ eine Aufforderung liegen,' die hier TÖlhg 
unpassend würe, weil mit dem Gedanken des Dichters im 
Widerspmch Torausgesetst w&rde, dass Jemand wirklich 
sich aubchickeu könnte, einen treulicheren Wettkampf als 
den olympischen zu preisen. 

Sehr häufig sind im Griechischen die Fälle, wo ein subjecti- 
vcs Momeot mit einem objectiven verschmilzt. Es geht dies 
hervor aus dem Streben, das Gedachte als ein Seiendes aufzufassen 
usd das Seiende wieder in das Gebiet des Gedankens zu erheben. 
Dieses Strebes liegt so sehr im Weses des griechischen Geistes, 
dass es befremden müsste, wenn es in der Form nicht vielfachen 
Ausdruck gefunden hätte. So immer, wenn ay mit einem IndicaüT 
verbunden wird. So, wenn Ahsichtspartlkeln mit demselben Modus 
stehen: z. B. Sopl^. Oed. T. i358: ti (i ov Xaßar ixtuvag tv^g, tos 
lifctl« fitfnote &v^Qtanoiaiy tp&iv fiy yiyiass — So insbesondere 
bei fjni und seinen Zweigformen mit dem Indicat. s.B.Soph. Aj.572: 
aral tafUt teif/rj fi^^t* Jtytiya^tu fiWc ^ffüova* *Axnioig^ f^V^ 
6 Ivfittar ifxos. Oed. T. 1393: tö ^nTt yij fiJii" ofißQog lQ6g 
fjt'ite tpbii TiQosif ^$(Tta^. Philoct. 715: Ss fi^i^ olyt^iiov nta^ 
fiuios nai^T) dixixH /Qoyo). Ebenso, wenn ov und fj-n oder ihre 
erweiterten Formen eng mit eiaander veriinüptt werden; z. B. Soph. 
Antig. 922 — : ^agatTv oldlv na^tttfivi^ovuui ur} ov tftä( lavrij 
xuiaxvQOLöOai. Aj. 1058: ^y<') J", og oluui not y.üy.ioi' oiö'iy tiy 
rovibiv xQuivvuy firid' imitvytiv j^fui. Antig. 680: oli' uv Jü- 
raOtrjv urjt* tniaia{fAr\y Uytiy. Oft wird mir das eine Mo- 
ment wirklich ausgedrückt und die Ergänzung des aniii icn ficr.:Ideen- 
a«^«^(H iation überlassen. Bemerlvenswerth ist hiehei ciuv ii!»ei \\ legende 
Uinueigong zum Subjectiven.im Einklang mit^dem gieickeu Zug, der 



I 
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im geistigen Leben der Griechen überhaupt sich ausspricht. Die 
sogenannte Objectivität der Griechen beruht nicht auf einem Aufgehen 
des Subjectiven im Objectiven, sondern auf der innigen Verscbmet** 
zoDg beider durch die überwiegende Macht des Subjectiven. 

ipCtv ii7i%lnaüi* Diese Stelle hat der Erklftrung von 
jeher grosse Sehwierigkeiteii bmitet Nach den flclieliasten 

wird der Hymnus bald von den Dichtem wie ein Sieger 
bekränst (7toaf.ul%ai* ^eTaq>OQä ätin ruh ove^pcrvo^r),^) 
bald wie ein Grabhflgel abgezizkalt und abgenmdet (Saff9^ 
^O/uTjQog- roQVfiaavTO di orj/na), bald als eine Anfgabe, 
die vom Dichter gelöst werden soll {7iQoß&XXiTai,\ behan- 
delt, bald auch, um der I^oeaie nicht zu viel zu haben, 
einfach ausanunengesdhrieben (y^^rijperaO* ^'^^ ^ 
flss fOr den täglichen Gebrauch zubereitet (jrorercrjcsttcrC«** 
Tai). Unter den Ansichten, welche die Neueren aufgestellt, 
ist die Böokh'sdie ohne Zweifel die trefflichste: „hymnua 
ab Olympia objicitnr, offertur, offunditur atque Ü» insi- 
nuatur mentibus peritorum, nt Jovem canant^ 'Wenn er 
aber mit Heyne auf die scheinbar ähnliche Stelle bei Ho- 
mer (Ii. 10, 535: Innmv ^ mMvnoömv ofopi xTvnog 
ovava ßakkßi) sich besieht, so kann ich weniger beistim«« 
men, weil bei Anwendung auf die yorliegoftde Stelle vor^ 
ausgesetzt werden mUsste, dass der Ton, der die Ohren 
trifft, auch vom, Ohr getroffen werden könnta Auch Här- 
tung ftlhlt sich bewogen, Böckh^s Deutung sichtig an 
finden, nimmt aber in gleichem Athemaug, als ob er ein 
Unrecht begangen, einen Seitensprung auf Isthm. IV, 28: 
fielitav di ooq>La%aig Jiog Sxazi nQogßa^ov aeßi^o-- 
fitpoi, verwechselt hier Schnell n^pogßctlov w3A ngoßa^txiv^ 



') Kayser, von demselben Bilde ausnohend, erklärt mit Rück- 
sicht auf Pyth. V, 28 iy^Qug au(f i,ialt itaiot xöfjittis): epinicium 
tanquam coroaa impoattur (vietori) a postts. Kaum dfirlte dies mit 
der Anscbamiogsweise des Dichters in EinlilaDg zu bringen sein« 
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und erklärt: ^vom -olympischen Sieg wird dem Geist des 
^Dichters ein Gesang aufgelegt*^ Tafel (DUucid. Find) vnü 
auB der eigenen Quelle de» Dichters schöpfen und vergleicht 
Stellen wie Nem. III, 65: oio d' dywp, tov vjitvng 
€ßalev — ; Istlun. IV, 46: nokXa fxh äfftunrjg ykwaaa 
$HA no^BVfiaTa m^i nUvw xeka^vaat* Da<wtbr- 
den alsdann die. Geschosse des Hymnus (eanniiiis missilia) 
von Olympia her wettern, ausgesandt von den Dichtem, 
die doch eu Syrakus sich finden, oder auf diese selbst ge- 
nchtet, die doch nach Pindar's AuiEftssung die ScfaUtaen sind. 
FreiBch heseichnet Tafel ausdrOoklich- zugleich den Geist 
dieser Pichter aU Bogen, dem es obliege, zu schiessen, oder, 
wenn ein solcher nicht passend erscheine, als Kocher — 
Phantasma, das wenigstens bei Pindar nicht au ^dea 
sein durfte. Doch wohin wettern alsdann jene Geeehoase? 
,,pcr omne " spatium , ut feriant eos, qui hoc quasi vulnerc 
digni sunt/' Dieses I^oos hat, wie es scheint, auch den 
£rkläiet getraffen. Thiersch und Welcher betrachten 
den Geiftt der Dichter gleichsam als ein Bohimmenides Ge^* 
wand, in das der Hyinnu» hicIi hülle; mir scheint aber, 
dass vielmehr rier Ilynmus das Gewand sein müsste, in 
das der Geist des Dichters sich hüllt Und wie wärö wohl 
der Hymnutf au denken, bevor er das Kleid sieh umgewor- 
fen? Dissen fasst i(}.nf ifiaklsaO'ai jurjTisaai in dem Sinne 
von amplccti animo et complecti, gibt aber von der Stelle 
selbst die £rklärung: -„hymnus prehenditur doctorum 
. mentibus,^ ab ob der Dichter gesagt hätte: ^ßvöv ofHpoi 
fUr^TUüon' au(f'( ßäD.oricti. Bchueitle w i u und Rauchen— 
st ein ^) kehren zur Erklärung B ö ckh 's und Hey u e's zurück. 



') Annof. in Pind. p. 6: Olympia, un(fe pnofi? causa ef materia 
canendi venit: vel, uode poefanim amiiiis öpiritus divinus adlalur et 
offunditur, qui eos incitet ad caiienduiu Jovis CO ßlium. Früher Ci^in* 
leitung p. 333 halte er Kaysers Erkllrung „als die allein richtige'* 
hezeiÄnetk 
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Mir scheint y daas ziinicbst die Vergleiehimg folgender 
Stellen näheren AufiseUoss m geben vermag: 

(11 II, 41) 

MfQeto d' vnvov* d^eiij ii ftiv Äfig>ix^^ oju^jj* 

(Odyss. VI, 122) 

(Soph. Ant. H88 — ) 

eQnSvtt uSXXw Saaow — 
naiöog fJte aaivei (p^nyyng^ . 

JiL Richer Weise, wie hier TOn der ringsvmtönenden 
filtiiniDe if^iq^iftvo , dinq>rjXv&9f m^ßaivBi gesagt wird^ 
heisst es an unserer Stelle vom Hymnus niKftßc't/J.etctij 
und Niemand wird verkennen, dass im^ in letzterem mir eine 
Modification derselben Auedrudkeweiae vorliege. Der von 
Olympia her schallende Hymnus bilddt gleichsam einen 
Strom ^) von Harmonien, die mit ihren Zauberwellen den Christ 
der Dichter umspielen und sie fortreissen zum Gesang. Man 
beachte alsdann, um das Richtige dieser Auifaseung zu er-* 
kennen^ folgende Stellen bei unserem Dichter selbst: _ 
(Ncm. I, 5 — ) ^ ' 

vfiivog oQfiBtai &ipiev 

oivov aiXkounöiDv f^tyav uiiiwr^ Zi]vdg Alivaiov 
(OL HI, 9 -) 

(Jliaoi) %ag an 6 
^avftoQot viaoovv* in* äv^Qt&novg aotdßL 

') Mit Inrecht will Wunder ntgiaalyet lesen wegen des fol- 
gesdes üaipH; Her mann nefftjftwt^ki, 

*) S. in BetrefT dieses Bildes m. Erkl, zq Ol. VI, 83 nnd oben 
zu V. i. — Das Wort n[ji*f ißakXtiai verbindet mit den Momenten 

von (tu<f f]lvfff, 7Tfnißct(y(f. uiKpijfvio (vgl. noiafidi; f^fg rf)n /?f<y7wv 
u. a.) zugleich die Vorstellung, dass die Zauberweilen der Tone 
gleichsam an den Geist der Dichter anschlagen und in ihm ihr £cho- 
fiaden (vgl. ((fKf inaXtog kv^u). 
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(OL VI, 8Ä -) 

Soiav fto» Tiv* inl yhiaca xavaxSg XiyvQag, 

(N«n. IX, i -) 

Kwfjtaaof^ev nag* ^Anolktavog 2vxw»v69b9 Mol- 

zav veoiniarav ig uäYvvav, iv^^ av^n^nna^imv 

olßiov lg XQOfiiov dtapC* uXV inifov yXvxvw 

vjLivnv 71 (id o 0 ET e. 
Klar ist liior die VorstelluugB weise des Dichters iu deu - 
betreffende Beraehungen auageeproohen. Insbesondere dient 
OL VI, 82 (a. unten meine Erld.) dasn, das poetisclie Moment 
in uiiiifißaXktTai In's Licht zu steUen. Zugleich sehen wir, 
daas letzteres hiec. in prägnantem Sinne, wie auch das Tor- . 
hergehende H&sv andeutet (od-Bv oQf.i(jjfABvog äfiq>iß>)f 
zu fassen sei. Unter nokhq}azog vfirog ist nicht der an- 
zustimmende Hymnus, sondern das schon von anderen Säu» 
gern gefiaierte, durch alle Lande griechisoher Zunge schal- 
lende Lob der olympischen Spiele ^ zu verstehen, das von 
den Musen erregt durch diese mm auch den Dichtem zu 
Syrakus Veranlassung zu begeistertem Gesänge wird. Darum 
sollen sie auch des Kronos Sohn beshigen, *) den Spender 
aller Herrlichkeit, die an jene Spiele sich knüpft, und erst 
auf den Schwingen dieses Gesanges sollen sie zur Verrherr- 
üchung des Sieges, den Hieron durch die Huld des Olympiers 
gewonnen, fortgerissen werden. Die Wirkung des afiq)i- 



0 In Gnrode ist der «j^v selbst nolvipta^g] vgl. Pyth. XI, 
46 — : ttt filv iy uQfxaai xacjUMxof nakat*0ivfi7ii«y ityujyoifV 
noXvffUT (ay tayov i^oay ttyxTva cinf Xnnoig. Nar dsdüfch, daSS 

er als Stoff Cv?l. Nem. VI, 36 — : nitQÖSm* «(mrff/c ih'vnxol 

Hymnus verschmiizt, geht die EigenSchatt auch auf diesen über. 

/) Vgl. Nem. VII, 80 Ji6g fiffivafiivos afHfl Dfi^niq^ 
nolvtfatoy &q60V vfi^mr 46yH, — * 
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ß;'').).. ist bczoiclmet durch den laf. >f£Äß()£U', und mit diesem 
hängt lao^ivovQ ^) aufs engste zugammen in dem Sinne: 
die Sänger sollen hiimehen zum Püaste Hieron'e (b. oben 
p* 39) und Tor Allem den Biegwleihenden Sohn dee 
Kronos preisen. So erweist sich zugleich die Lesart ixo- 
^evovg, 4^e nach Schmidts Vorgang Böckh aufgenommen 
«nd aenefdings Schneidewin und BauchensteiiL Ter^ 
iheidigt baben, foimeU und materiell allein als die richtige. *) 
Unter aocpnl sind zunächst die Dichter') zu verstehen, 
die damals, wie aus der Antistrophe aich ergibt, zu Syra- 
kus sich beüuiden, und unter diesen yonugsweise Pindar 
selbst, der auch am Ende dieses Hymnus die aoipla als aus- 
seiehnendes Merkmal seines Dichterbemite bezeichnet ; dann 



Ich würde Ixofiii'ovg geradezu als abliangig von (cuiftßalU^ 
tm (vgl, oben ftiv ufKf^x^io^ fie x, a^cftjlvd^i} betrachten, wenn 
* Sicht in diesesi Fall atnpür fiiftiiaai eine misder statthalle Härte 
bildete. Der Sinn wäre alsdann dieser : der von Olympia her schal* 
lenfie Ilymnns, fortgepflanzt durch flic Kunst der Dichter, 
umspielt uns mit Zaubergewait , indem wir hinziehen zum 
Palaste des Königs, und reisst uns lort zur Lobpreisung des Gottes, ^ 
der im olympischen Wettkampf aach ihm jetzt Siegesglanz verliehen. 

0 Dia meisten HaadseliriRen haben l»ouiro9g, das anch ßergk , 
anrgenommen,^ oder hoftfyoi. Alle drei Lesarten finden sich bei den , 
Srholirf^fen. 'fxoufvoi, auf (thh'iaouiv zurückf^ozonen, bedarf keiner 
\V ideriegung; Ixofu^i'oi^ aber, mit ao(fmv pt]iitrsai verbunden, lässt 
sich wenigstens mit der Denk- und Sprechweise unseres Dichters 
Sicht in Einklang bringen. Mit solchen Constructionen nach den 
Sinn wtirde sich am Ende Jeder Unsinn vertheidigen lassen. OlTen-^ 
bar ist aus IxofAivovg zunächst txo^iyoti, und aus diesem Ixofievoi 
entstanden. Die kritische Regel, dass die schwierigere Lesart auch - 
die richtigere sei, hat nicht selten gehindert, das Richtijre zu er- 
kennen. Auch wird eine besonnene Kritik auf den VV erth der Hand- 
Schriften mehr als auf ihre Zahl , vor Allem aber auf den Geist nnd 
die Sprache des Astors mehr als aof die handschriftliche Antoritil 
kalten. Wenn aber behauptet wird, bei ly.n^iyqvi mfisste voraus- 
gesetzt M-erden, (?ass die Dichter, die doch zu Syrakus sich aufliiel- 
ten, von Aussen hergezogen waren, so wird zu wenig beachtet, dass 
sie zu Syrakus sich aufhalten und doch zum Palaste des Königs hin- 
ziehen konnten. 

0 V^L Bytk in, 113: H Mmy »iltt^iißrtoy, Tixx9¥iq om 

lotfol u^fioanv — . Isthm. VII, 49 — : xal vfttoay idtiinv aotptoy 
aro^ai* ((TTftnnifjiy <}t)F7(\t' \'f/t).<nz. Nem. IV, 2 — : di ffoyai 
Motaar xt^vyaifJte aotöat i^ikitny vty unxoiiivau 
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aber zugleich die Choreuten, in so fem sie im Gcsaiig 
d<m Geist di r Dichter repräeentireii. Zu fiaxaiQOtv s. meine 
nidee d TodeB^ p. 241. 

. , AntiStrophe 1. 

d'efi.iavsiov oxä7i%ovi des Kechtes Scepter in dem 
8iime, daes der Verwalter desselben «ugleick -dae Recht 
yerwirkficfat Denn mit dem Bcepter ist die Macht be- 
zeichnet, mit dem Recht die Wirkungssphäre, in welcher 
es sich bethätigen soll. Nicht als König aliein wird 
Hieron gepriesen, sondern als König, wie er sein soll, und 
nicht das menschliche Recht wird ^ifigg genitimt, sondern 
das von Zeus verliehene, aus dem unmittelbar die Gerech- 
tigkeit entspringt. ^) Daher auch die hervortretende Stel- 
lung des d'^iÄiatHOVj wodurch es ' zugleich in bedeutungs^ 
volle Besiehung zu dem vorhergehenden fiaxatQcev-^ wie zu 
dem folgenden xoQvg), ageiav tritt 

X o QV(päg ä(teTciv ano n, Hieron besitzt weder die 
vorzüglichsten der Tugenden (Dissen), noch diese alle im 
vollsten Masse (Schol.); vielmehr sind die Tugenden, die er 
besitzt, aus den hervorragendsten Momenten aller gebildet,^) 

'} Nem. III, 1 — : M aotyia Aloiau — v6aTi ya[i ^^voi'x^ 

Durch das Adject. d-ejutar. verschmilzt der Begrifl' des Rech- 
tes m'if dem der Micht in der Wei-^e, das? es ein we«;pntliehes 
Merkmal der leUleieii bildet. Somit äussert sich das Sceptei nicht in 
Beziehung auf das Recht, sondern niii dent Hecht. Auders Hoin. 
II« II, 206: <^ IdTwxc Koerov nnU axrintQoy i' rjäi yfiutarag (vgl. I, 
237 

') S. meine Erkl. zu Ol. XIII, 6 tf. Vgl. Ol. VIII, 22; Ol. IX, 
i5; Frajm !T i. 2; ifi Betrelf des Hieron Pyth. I. II. III Ungenau 
nehmen die Stholjaslen ^'f^uig für 6(xuiop ; aber anch B<it kh, dem 
Dissen folgt, sagt wohl zu wenig, wenn er erklärt: sceptrum regis 
Jos dicentfs et leges jubentis. — 

0 Passeod in dieser Beziehnag a^fräy Uno, so wie die Tren- 
nung des letzteren von dQinojy, Anders gewandt sind Stellen %^ie 
Nem. I, 3i: xoovtpaTs nQfxay fÄfyaXaig — ; I, 15: OQ^toany 
xOQVifftis noXituy atfyiuis — ; Ol. VII, 5: ntty^qvüov xttitvuiv xoqv- 



Digitized by Google 



- 75 — ■ 

a gleicW Weied, wie eiii Künetler, um ein ideales Bild 

zu entwerfen, die entsprechenden Züge von den verschie* 
deueu Individuen, an welchen er sie am treffliclieten aus- 
geprägt findet, entlehnt und sie su einem Gänsen verbindet. 
Semit erscheint fiieron als Ideal eines Herrschers; und 
(lass Piiidar ihn wirkHch so darstellen wollte, beweisen mit 
diesem Hymnus die übrigen, die er aui' ihn gedichtet. 

aylat^ezai di xai. Mit Rücksicht auf ÖQinwv 
war ayla'iCojuevog zu erwarten. Der Parallelismus jedoch 
ist keineswegs, wie gewöhnlich angenommen wird, aufgeho- 
ben, sondern nur in ungewöhnlicher Form ausgeprägt Mit 
Unrecht sieht man in Wendungen dieser Art besondere Frei- 
heiten, die man einmal dem Dichter gestatten müsse ; -riel«- 
mchr ist e^ ein bestimmtes Kunstgesetz, das der Ge- 
staltung derselben zu Grunde liegt. Dieses Gesetz im Grie- 
chischen überhaupt vorzugsweise bei den Dichtem geltend, bei 
Pindar insbesondere bedeutungsToll, besteht darin, dass die 
Phantasie über minder bedeutende Mittelglieder 
hinwegeilt, das Ziel, zu dem ihr Schwung sie 
fortträgt, ins Auge fasst und diesem allein Aus- 
druck verleiht, augleioh aber der betreffenden 
Form einen Zug beifügt, der die Vorstellung auf 
jene zurücklenkt und so den Zusammonhang hor- 
fitelit. Dieser Zug ist an der vorliegenden SteUe di ent- 
sprechend dem piv nach ÖQinoiV'f der Zielpunkt, nach 
welchem die Phantasie forteilt, der in aykatt^tai di H* 
/I. iy awioi ausgesprochene Gedanke; die Gestalt, welche 
der letztere mit dem zu ergänzenden Mittelglied erhalten 
würde, etwa diese: qfliyaiv d' aylaaZai tav Tt xal Tav 



KoQv<f tt( bedeutet nicht blos die hervorragendsten Dinge, son- 
dern anch das Hervorragendsfe an oder in den Dinjren. Vgl. Pyfh. 

III, SO" loyiiii' y.O(iv<fäy; iNem. X, 31: onng uuilkätm 7it<n fn^ic- 
HDV nOXüj^' icooviftsis — ; Pylh. IX, 79: 6 dt xaiQig ofioiws 7iuyt6s - 
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fliQijuvatg' ayldtC^tat yitff xai funwfixSg hf ititq). Der 

Faraileli^fiiius der bezügliche Glieder i^t somit folgender: 




Ebenso Ol. II, 71 --74. Pyth. III. 47—54. T^fbm. TIT, 9-12. IHe 
besondere Wirkung dieser Knnstform ergibt sich aus der Kraft der 
Phaotasie, aus der sie entspruigt Dabei gestattet ihre Anwendung 
die mannigrachsten Modificationen. So niti der Chor in der Antigone 
des Sophokles 100 ff.) den gerade aufgehenden Tag also an : 
xaJJdbrw intmnvXp tpm^ky tmr n^tipnr q^iog, IMs TOB 

Dicbfer in's Ange geGusle Moment Jet Uer nuXluntaf ^ic««, dal 
^ Ubersprangene Mittelglied MaXXtov noch angedeutet dorch n^tigmyt 
die Erginznng eines n. dgi. Ist nnstatthaft. Ebenso y. 1191: 
Sqü ävatvxtatariiv xfUv^r tonm ttSy nttQil^owtmy o^t»y; — In 
anderer Wendung Horn. Odyss. V, 88: nagog yi ^hr ovti 4^nui'' 
C^ii. Bei unserem Dichter sind hier vorzüglich die Uebergänge 
zu beachten. Selten sind diese vollständig ausgeprägt, und sie feh- 
len ganz, wo des Dichters Schwung am «jewaltisisten ist Wie ein Adler 
schwingt er sich da von Spitze zu Spitze, und nur das Auge der 
Phnnfasie, das seinem Fluge loigt, uimnit die Zwischenräume wahr, die 
er durcbmisst. Und wenn er zuweilen auch einen tieieren Flug 
nimmt und deoi Bück gestattet, auf Thal und Ebene, über die er 
towegzielit, zu weilen, so sind dies nur Aogenblieke, nnd ehe wir 
Zeit gewinoen, die Scene za beschaoen, reisst er uns wieder zur 
Höhe empor, von der ans die Betrachtung nnr noch das Henrom- 
gende nnd Grosse, in dem die kleineren Bilder nnd Gruppen gleich- 
sam zerOiessea, unterscheidet Nie aber zieht er am Boden dahin, 
um uns gleichsam Ton Biomo, zu Blume zu geleiten, die Gestalt einer 
jedem uns Torzozeigen und über die Beziehungen aller unter einander 
RechenschaU zu geben. 

' Ih welohem Siniie yon Hieron genagk werde, daes er 
prange im Sciunucke der Dichtkoaat, ist yerecldeden erkli&rt 

worden. Einige bezogen es auf die Lobpreisung, die ihm 
von den Diohtem ana Uofe zu Tlieil geworden; Andere auf 
das Dichiertalent, durch das er seihst im Kreise derselhen sich 
ausgezeichnet. Beides ist unmöglich: jenes, weil das ge- 
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spendete Lob keine Tugend ist; dieses^ well der DUettantiamus 

des Königs wükl iiiclit berechtigen konnte, ihn sofort einen 
Koryphäen der Dichtkunst zu nennen. Denn ausdrücidicli 
ist Ton herYorragenden Tugenden die Rede, von sei*' 
dien, die ihn suni Ideal eines Hemchera eiempeln. Eine 
Fürstentugend dieser Art aber ist der Schutz und di© 
Huld, die er den Pflegern der Wissenschaft und KuuBt^ 
insbeeondere den Dichtem^ su Theil werden lieee; und ea 
liegt in der Natur der Sache, daas yon den letzteren auf 
sie vorzugsweise Gewicht gelegt wurde. Damit stimmt 
dann auck die besondere Betonung des Batzgliedes überein^ 
8Q wie der erläuternde Zuaata ola nalC/Ofiev * . ^ • > m v^o- 
netap; äylat%cvat, aber ist ala Medium au fkaeen, bezüg- 
hch aut' den Glanz und die Herrlichkeit des Ruhmes, mit 
dem der König sich umgibt, ^ ^ äwTqf bezeichnet 
mit dem Kreis, in welchem jene Tugend aich bewährt, 
sugleidi die Quelle, aus welcher dieser Ruhm entspringt 

Mit Unrecht wird in solchen Fällen dem iy eine rein causale 
Bedeutung zuerkannt; vielmehr verbindet es die causale mit der 
ursprünglichen so, dass jene nur mit Beziehung auf diese 
gilt. Vgl. Soph. 0. T. 1112: * j' tt yäi) uaxou) ivy(cdti jtüdt 

ittvdfji cfL^iuitQog i. e. ttnxotit ; Iv ({i inii, ^vvaiffi. Philoct. 
185: €y i' oSvvais o^oi ).in(o T oixiQog i. e. oövvtug xuX i-if^'Jiy 
ly ^ iau, oixtgos. Aj. 1017: iy y^^u ßuQvg i. e. ly yriQtf tuv 
xi(\ Toi'r^ ßa^vg. Die Sache, \\ eiche das Objecf der Wirkung in 
sich schliesst, gilt hier zugleich als Ursache des Wirkens. Sie kaDn 
aber auch die Art und Weise desselben bezeichnen; vgl Pbiloct 
60: ol iy htaii areüayjis i$ ,otxwy /zokuy — . Offenbar Ist 
diese Ausdmeksweise ans der verDlnten Thätigkeil der PhantS'* 
sie und des Verstandes entsprangen; und wie in der früheren 
BUdnng der Sprache Jene Überwiegt, geht auch die Bedeutung der 
Alt und Weise, welche mehr in ihr Gebiet fSllt, der caiisalen (vgL 
ms, StiapO^ voraus. 

0 Schneidewin mit Hermann: delectal aDimum,^sich be- 
ziehend auf 11. X, 330 und Simonid. Arnnrfr de niul. 70: oatig loi- 

Ol toi:: 'JvLiir ttyXiu^nui — : aber auch iiier ist nicht Freude, sondern 
Gi(üu und iiuhm, der die Seele bestrickt, Hauplmoinent. 



^Joßoiav änn ifnnuiyyct n, leidlich: Selbst- 
auJEorderang dee IMchiers, die im Vorigeu motivirte Lob- 
preiainig «muiliniineii* Dem li yaftVBP Sldeat Uteet di^ 
Begri-tening unmittelbar die Terwirklichung iolgcn. Das 
Bild aber ist -uohl veraulaaet durch das zunächst vorher- 
gehende olor Ttai^ofiep.w tgan^Cap^ mit BjQeksicht auf 
die homerieche Silte, neck welcher der Sibiger, wemi er 
im Männcrriäal die scbmaußenden Graste erfreuen wollte, die 
Phorminx oder Kitharis von der Säule nahm (Odyse. VIII, 
•6 — )• loh Mge das Bild, 0 demi dieselbe ^tte am ey-» 
rakasischen Hefe Toranssetsen kq wollen, ist imstattlMift. 
Durch die Anspielung auf jene Sitte jedoch erhält das 
Bild eine Besiehimg miä die Funktion des epiaehen Aöden 
(vgL Odyss. I, 888), und eine solche Ubemimmt in der 
That hier uuck i'indar, indem er in den Siegesgesang die 



' 0 B5ckh (Expl. p. 106. Metr. p. 256 ff.) fasst den Atosdrnck 
Im elgenUichen Sinne und oinmC an, dats bier ersi das Spiel der 
Phormiox begioDe. Ich kann mich kaum überredeu, dieser Ansicht, 

so meisterhaft sie durchgeCiilirt ist. beiziipnichlen. Di'^^en füg! der 
Böckh'sclien KrM;irtini! bei, dass ^\(^\\\ die vorlieiL'chenden Verse 
hios von der Flöte begleitet worden seiei». Sonst linden wir, dass 
die Phorminx das Spiel beginnt, und es lässt sich kein Grund 
denken, warum bier eine Ausnahme stattfinden sollte. Ancb wäre es 
in der That auflalleiA), wenn der Spieler erst im Verlauf des Gesan- 
ges das Instrument vom Nagel geholt und Platz unter den schon im 
Tanz begriflenen Choreuten genommen hätte O'gl Odyss. VHI, 262). 
Aus anderPTi Stellen bei Pindar (vgl. Ol. III, 8; Pylh. X. 39; Nem. 
IX, 8; Ist hm IV. 27) lässt sich schliessen, dass die Begleitung seiner 
Gesänge überhaupt eine doppelte war. Mir scheint, dass hiemit 
der Organismus der Gedichte selbst im innigsten Zusammen- 
bang gedacht werden müsse. Nun aber zeigt uns dieser - ebenfalls 
ein doppeltes Moment, und es wäre in der That kunstwidrig ge** 
Wesen, wenn dies nicht auch durch den Wedisel im Spiel ange- 
deutet worden wäre. ^ Wir werden daiier den verschiedenen Cha- 
rakter der Phorminx und der Flöle, wie ihn die Alten anf^efasst, 
beachtend wohl annehmen müssen, dass, nachdem die Phorminx das 
Vorspiel begonnen , der erste Theil des Gesanges , der auf dem Ge- 
biet der VVirklieblteit sieh bewegt, ebenso wie der leiste, der 
aur dasselbe zurückkehrt, von. beiden Instrumenten zugleich 
begleitet, der mitilr-ip hingegen,'der den Mythus enthält, sur P bor« 
minx allein vorgetragen wurde. 
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Erzählung de^ Pelopsmythort verflicht. Freilich thut er 
dies ia seiner Weise, nach den (iesetaen, die ilim cUm 
Wesea seiner Lyrik und der Charakter dee Jt^ustim«* 
Bunden Hymnus auferlegt; a1>er ans ebea diesem Grunde 
wird seine Phorminx hier eine dorische genannt, und 
mcbts bereektigt aur Annahme, dasa kiermit blos eine be- 
sondere StinunuDg des Instmmentes beaeickaet sei. Van 
diesem Getiicht^!punkt aus erkliiit sich dann auch, waruiu 
hier eröt die Phorminx vom Nagel genommen wird, während 
m in der Wirklichkeit doch sdhon Yor dem Beginn des 
Gesanges in der Hand des Spiiders sein muas: 
(Pyth. hi -) ^ 

Xqvoia g>uQfiiy§ — tag ättovei fii^ ßaatg ay' 

katag agz^» 

neiO^optai (3' aoidol adjuaaiv, 

0eQevli€ovi 8. Krause Gymnastik und Agonistik d. 

H. 1, p. 582 ff. 

XOQig: der Buhm, in so fem er deigeoigen, der üm 
besitzt, gleichsam mit dem Zauber der Anmuth umgibt 
(anders xXiog, do^a, xvdog); und dieser Zauber ist es 
auch, der den Geist des Dichters zum Gesänge stimmt. 
Vgl Ol. XIV. 

fQO rvlaiv : nicht gleich fi vieoai (v. 9) ; vielmehr 
ist cs diesem untergcurdnct : das unter.sclieidende Merk- 
mal aber liegt in der Sorge, die den Dichter zur Lob- 
Fieisung drängt, ja dieselbe ihm gleichsam als Pflicht er- 
scheinen läset Süss wiird hier diese 8orgc genannt, weil 

') Vgl. Pyth. II, 92 : rroly oau (f Qoyii^t fttijCoytfu jv^ny. 

b firjrUaai hingegen ist die h(Miere Kraft des Geistes be- 
zeichnet, die schöpferisch und erfindungsreich wirkt, ordnend ond 
gestaltend die Dinge beherrscht, den Bück in die Zukunft sendet und 
aaeischöpfiich in ihrer Fülle von Mensclilichen zum Göttlichen sich 
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sie von der Muse selbst in die Seele gelegt wird; und ihr ' 
Drang ist um so süsser, je mächtiger die XOL^if^ des^ zu 
preieenden Sieges auf den Dichtw wirki Damit stimmt 
dann aucli der Ausdruck vniS^rfxe fiberein : die Seele näm- 
lich wird gleichsam in ilie Lust jener Sorgen versenkt, um 
aus ihrem tiefsprudeluden Quell die Gedanken iiir sein Lob- 
lied zu sohttpfen. 

TiaQ ixtavi i. e. ^earaig, Findaar sdbst ra Olympia 
anwesend. — Nem. IV, 91: %a d' aviog ay %is idjy, 

xQaTSi: Sieg mitRttcksicbt auf die Überlegene Kraft^ 

die ihn errungen. 

öq/j (.10101 : die Bahn mit Bücksiokt auf die Laufe, die 
das Pferd auf ihr volkogen. 

n^oa iftt^e verbindet mit dem Begriff des fiiyvvvai 



aufschwingt. Vgl. Nem. III, 9; Pyth, IX, 38: IV, 58. 262; Ol. XIII, 
50; ausserdem die mythische Mr,Tig, die als Athene verjünjrt aus 
dem Haupt des (xi\iu%n zUs hervorgeht. Zu tpnovilat, in dem oben 

angegebenen Sinne vgl. 

(^em. Iii, 6 -) ; 

<fii/;/j 7i()uyoi u/./.o f.ity äXkov 
n^Xovixta fiältin* äoi^^y (ptltt^ 
ütt(f*ayny aQftäy rt ^e^ioftaitty onu^oy^ 

(Nem. VII, il -) 

«I <fi li'/jljl TIS 6o<^ct)yy fi6),i<f iJoy* altiay 

Qoatat Moiaäy ^yißaliV ut fiiydlm ya^ nhtnü 

axotoy noliy vfiywy tlx^yjt dhofuyni» 

(Nem. VU, 62 
f^iatos (OJE ^otts ffjXoy ig ay^^ aywy 

xHoe itfitvftoy aiyiatt* noriifo^og d^* uytt&oZat fiiü0-hs 

(Nem. IX, 6 — )^ ^ ^ 

iatt ^4 jif Xoyog äy&Qtonfoy^ r^tiXia fx^y oy ioXoy 

(P);ih. III, 114) (Pyth. IX, 76) (Nem. I, 12) 

tt d"* aoettc xliii'aT; a o i d ui <; y n ov ( n xiXi^kt*^ 
itQitut d ' ititi utynkai n o k v f.i v U o i . — 
fityäXtav d' ait^kfay Aloiaa fiefiväaO^ai (piXii, 
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(vf^Kem. n, 22^ Isthin. II, 29; lethm. in, d; Nein. I, IS) 
ffl^lflicli den des neXatsiv (vgl. 78); 

Bemerkenswerth if^t die Kunst, mit welcher die pa- 
rallele Gestaltung und Gliederung der Atrophe und 
Antistropbe durchgeführt iet Nicht bloe verhüit eich diese 
im Ottixen zu jener wie dae Beeondere sura Allgemeinen, 
sondern es entsprechen t^ich auch die untergeordneten Glie- 
der in der W'eiee, dasd formell zugleich die hervortreten- 
den Punkte und Begehungen marikirt Bind. Man Tergleiöhe * 
OHed für Glied, Gruppe lltr Gruppe, um sich su flberseugen, 
da88 hier nicht blosser Zufall gewaltet. Ja selbst in ein- 
sehen Wendungen des Ausdruckes ist der ParalleUsmus 
ausgeprägt Offenbar ist diese Kunstgestaltung auch für 
das Verständniss des Inhalts von ^^'ichtigkeit. Kunstvoll 
ist auch die Art und Weise, mit welcher daß Ineinan- 
dergreifen der Strophen behandelt ist Obwohl jede ein 
Ganses für eich su bilden scheint, tritt sie dennoch gerade 
kut dem l^uikt, wo sie als ^olchcB sich abschliessen sollte, 
ihre Selbständigkeit an ein grösseres Ganze ab, zu dessen 
Gestaltung sie liiit der nächsten gleichsam in organi^ 
scher Verkettung sich zusammenschliesst Nicht unpassend 
kann dieses Ineinandergreifen, das besonders da hervortritt, 
wo die Strophe mit der Antistrophe und diese mit der 
Epodos sich verknttpft, mit den Heftb ändern .Terglichen 
werden, denen w'ir in der Architektur mit ihren entspre- 
chenden Symbolen eine gleiche Funktion zuerkannt finden. 

£podos i, 

2 V (} a X o a i o r : öeonoiai', nicht ßaaiXr^a^ Diese Ver- 
bindung wird nicht blos durch die oben berührte Kunstibrm 
des Strophenbaues begünstigt, sondern auch entschieden von 
Seite des Inhaltes gefordert Nicht der König soll als 



') S. Bdtticher TektoBik der Hellenen i, p. 65 IT. 

6 
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Syrakuser bezeichnet werden, sondern der Herr des Pferdes, 
also der Siege rj und nur eiue Steigerung dieses Gedau- 
kens Hegt in dem weiteren Moment ^ daee der Sieger zu- 
gleicli Köiiig ist, aursgezeicbnet durch die Kunet Roeee cu 
tummeln. Kin Syrakuser aber wird Ilirron vorzugsweise 
' aus dem Grrunde geuamit , weil er beiueu Köiügäöitz uiid 
atifaae Xnnws^ipua in Syrakus hatte, und klar ist, das» 
eben dieses Moment mit dem errungenen Sie^, nicht die 
Herrschaft über die Stadt, den Syrakuaerii hier von Be- 
deutung sein muBste. 

lieber den Pelopsmythos überhaupt und über die Art 
und Weise insbesondere, wie Findar ihn au^gefaBst, habe 
ieh in meinem Werk „Idee des Todes'^ p. 222 — 242 aus- 
führlicher gehandelt Indem ich mich auf dieses beziehe, 
hebe ich hier nur die Punkte hervor, die im Anschluss an 
den Text cur Eigibiaung und ErUbiterung des dort Gesag- 
ten dienen künnen. 

^udov n elonoq, Schol: IlivdaQog zov Jlilona 
udvdov (fr^aiv dmi, ^Ia%Qog öi JIaq>lay6va, Airuoiftkv 

vBVBt, Ebenso haben die 'Keuem über die Heimath des 

Peiupa bicb. verschieden auagesprochen. Der Kern der 



') Schon die Antistrophe, wo HieroD als Herrscher voa 
Sicilien bezeichnet wird, beweist, dass hier nicht auf den Herr- 
scher von Syrakus das Hauptgewicht falle, üeberdies könnte 
£v{}axöaiov ßuGiAtia^ wie Kayser richtig bemerkt, niemals den 
König über die Syrakaser bedeuteD; wenn er aber daram die Lesart 
ZüQOMoaimv InnoxnQfiKV vertheidigt , so geräth er eben^ mit ^em 
Metrum wie mit dem Gedanken in Conflikt. Die Bedenken einiger 
Srhollasfen hat schon Didymos als thörirhf bezeichnet, ohne jedoch 
eine Lösung zu finden, die weniger diesen Vorwurf verdiente. 

S. berliard über d. VolkäsUmiii der Achäer, Abhdlg. der 
Akademie 2U Berlin 1853. Desselben Mythologie n. «. II, p. 176 ff. 
Preller Mythologie II, 269 if. Klausen (aus dessen Nacblass 
mitgetheilt von Srhömann) im Philologus VI, p. 475 ff. Papas«- 
liotis in Gerhard s Denkm. u. F. 1853. n. 53—55 Curtius 
Peloponnes. II. p. 47. 559. Derselbe in d. Zeitschr fiir Alterthw. 
1852, uüd juiigüi m äernei griecii. ütiäi;hioiite i, p. 40, ^6, 75, 77 IT. 
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Sage weist nach dem Orient, und durch die ueuerea Vov^ 
Behungen über Lydien wM die Traditioii, welcher Pindar 
gefolgt 18t, eher bestätigt als sweifelhalt gemacht. Auch 
Fauö&uias (U, 22, 4) öah am tiipyloä iu Lydien noch daa 
fwgimmnte Qrab des Tantaioe und auf der Höhe des Besges 
fÜMT dem Heiligtimm der Mutter Plaatone den Thron des 
Pelops (V, 13, 4). Ebenso finden sich in anderen Sagen 
imd Mythen des Landes anklingende Züge. 

ip anoixlqi Pisa, nach der gewiihnUchen Sage. 
Wabrseheinlicher jedcclf fand die erste Ansiedhing in Ar« 
golia statt Dafür würde nicht blos die Luge des Landes, 
die spätere Flucht der Hippodanieia nach Midea (Paus. VI, 
20, 4), die Herrschalt der Pelopiden sn MykenÜ sprechen, 
sondern auch das bekannte, mit den Sagen am Sipylos au- 
sammenhäugende, mykeniäche Löwenthor. 0 " 

Der Berg Sipylos mit sslner CJvgelniof bildet Tonsilglicli dsn 
Schanplats des Tsntalosmythos. Das Doppelthor, anf das der 
Name des Berges hinweist , ist mythisch gefasst das der Sonne: 
diese kömmt aus dem einen, wenn sie am Morgen hinter dem Berge 
emporsteigt; sie geht durch das andere, wenn sie am Abend hinter 
demselben hinabsinkt. Hohe Berge sind nach alter Vorstellang Säu- 
len, die ruhend auf der Erde znm Himmel emporragen, die Löw^en 
Symbole der Sonoenkralt. Eine solche Säule quo war auch der Si- 
pylos, zugleich ein Bild der Natur und VVohnslatte der grossen Göllin, 
die in ihr waltend gedacht wurde. Auf die grosse Naturnmller Däm- 
lich weist schon die hier in Stein verwandelte Niobe, dann |ene 
Plastene, deren Heiligthum auf der Höhe stand, insbesondere aber 
die in der Nahe hochverehrte gygäisohe Artemis, in der iltestea 
Zeit fielen wahischeinlich anf der Höhe» wo ap&ter noch der Thron 
des Pelops gezeigt wsrde, Menschenopfer (Schlachtang des Pelops)« 



119 ff. Manches hieher Bezügliche gibt BShr in s. neuesten, mit 
musterhafter SorglaU aui aile wichtigen PunlLte sich erstreckenden 
Bearbeitung des Herodot (toI. I.). 

*) S. Gelt Argolis pL S-^iO. BloneC Expedü. sdeatit de Morde 
TOl. II, pl. 6^. 65. Müller Denkm. Ii. Denkm. d. Kunst v. Guhl 
iinrf Caspar I, B. Taf. I. Overbeck Geschichte d. gr Plastik. L 
p. 40; 

6» 
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Im Relief des riiykeni^f hi»n Löwenthors ^^elst i3ie Sä nie auf 
jene grosse in Kleinasien unfer \ fTschiedeaen >amen vorkommende 
Natorgöttin: das an ihr aufstrebende I. öwenpaar auf die Licht- 
kraft der im Wechsellaaf sie umkreisenden, die Tliore des Aufgangs 
md des Untergangs durchwandemdeo So ose. So enf spricht dieses 
fW deQ Dioskuren, dam VerehroBg auch in Lydien «nd Rhdei- 
zioii tick lackweisen JifsL In diMM Mytknn der VMkmn ist aber 
aeck Pelops v^rlbckten. S. unten die ErUirang sn Ginynedes. Der 
Untersatz Jener Sänle kann anf die Erde» die aock als Altartisck 
vorgestellt wurde, das KapiliI auf das Himmelsgewölbe bezogen wer- 
den, leb bebaile mir Tor, diese 'Dentnng bei anderer Gelegenbeit 
weiter anszofBbren nnd zn begrihiden. Nor Folgendes dSrflIe bter 
noch passend eioe Stelle finden. Dieselbe Verbindung der grossen 
Natorgöttin (Artemis) mit den Dioskuren begegnet uns auch im My- 
thus der (Von den puiiti<chen Gegenden nach Mykenä verpflanzten 
Iphigenie. Die Dioskuren sind hier Orestes und Pylades. 
Orestes ist die iiber die Wipfel der Berce sich erhebende (0^0 — 
oQyvut), Pylades die hinter 'denselben zu den Thoren der iSacht 
{nüÄrj) hinabsteigende Sonne : Orestes ferner die Sonne des ersten 
Jahresabscknittes, wie sie im Frühling mit der leuchtenden Schwester 
{'MXixjQa) den Vater iZtvg lAyafi4fiy(oy) an der mit dem winter- 
lieben Bnhien Toreinten Mutter riicht , im Sommer, alsdann die Glut, 
mit der sie die Racbe Tollzogen, zur Flamme des Wahnsinns steigert; 
Pylades aber die Sonne des zweiten Abschnittes, des ansgleiekenden 
mild zurficklenkenden Spitsommers mid Herbstes. So tritt uns hier 
derselbe Vorstellongskreis, den wir oben ancb am Sipylos gefunden» 
entgegen. Die Verschiedenheit der Namen beweist nichts gegen die 
Identität der Sache. Gehen wir demnach speciell Ton derjenigen 
Fassung des Mythus aus, welche in Mykenä sich ausgebildet, so kann « 
in Betreff des Iraglichen Bildwerkes auch geradezu gesagt werden, 
dass die Säule (Artemis im Bild der Säule dargestellt ist bekannt) 
die Iphigenie, das Löwenpaar Orestes und Pylades be- 
deute. Durch den Lmsland, dass die Darsteünnii gerade über 
dem Thor sich fand, wird diese Auflassung elier Ijfstätigt als entkräftet. 
Andere Deutungen, die man von diesem merkwürdigen Denkmal 
^ gegeben, s. insbesondere bei Grenz er (Symbol. I, p 267 ff.), 
Göttling (N. Rhein. Mus. I, p. 116 ff.), Gerhard (Mykenische 
Alterthümer, p. 8 ff), Vl^e Icker (der Löwe von Gh«Bronea, 12 ff.)« 
iQaoaato: entbrannte in Ldebe; nicht: er liebte. In 
&o fem der Aoriät den abscbliessenden Moment einer 
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Handlung bedeutet, erweckt er vom Standpunkt der Phan- 
tasie auä zugleich die Voratellung der Entwicklungi 
die ihn herbeigeflilurt Dieser fichon bei Homer Toricom- 
mende Gebraucli des Aoriat'e beruht daher nieht auf einem 
logischen, sondern auf einem poetischen Gesetze. 

in ei: die Zeit und den Grund zugleich bedeutend. 
Schon bei -der Geburt fSasate Poseidon Idebe su Pelopo^ 
und der Grund dieser Liebe wer die Schönheit, die ihn 
auszeichnete. Diese beiden Momente sind fiir den Verlauf 
der Sage, wie Pindar sie weiterhin gestaltet, von gröster 
Vrichtigkeit Indem Poseidon, bei der Geburt gegenwärtig, 
den Kneben anblick€, wird dieser sofbrt nicht blos untw 
den Schutz des Gottes gestellt, sondern auch mit den 
Sigenschai'ten begabt, die an die Wir Ivungs weise dessel- 
ben sich knüpfen. ^) Indem er femer mit Liebe den Golt 
ibsselt, wird liebe nicht blos das Motiv, das fortan diesen 
zur Gewährung seines Schutzes treibt, sondern auch die 
Kraft, die den Beschützten ein göttergleiches Loos erringen 
läset Indem Schönheit endlich Ursache dieser Liebe ist, 
wird das Sch5ne die Bedingung, unter welcher die Ver*- 
wirldichung dieses Looses stattfindet, ünter solchen Auspi* 
cieu wird Pelops alsdann Sieger mit dem Rossegespaun,') 

') Mit (!iesem Irrn stimmt auch ^Qatfaaro in der oben angege- 
heiien Bedeutung überein. Mit Unrecht hat man jenes bald auf die 
Zeit, bald auf den (irund aiiein bezogen: überail bei Pindar be- 
aeichoet es den letztereü nur, in so fero er aus^der ersteren sich 
ergibt. Schon die Scholiasten scbi^ktea («^ov, InHif^) ans den 
Inhalt das Richtige fühlend, wählend der spatere Gebmoh der Fer^ 
tikel sie irre Hihrte. 

'^ S FiM me Idee des Todes p. 388 ff. (Taf. IV). Vgl. Horal. 
Carm. IV, a, 1 — (der Anblick der Muse bei der Geburt macht hier 
den Geborenen zum Dichter). 

Poseidon isi hier vonugsweise als Rossegett zu fhsses. Ate 
solcher übergibt er dem Pelops das beflügelte Gespann, mit dem er 
auf der Rennbahn zu Olympia siegt. Vgl. d. Erkl zu Ol Hl Anfistr. 3. 
^ach der gewnimlichen Sage wird Pelops auch von anderen Götlen 
onterstützl: t'iudar nenal ausser Poseidon nur Aphrodite (v. 75), 
ohne Zweifel in dem Sinne, wie i«h oben das Verhältnis^ gelhast Oeft 
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gewinnt im Wettlauf die königliche Braut, und gcbmttckt 
«ein Leben und Wirken mit dem Kran« der Tugenden^ 
4ie ans der Idee des Schttnen, wie der Dichter tie anÜMsti 
ßich entfalten. Indem aber ein solches Loos ihm schon 
von der Geburt an bestimmt wird, bo ist es auch die Spin- 
nerin der Lebenaloose Klotho, die an ihm gleichsam 
idie Taufe ycIMeht Unter kißr^g nanüich ist hier der Kea» 
sel ztt veretehen, in dem das Kind nach der Gebnrt gebadet 
wurde: er heisst xa^aQcg mit Rücksicht aui' die reinigende 
Kralt dea Waasers, daa er enthielt, und den Zweck, zu 
dem er verwandt wurde. Dae Bad war eine Beini^ 
gung zugleich nnd eine Weihe'): letatetee hier um eo 



Myrtilos, dem sonst eine so bedeulende Holle zugetheilt wird, Uber- 
geht er ganz; ia diesem Zusammenhang würde derselbe Dicht bios 
überflüssig, sondern sogar störend gewesen sein. 

') So aiad Ot. VI, 41 die Molree bei der Gebart dee Jamot eüt 
der Eleithyia gegenwärtig, nod Nem. VU, 1 wird die letztere als 
7j((o/-fh>nc MoiQttu ß(ifiv(f {tovuiy angerufen. Auf bildlichen Darstel- 
lungen liommen sie ebenso häufisf bei Gebiirfen wie bei Scenen des 
Todes. vor. Vgl. Gerhard Ant. Biidw. fal 41; Mus. Cap. IV, t. 25. 
Indem Pindar hier die Klo t ho nennt, bezeichnet er bestimmt den 
-Zeitpunkt als den^Ier Gel»urt. Mit üareeht haben daher die mei- 
sten Erklärer angenommen, dass hier der Augenblick gemeint sei, 
wo Kelops nach der Zerstückelung umgeschaffen aus dem Ke*;sel 
gezof^en wurde. Abgesehen davon, dass nach der Sage die Wieder- 
herstellung durch Khea oder Hermes oder Demeter geschah, wird 
die Zerstttekelung ausdrücklich toi) Pindar ael&ognet. Jener Irrthum 
ist wob) durch die Erwihoung des Kessels und der elfeebeinernen 
Schulter veranlasst worden, indem zu wenig beachtet wurde, dass 
Pindar nach seiner eifipnen Versicherung dem Stoff der Sage durch- 
weg: cmc neue Gestaltung und Deutung gibt. Absichtlich behalt er 
die lü der Sage gegebenen . Ausdrucke >>ißni und M^itg bei — 
populnmaue falsis dedocec ntl vocibus. 

*) Wie Jeder Anfang den Alten bedentnngsvoll war und einea 
guten Fortgang versprechend nnr dann, wenn er mit den Göttern 
gemacht wurde, so insbesondere der des Lebens. Die .Reiniiiiing 
nach der Geburt hafte darum, wie die y.äHanais vor dem Mahl oder 
vor dem Eintritt in den Tempel oder überhaupt vor dem Beginn 
irgend einer heiligen Handleng zugleich eine religiMe Bedentong. 
Nur rein konnte das Kind den yon den Göltern erflehten SegeB 
erhalten. Hiemif «^fimmen (fann auch die in den pr^^tcn Tagen nach 
der Geburt sfatllindenden Fosie und Gebräuche iiberf-in S. Said, 
und Hesych. s. v. u^md{^6^ut. Vgl Becker Chanki. 1, p. 20 ff. 
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meb)*, weil der Akt in Gegenwart dos Gottes, dorn dnä 
remigende Element augehört, und zugleich von der Hand 
dner Gottheit ToUiogea ^vird. Dabei darf jedoch nicht im<« 
beachtet bleiben, daee Pelops nicht als Befleckter ge- 
boren ^vi^d, .somit auch jene Reinijffiing nicht als eine psy- 
chische Wie der gc b urt, sonderu blos als ein Akt der Weihe 
ge&eet werden darf. Anfange niUnlich war Pelops, wie 
sein Vater Taatalos, au reinem GUIcke^ wie es je den Men«» 
sehen gegenüber von den Göttern zu Theil werden konnte, 
beetinimt: im unmittelbaren Schutze der letzteren uud iu 
ihrem Umgänge sollte er mit seinem Vater eines paradiesi- 
schen Daseins' sich etfirenen« Eine Aendenmg dieses V^r* 
hältnisses trat erst mit dem Augenblicke ein, wo die 
Götter, den Frevel seines Vaters zu bestrafen, ilm aus dem 
Olymp auf den Schauplatz der £rde sorQoksandten. Jetat 
erst, als Verbannter, bedurfte er auch jener Hilfb des Po^ 
^seidon, die ihm die Krsit der SQhne und der psychischen 
Wiedergeburt verlieh. Aber auch iu Betreff der übrigen 
Besiehungen erhält daa Loos, das ihm hei der Gehurt ge- 
fidlen, m dieser sweiten Lebensperiode erst die besondere 
Wendung, die ich oben angedeutet: was ihm in der ersten 
freiwillig die ilaad der Götter gespendet, musste er jetzt 
aus eigener Kraft im AufbHck zu denselben erringen; das 
arglose Spiel im reinoi Hauch der Lebensfreude musste sum 
Wettkampf, der unmittelbare Genuas der Liebe sum Preis 
des Sieges, die Fülle des Schönen zur Iviune schwer er- 
riugbarer Tugenden werden. In der gewöhnlichen Sage 
hod Pindar den- Zug, dass Poseidon schon bei der Geburt 
den Pelops geliebt, nicht vor; die Verkettung der Moments 
aber, wie sie uns hier entgegentreten, lassen hinlän<z;lich die 
Motive erkennen, die ihn zur. Aufhahme desseibeu ver- 
anlassten. 

iXitpavzii obwohl grammatisch auf xexaSfihop be^ 

züglicb, tritt daö Wort künätleribch zugleich durch die SteUung 
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.in nähere Beziehung zu gtaidifiov, Ueber die urepiüngliehe 
Bedeutung der elfenbeinernen Schulter habe ich in der oben 
angeführten Schrift gehandelt. Pindar greift )iier blos das 

Moment des Schönen auf und verwendet es nach der 
Idee, die er dem ganaeu Mythuä zu Urunde legt. Dabei 
hatte er ohne Zweifel dae Elfenbein, wie ee damals be- 
sonders häufig in Kunstwerken neben dem Gold ange- 
wandt wurde, ^) vor Augen. 

ßQO'nop xqitSiv* Die Uandschrifteu haben größten- 
theils (pavigt einige auch q>Qiyag (wohl nur ei«^ Glossem 
zu ipitiv^ wie nach einem Scholien einige der alten Gram- 
matiker gelegen); Böckh cpaziv ( famani et traditioaeni); 
Hermann ffdrig, das auch Schneid ewin mit Kaucben- 
atein in Schutz genommen; Bergk ebenso g>avtg; Här- 
tung q>gi0iy oder tpQaalv, letateres vorziehend. Mir scheint 
dies fast ein Streit ttcqI tfjg iv ^Jelcf olg oxiag zu sein. 
Schon die Scholiaäten hatten einen corrupteu Text. Pindar 
kann dem Zusammenhang nach nur Folgendes gesagt haben 
Viel des Wunderbaren gibt es, das von den Göttern voll- 
bracht wird, und nimmer will ich es läugnen ; -) doch oft 
auch geschieht cis, dass Erzähler, um durch Neues zu er- 
götaen, dem Wahren Falsches beifügen, und durch den 
Zauber der Worte das Urtheil der Menschen, das sofort 
beides nicht mehr zu unterscheiden vermag, bestricken. 
Ist dies aber wirklicii der öiiin, so kann auch nur xQiaiv 
als ursprüngliche Lesart betrachtet werden. ^ 

iffivdeai na$xlXoiQi zu da<daA/ieyoi ebenso wie au 
i^anctTßvTi gehörig, so dass in Folge dieser Verschmel- 
zung auch vneQ rov al. loyov nicht auf daidccljit, allein, 
sondern zugleich auf das ganze folgend^ Satzglied sich be- 



•) Vgl. Brunn Geschichte d. gr. KOnsUer I, p.4a 12*. Over- 
beck Geschichte (|. gr. Plastik n,,p. 83 ff. 

') Vgl. Pylh. X, 48 — : f/iol dl »»vfiaa«t ^tüy i(ktaayia>tf 
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zieht. Die Trennung der Begriffe, wie sie die Interpreten 
in veröchiedener Weise angenommen und zum Tlieil durch 
die Inlerpimktion hervorgehoben, widerspricht dem Gesetz, 
das ich oben (su v; 3) entwickelt» 

In der Epodos steigt, die erste Strophentrias zur vollen 
Entfaltung ihres Inhaltes aiii'; zugleich bildet sie die Grund- 
lage, auf weicher die folgende Keihe sich aufbaut. Ab- 
Bchli essend zugleich und Neues aufnehmend entspricht 
sie in der Kunst dem Sftulenkapitäl, insbesondere dem dori- 
schen; und wie dieses in seinen Symbolen zugleich den 
Charakter des folgenden Bauglicdcs indicirt, so ist auch in 
Ihr die Gestaltung des betreifenden Mythus, wie sie nun 
folgt, Yoraugedeutet Das lotste G-lied der Epodos insbe- 
sondere lässt sich der Junktur ') des Säiilenhauptes ver- 
gleiLheii, die im Abakus sich darstellend dem aufliegenden 
£piatyJion sich unterbreitet und in seinem Symbol zugleich, 
wie es dem dorischen Charakter entsprechend ist, auf die 
Gesammthelt des kommenden Baues hinweist. In gleicher 
, Weise haben wir oben bei dem Ineinandergreifen der Strophe 
und Antiatrophe eine entspreoheiide ITunktion in den soge- 
nannten Heftbändem gründen. 

'} S. Bötticher Tektonik der Helleoen I, p. 76 fr. Excurse 

p. 44 ff. Besonders kann hier Folgendes verglichen werden (p. 77): 
^Wenn der Begriff und die Wesenheit eines Strukturtheiles in sei- 
ner i'ür sich silfiiirn Form ahüc^chfossen und beendet, wenfi mit- 
hin ein Glied des ^duzen liaiies gebildef isr, und man >vill ihn 
nun für das, wofür er weiterhin geschaUea erscheint, charak- 
teristreo» so mnss ganz natfirlieh demselben, ehe der anschlies- 
sende Str II k 1 1] rtheil beginnt, ein Symbor angeft^ werden, 
welches den Begriff des folgenden Theils ganz prägmant in- 
dicirt, oder welches ans dem Begritle des Folgenden hervorgeht, 
auf die Wesenheit desselben anspielt, mifhin umgekehrt eine Re- 
minisceoz desselben enthalten muss. Auf solche Weise, 
indem man den Begriff des folgenden Theiles mbereitend. in diesem 
Symbole anzeigt, wird letzteres zur organiscliea JunlKtur mit 
dem Foigenden.** ^ 
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n. 

4 

Pelofismythas. 

Strophe 2. 

XccQig: der Zauber des Schönen, mit dciiL die Dich- 
tung sich umgibt. Dieser Zauber fesselt die Menschen und 
Ittaat sie das FAlsche, da» unter ihni eich verbirgt, nicbt 
Bclianen. Offenbar vrird hier vonragsweiBe traf Homer an» 

gesßieltj von dem es Nem. VII, 20 ff. heis&t: 

iyia de nkinv* i'lnofAOi 
koyov *Odtfaciog ij nA^Bv ötA %6v advenrj yaviod^ 

üB^vhp Mntati %i' oofpia 6i xlitg%9i na^aymaa 

fjXOQ of.iikog avS^wp S nX^iGtog. 

Pindar tadelt jedoch keineswegs die X^Q^S reihst, son-- 
dem die Sänger, welche ne ml esb rauchen. Nach eeuier 
Auflhssung ist jene an sich rein und wahr; täuschend ist 
nur die Kunst, die Unwahres in ihrem Gewände erschei- 
nen lässt. Die Möglichkeit der Täuschung aber beruht^ 
auf der Thorheit der Menschen, die von der JSrscheiniing 
gefesselt nicht auf den' Kern zu dringen vermögen. So 
"nehmen sie die Wahrheit, die aus der x^Q^Q ihnen entge- 
geublickt, zugleich Üir die Wahrheit des Gegenstandes, der 
in ihrem Kleide erscheint. Aller Schein aber ist unserem 
Dichter wie die Lüge verhasst: nur das wahrhalt Schöne 
will er in der Gestalt des Schönen erblicken. 

inKfeQotoa: nicht dvazolg^ sondern /tivOoig. 

a/aigai — aoipia%a%oi. Die Kunst {aoqda) dea 
Dichters kann für den Augenblick täuschen; doch mäch- 
tiger ist der in der Zeit waltende Geist, der die Kunst 
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Mühet fort und fort läutert und aus der Täuschung immer 
wieder die Wahrheit «n'e Lioht mttkt. Was Homer und 
indere hervorragende Dichter froherer Zeit geschaffen, darf 

nicht massgebend fiir die späteren sein ; vielmehr sollen 
diese eich beatreben, den Irrthümern, in denen jene befan- 
gen waren, au entrinnep, auf der Leiter der Entwicklung 
muner höher aufimateigen und, den BBek smr anf daa wahr* 
hait Schöne gerichtet, für dieses allein die Kraft des 
Streben 8 und des Ulaubenain den Oemüthem m wecken. 

ioti ivd^i ^ ftsimv yit^ aitiai s. meine 
Idee d. T. p. 383 JF. Der Comparativ (ubIw, augtoich 
Po^tiv Yoraneeetaend, ist nach dem au v. 14 eni* 
wickeiteu Oegetze zu erklären. Vgl. Fragm. VII, 5: 

BV V 0 10 T ax n V : im Gegensatz zu dem Frevclmahl, 
das dem Tantalos angedichtet wurde. Ebenso deutet q)ikav 
anl die Liebe dev- Götter au Tantaloe, bo wie aiiot^ 
ßaia^ auf das selige GlOek, das de ihm verliehen: Zöge, 

durch die eben die Reinheit des wirklich von Tantalos ver- 
anetaiteteu Mahles, so wie überhaupt, der frcvellofie Ver- 

') Vgl. Ol. XI, 53 — : 0 r' i^X^yxtoy fiomg alaOftnv hriiV' 
fioy XQovoi. Fragm. XI, 29 : nvdntijv d'txuCmv yuövog ümi*}o n{iiaios» 
In Betreff der Wahrheitsliebe Pindar's Frägoi. XI, 118: 

!/fo^r; utyaltts agewaSt t^yuav* Lfi«^(»a, nrnüfifs 

(Ol. ü. 3 -) 

flS MoTa\ äkka aal ^v;^ari|^ 

') Die gewöhnliche Erklining, nach welcher f^tkav wie bei den 
E^ern gefasfil wird, widerspricht darchai» der Deak-^ and Aas* 

wieksweise Pindar's. 

Diess sef7t voraus, dass die Götter ihn aach an ihrem Mahle 
Aaiiieil nehueo iiessen 62 — ). 
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kehr desselben mit den Göttern hervorgehoben werden soU. *) 
^invh^^ ist hier düe Stadt am gleichnamigeii Bei^ 

Anlis^roplie 2. 

da^ievta (p^iva^ ifiiqf^: noch zu dem Gedanken 
der Strophe gehörend, die dimdi dieses Hiiiüber8chreite& in 
die Antiatropiie künstlerisch mit dieser verknlipft ivird. Im 
pindarischen Btrophenbati kommt diese Kmuitform insbeson«- 
dere an solchen Stellen eut Anwendung, wo mit dem ein- 
schneideadeii Glied zugleich eine emphatische Pause sich 
verbindet Eben diese Pause aber verlangt hier, dass im 
Folgenden yQvaiaiai d' avy nicht XQVöiaiGiv av\ wie in 
den Handschriften steht, oder XQVoiaiai %^ av\ wie einige 
nach Schmidts Yoigang verbessern wollten, gelesen werde. 
Zugleicb ist von dem angeführten Gesichtspunkt aus klar, 
dass, wenn auch die haudschriflliche Lesart richtig wäre, 
fjtwaßaoai weder von 6afjiiv%a noch von aQuacut ab- 
hängen, sondern nur als appositioneile ErUftrang zu dem 
letÄteren gcfa^sst w^erden könnte. Offenbar aber will der 
Dichter nicht den Kaub erklären, sondern in der Ent- 
rttckung zum Olymp, mit der die Gedankenreihe der An.- 
tistrophe eigentlich erst beginnt, ihm ein neues, besonders 
hervorzuhebendes Moment folgen lassen. 

dewiQtf} XQ^^^' Sonst galt Ganymedes als der ältere ; 
mir scheint, dass Pindar auch hier von der Tradition ab- 
wich und wie in der Übrigen Gestaltung des Pelopsmythoa 
seiner Idee folgte. Diese aber nöthigte ihn, Pelops in 
die paradiesische Urzeit hinaufzurücken, so dass Ga- 
nymedes ihm schon aus diesem Grunde nicht vorausgehen 



*) Da ifÜMV ih 2l. dem Vorhergehenden inhärirt in dem Sinner 
zum Mahl in Sipylos, so ist Flermainr? Kmendation tvyo/u. 
(Qftyoy ig 71'/«»' — minder passend. Auch hergk s Vorschlag 
toy fvyofA. iiiavor ig (f. befriedigt nicht, weil so in uugehöriger 
Weise das Hauptgewicht aar Sipylos gelegt wird. 



1 
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konnte. Da ferner der Raub des Ganymedes bekannt war, 
Yon dem des Pelops aber Niemand etwas wusste, so hätte 
die neue Erfindimg kaum einen Anspiucli 'auf Glaub- 
würdigkeit macken können, wenn sie niokt in eine Zeit, 
au3 welcher man Anderes weder wuBste nocb voraussetzte, 
zurückgegangen wäre. Dazu kOmmt, dass durcli die Fiktion 
aacb die anderen Abweichungen von der Sage nickt bloe 
an GHanbwÜrdigkeit, sondern auek an Einkeit und Bedeut- 
samkeit gewinnen mussten. Das Hauptmotiv übri^i ns, warum 
das Beispiel des Ganymedes hier angeführt wird^ hegt in, 
dem folgenden 

viavT* ini xQ^og. Man hat x(f^og kier.auf die sintb» 
liehe Knabenliebe bezogen, ohne auf die Widersprüche zu • 
achten, in welche man dadurch ebenso mit dem Zusammen^' 
kang wie mit dem Charakter und der A nadhauungsweise 
des Dickters ge^ik. Man beruft Ml aufstellen wie folgender 

(Anthol. Pal. V, CCCII, 6) 

KovQtdlatg di ywai§iv itSQnia Kinqiv iyuQUv 
Tis 9t€v vnotlalq^ nQog XQ^^S Hxo/nevog; 

(Ibid. XII, CCXI, 51 
*^0g fXBv yaQ xaXiaag inlzo %Qiög^ cIt' inokvaag^ 

ivÖBL xvQLog ojv, fit^di Xoyov ffetaöovg. 

Abgesehen daron, dass auch kier die betreffimde* Be» 
neknng des Wortes erst aus dem Zusammenkang ent- 

nomriien werden muss, können Citate dieser Art für Pin— 
dar nichts beweisen. Wo bei ihm das Wort vorkömmt 
(OL m, 7; Vn, 4O5 XI, 8; P. Vm, 885 IX, 104), be- 
deutet es ein Amt, einen Dienst, eine mit einer bestimmten 
■Verpflichtung gleichsam alt* Schuld zu losende Aii%abe. 
Demnach könnte zunächst hier nur an den Tafeldienst ^ 
gedeckt werden, fu welckem Pelops ebenso wie Gan3rmedea 
in den Olymp entrückt wurde. Sckon Homer singt von 
dem letzteren : 
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Bestimmt wird hier der Tafeldioust als Zweck der 
liiUtrückuiig und als be^underes Motiv derselben die aus- 
gesiichnete Schdnlieii des Knaben henroigelu^beii* Die 
alte Bitte, echVne Knaben au Mundschenken au liaben, 
ist bckäimt; ebcnfio, dass sie fmher in Asien als in Grie- 
chenland verbreitet war. Dass sie auch im idealen Staat 
der Gdtter Kingeiig fand, ist gaai in der Ordnung; die Vor- 
aoeeetBung aber, dass dabei ein unkeuechee VeiliSÜtnie» 
im 8piel gewesen, ist völlig grundlos. Bei Homer findet 
sich von einem solchen nirgends eine Spur. ^) Und sollte 
der Genues am Öchtoen, eben weil es schdn ist, namentlich 
bei einem Gotte, wirklich etwas so Ungex*eimtes sein? Bei 
gewissen Opfern war es Sitte, dass sie von einem schönen 
Knaben vollzogen wurden, wobei man offenbar von dem 
Gedanken auaging, dass die Gottheit an den reinen, jugend- 
lich blühenden Formen des Schönen ihr Wohlgeihllen habe 
und die dargebrachte Gabe aus schöner Hand um so huld- 
voller annehme. Eine heilige Handlung war in ge\vi98er 
Beziehung auch das Mahl, und es düritc kaum geläugnet 
werden können, dass der schöne Mundschenk uieprttnglich 
«ttoh von diesem Oeeiehtspunkt aus ein wichtiges Amt 
verwaltete. Galt ja überhaupt eine der Gottheit ^vohlge- 
lallige Art des Genusses als wesentliche Bedingung des 

SegeoB, den man von ihr erwartete. I>ie Beinigungeii, 

» 

*) Der sclidne Knabe ist bei ihm in dem aufwartenden y^pul 

voranszusefzen. In Betrett des zechenden Haasvaters können 
Odyss. VI, 30*=^ — vergleichen, wo es mit aasdröcUiober Verweisuag 
auf Götter Sit ( e von Alkinoos heisst: 
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Gebete, Spenden lieim BCahle eind bekannt: der Genies- 
sende musste leiblich und geistit; sich in eine Verfas- 
fiUBg setzen, welche üm der Gabe, die er von der Gottheit 
erhielt^ würdig mnehte. nun In diem Besiehung die 

Bchöaheit, Jugendblüte, Reinheit deejeuigen, der 
den Gennss darbot, als gleichgiltig betrachtet worden 
sein? Auf Bildwerken, welche den gelagerten öerapis mib 
dem Trinkhom in der Hand oder den AsklepioB in gleioher 
l^tuation darsteUen, sieht man nicht Btikiea nebei^ der 
Klinc auch den schönen Knaben, dessen Geschäft es ist, 
dem Leben und Gesiundheit verleihenden Gott aus der Am-» . 
fdkora den. Trank m reichen. 8oltte 'dieser Mundsehenk 
nicht mit dem Wesen und Wirken des Gottes in Be- 
ziehung stehen? Es liegt in der Natur der Sache, dass 
der Anblick des Schönen und der Empfang aus schöner 
Hand beim Mahl nicht blas den Genuas erh^, sondern 
auch das Gemttth in eine Stimmung vmetit, die das Ge« 
deihen fördert. Und wer möchte wohl bezweifeln, dass 
gerade für solche JQindrücke die Griechen vorzugsweise 
empDinglich waren? Aber eben so natuigemäss ist es auch, 
dass, wenn diese Wirkung einmal der Gottheit suge- 
schrieben wurde, man ihr selbst auch die Ursache, das 
Wohlgefallen am Schönen, zuschreiben musste. Und ^var 
diese Vorstellung einmal aufgenommen, so konnte ee nicht 
anders geschehen, als dass auch bei dem heiligen Mahle, 
das man der Gottheit bereitete, dem Opfer, der schöne 
Tempeldiener bestellt, imd dass ebenso bei demjenigen, das 
die Ctottheit sjalbst im olympischen Haus sich bereiten 
Hess, der schönste Knabe als Mundschenk yorausgesetct 
wurde. 

Hiemit soU die spätere Unsitte- der Päderastie 
weder geläugnet noch beschönigt werden. Nur soyiel wird* 



') S. Idee d. T. p. 139 ff. 
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behauptet, dass diese weder auf den bezeichneten Tafeidienst 
nooli spedell auf den Raub des Ganymedes ursprtlnglicb 
bezogen werden dtlrf^ Eben die ursprüngliehe Rein- 
heit dieses Verlialtnisf^es musste Pindar vor Augen haben, 
wenn er nicht aus der Rolle, die er sich selbst hier vor- 
geieiehiiet, IkUen wollte. Oder sollte wohl Jenumd behaup^ 
ten wollen, dass Pindar jene Unsitte fttr efttüch gehalten, 
dieselbe somit bei den Göttern als selbstverständlich voraus^- 
gesetst habe? So unleugbar auch die Thatsache ist, dass 
schon zu seiner Zeit eine solche Ansicht wirklich bestand, 
• welche das Laster unter einem gl'dasenden Schein 
hüllend zur Tugend stempelte, so entschieden gibt sich auch 
in den Urtheilen der Männer, ^e durch Weisheit und Cha- 
rakter als Muster den Anderen voranleochteten, Ikberall und 
zu jeder Zeit der Abscheu kund, mit welchem sie dera- 
selbeu entgegentraten. Nicht als ob sie die KnabenUebe 
an sich verurtheilt hätten: nur die unkeneche Richtung 
derselben war es, die sie TOrbannt wissen wollten. Zu diesen 
Männern aber müssen wir auch Pindar zählen, wenn wir 
nicht die Wahrheit, die aus seinen G<edichten spricht, cur 
Lüge stempeln wollen; und gehört er zu diesen, so kann 
er auch den Göttern, von denen er nach seinem eigenen 
Ausspruch nur Gutes sagen will, nicht in demselben Athem- 
zug Handlungen andichten, die ihm selbst als Frevel er^ 
scheinen. Man beruft sich auf Safuivra ipQipag tui^t^ 
(v. 41) rmd cpllia dctjQa KtfTtQiag (v. 75); doch was be- 
rorcchtigt anzunehmen, dass hier geradezu an schamlose 
Ungebtihr gedacht werden mttsse? Die Liebeadehnsucht 
schlieeet bekanntlich auch das reinste Verlülltoiss nicht aus, 
und die Gaben der Aphrodite *) öind so unendlich mannig- 
faltig, dass man eine besondere Neigung zum Schiimmen 

Vgl. Theogn. 1303 -: 
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haben müsste, um gerade die schlimmsten vDrauszußetzen. 
Aber das imkeusche Verhältniss, das man hier annehmen 
will^ gehört nicht eimnal unter die Gaben der Aphroditei 
es widerspricht Tiehnehr gcradesu dem Wesen dieser Göttin, 
die zwar die Befriedigung der Geschlechtsiust im weib- 
lichen Kreise fördert, zdcHt aber in dem der Knaben, 
wo dieselbe sogar eine Beschränkung ihres Wirkens ist 
Ueberau, wo Aphrodite bei der Knabentiebe betheüigt er* 
scheint, liegen andere Motive zu Grunde. 

Dass übrigens Pindar selbst der Knabenliebe in hohem 
Orade huldigte, beweist nicht blos die Umgestaltong, die 
er hier dem Pelopsmythos gibt, sondern auch die Art imd 
Weise , wie er überhaupt in seinen Gedichten dieses^ Ver- 
hältniss berührt So schildert er in glühenden Farben die 
Liebessehnsucht^ die ihn zu dem schönen Theoxenos fortzieht : 



(1319 — ) 

rr«r, tnhl toi ^ uj x ( ^tc< ^k^iv l u hQOiüttnv 

(1383 -) ^ " 

^y fi^ Xu7igoy$y^ Ivaty ix x^^^^^* 

Kvnooyti'tg Kv'iiinia öokonloxi, aot u mgiaoor 

ifafiy^S ^ äy^Qionwy nvnttyng (pQ^yasy oldä t(s imiy 
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XQtjv fiiiv xaDce xatQov iotaiLov 

\.Tag di Seo^eyoif amvag 

foooiüv (iiaQftaQi^oioag ÖQaxetg 

^vxQ$ q>loyl* nQÖg *Ag>Qodltag 

ratif-iaa^Big ehxoßXeqdiJOV * 

(ßaioigp ywaiHei(iß ^gaaei 
^iXitv (poQBttcti naaav &Sdv xkeQanevm» 

(älX iyw odkag l'xati 
nriQog &g äax^'aig elf 

i( ( naidwv veoyviov ig fjßav 
xal XotQig viop jiytiaikaov. 



Der Text, in dem wir dieses Skolion besitzen (s. Athen. XIII, 

564-. 601), ist sehr corrupt; ich habe es daher mit den Verbesserun- 
gen, die ich für nöthig gehalten, hier vollständig hergesetzt Die 
Ansicht, dass uns hier ein blosses Fragment erhalten sei, kann ich 
nicht theilen; vielnielir glaube ich, dass das Ueberlieferte in der 
Gestalt, die icl) ihm hier gegeben, als ein selbständiges Ganze be- 
trachtet werden könne. 
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♦ 

Idee. ' 

Wer nicht erglüht für schöne Knaben, kennt 
niehl die Himmelslust, die im Zauber des Schö- 
nen die Seele durchflammt. 



Stro|>he. AntUtrophe. 

«) Genuss der Liebe, den die «) Genuss der Liebe, den die 
blühende Schönheit des lina- Ungunst der Aphrodite v er- 
ben gewährt. sagt. 

/J) Seh n«; licht der Liehe, die der ArmnHi der Liebe, wo die 

Anblick des Schönen eat- Gier nach winzigem Besitz 

zündet. oder gemeine Geschlechts*» 

last die Seele bestrickt. 

y) Gleich dem härtesten Stahl Gleich dem Wachs, das tm 

ist das Herz, das der Liehe Strahl der Soaoe aerlliess^ 

sich Terschliessl. ist das Herz, das in liebe 

eatbrenat. 

/f • ^ ^ f ^ p 




Epodos. 

a) Wie der begeisternde Saft der Biene wirkt die Ueberredwigs- 

gewalt der Liebe. 
ß) Pindar hioschmelzend ia Liebe fnr Theoicenos. 
y) Theoxenos mit der Anmath blähender Jagend entflammend das 
Hers des Pindar. 

Die symmetrische Enisprechang der einzelnen Glieder fallt 

Mer sogleich in die Augen. Das irrationale Glied der Strophe ver- 
bindet sich ausgleichend mit dem der Antistrophe. Diu Dreigliede- 
rung beider kehrt zu harmonischem Abschluss in der Epodos wieder. 
DenselLeu Organismus zeigt auch (\as Versmass : 

V -1. _ W W — W W — // .^a. V V U I * 



' » VW— wv — ^w — vt 

7» 
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XQ^>^- Der Dichter wir, als er dieses Skolion sehrieb, schon be- 
jahrt. Von Liebe entflammt konnte er nimmer hoffen, Liebe zn finden. 

Die Bedf nkeii, die man gegen das Imperfect erhoben, sind grundlos. 

(! rj f (j .'>«/. Diejenigen, die an dQ^^^ai^ai imi dem Genitiv 
Änsfaiiii nenommen, haben wohl mehr auf das Wort, als auf den 
Sinn und die Form, in welcher es hier vorkömmt, gesehen. Es 
involvirt hier znsleich den Hegriii von ytvfa'Jci. \\ er mag wohl 
mit dem Dichter rechten, wenn er der Muse lieber als der Polizei 
der Muse folgt? 

Gio^^yov. Theoxenos aus Tenedos war der Knabe, den 
Pindar liebte. Soid. : ovrißt] cf« «tnf* roy ßtoy ifX€vtvatu xat * 

' A^^oP aMy uno9aytiy iy &iat^ ayaxfxXtfAiyoy tU tit tov 
igätfUyou tcinov ^(ofiyov yovattu ' 

anxtvag oaiftay. Statt loümy findet sieb bei Athenaios auch 
n^gmnov\ Sehneidewin liest mit BÖckh: Attttyng ug oauiay. 
Dieses tr?, znerst von Hermann eingefügt, verdankt wohl seine 
Entstehung dem falschen ßtaCtog in der Antistrophe. Auf demselben 
Fehler scheint nqoatonov zu beruhen, das Bergk aufgenommen: der 
Geschmack ist verschieden, und neben der strahledäugigen 
Athene mag auch die fette ihre Verehrer haben. 

t]. Gewöhnlich: e5 ihhiitnvTn<; r\ {r}') oidnoov. An den Diamant 
hat hier wohl der Dichter nicht gedacht: auch die dichterische 
Schmiedekunst bat ihre Grenzen. Dass das gehärtete Eisen 
selbst, der Stahi^ ada^ag otifrjoog heisse, ist bekannt. Der Gedanke 
ist daher: wer nicht in Liebe für Theoxenos entbrennt, wenn der 
Strahl seines Auges ihn triflt, dessen Herz ist wahrlich geschmie- 
det vom härtesten Stahl. Vgl Sopb. Antig. 72 (in Bez. auf den harten 
Sinn): x«l rov kyxqmiatutw üiärntw^ 6ni6y ix nvQog ntgiax fiq — , 
Horat. C. 1, 3, 9: illi robur et aes triplex circa pectus erat — . 

ßtttoTg. Das winzige Geld steht im Gegensatz zum nnendllehen 
Gennss, den das Schöne gewährt. Bedeutungslos, wenigstens minder 
passend, erscheint hier ßiaicog^ wie gewöhnlich gelesen wird. — Eia 
gleicher Gegensalz liegt in wie ich statt liiv/ny oder H'v/oav 

geschrieben. il^tXu 6(>oV ist der Pfad, der öde und leer nur die gemeine 
Lust befriedigt, beraubt alles Bliitenschnaickes , der das Herz mit 
Wonne erfüllt. Unmittelbar mit oäöy ist tf o()Hiai (vgl, oöoy iX&tiy)^ 
nicht *9eQan€vu}y zu verbinden. 

d^Quaft: Gegensatz zur cit(^<og des schönen Knaben. 

cnXng MxttTt, So glaube ich, dass am einfachsten die Stelle 
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mbessert werden könne. Ich habe oalae geschrieben mit Rück- 
Sicht auf »vfoUntM ia der Strophe. Nach dem handschrifUichen 
Text bei Athenaios heisst die Stelle so: aXV iyt^ d* Mxan rüe (4h 
Matt — y %x«ti tag — t«q\ Bdckh, dem Geist des Gedichtes 
folgend, Termuthet: %n«rt iSe no&etyäg; minder glücklich 
Schneidewin: ^tüs Irnirc; frostig Bergk mit Hermann mif* 
lxifr#. 

iQav fielt a<fay. Rein wie das Wachs, das die heilige Biene - 
bereitet, ist des Dichters ileiz, uiid süss berauschend wie der Honig 
ist die Lust, die es mit Sehnsucht schwellt. Man denke hier zugleich 
an die symbolische Hedeuliing der Biene, speciell an die Beziehung» 
in welcher sie zum Geist des Dichters gefasst wurde. Vgl. Plaf. 
lo. 534 : /.^y'ov(Ti yao 6fi7iov9^iV nobg t^uag ol Tion]ial^ on ano 
xoj-i'ojy fje).t(ivvT(üy ix Movamr xrjnojy rinuv ynt vccttmi^ ^obtto- 
fjfyot T(c tx^Xt] 7)1(7%' (f^oovaty toonfn «t ft^lniKi, xal aiiol ovi<a 
nf^TOfieyoi. In Beziehung auf Pindar selbst Paus. IX, 23, 2: 
ätiQOy itk rilixiay oVra ytavCaxov xni ioyftt ig Qeaniag taQU 
»ttv/jttros TTfo) fttaovauy uahaia rj/n^Quy xoaog Mttl vnyog ar^ 
avTov xnrtXufißayty. 'O filv 6ri tog n^t xaraxliyiTtti ßQ^X^ iinkQ 
Ti}f odov* fiiXiaom avro) xtt(^iväovti n^genitorro t€ 9tak 
MnXctaaoy Tjnog lä X^dn rov x^^v, , 

T* inaUi, So muss wohl statt rt raitt oder r* (yanv ge- 
schrieben werden. Peitho und Gharis ho^-en den Theoxenos, d. h. 
sie gewähren ihm ihre Huld und ihre Gaben. Bergk schlägt vor, 
ivaiet oder Maiu zu lesen, gelehrt » aber sehr verkehrt: wohl 
entflammt Theoxenos den Dichter mit Hilfe der Peitho und der Charis, 
nicht aber wird er selbst von diesen ej^illammt — Der philologi- 
schen Technik fügt sich wohl schweigend der Buchstabe; beredt 
spricht gegen sie die Natur, wenn sie ihre Winke missachtend es . 
wagt, sie zu meistern. 

4 

Kein Zug in fl< u vorstehenden Versen, so feurig auc% 
ihr Inhalt die Macht der Knabenliehe schildert) berechtigt 
eine uniautere Begierde voraussusetzen. Der Genuse der 
Liebe ist dem Dichter zugleich ein Genuss des Schönen, 
und der Zauber dieses Genusses die göttliche Macht, die 
in den jugendlich ecliönea Formen des Knaben waltet In 
diesem Sinne sagt er auch am Anfang des achten nemeischen 
Gesanges : i 
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Sts naQ^evr/toig naldfov t* iq>i^oiaa yXetpAgoig 

TOP fliv afiSQOig ävdyxag x^(KTt ßaotal^eig, %%eQov 6* 

tTbQaig, 

£8 ist der Götterknabe EroB selbst, der seine am* 
broeisehen Pfeile in die Seele des Dichters sendet, und die 

Flamme, die sie wecken, wird angefacht durch den Lie- 
beshauch der Mutter, die dem Knaben mit den züchtigen 
Chariten folgt Darum zieht seine laebe ihn auch nicht 
cur ^Sinnlichkeit hinab; sie sehwellt nur seinen Flug zum 
Göttlichen, und der Zug, der seiner eigenen Seele Schwin- 
gen leiht, fliesst auch in die Seele des Geliebten über, um 
ihn zu demselben Ziel emporzutragen. So wird das Schöne 
zum Ideal der Tugend, das in den Formen des Leibes 
sich verklärt, und der Dichter, den die Harmonie beider 
auf daä Gespann der Musen hebt , ^) reicht im Gesang dem 
schönen Knaben den Trank der Unsterblichkeit, wie Gany- 
medes einst wegen seiner Schönheit von den Göttern ent- 
rückt worden war. luu unsterblich geworden ihnen selbst 
den himmlischen Trank zu reichen. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass Findar das 
Ideal der Knabenliebe, das er in seinem eigenen Le- 
ben gesucht, auch auf das Vcrhältniss des Po.seidon zu 
Pciops übertragen und zugleich in der neuen Gestalt, 
die er diesem Verhältniss gegeben, den Griechen, die wohl 
fta das Schöne ausserordentlich empfänglich, aber auch dem 
Missbrauch leicht zugänglich waren, insbesondere aber seinen 



') Vgl. Pyth VT. Isthm. II. (ThrasTbolos, vott Pindar geliebt). 
0 Vgl, Ol. XI. 99: ^ \ \ 

Tt xexQit fj,iyoy^ a nett 
armditt ruyvfA^^ii not/iox «lalxi ohy Xvngoyty^i. 
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Mttbfirgern, jdie in diesem Punkt zur ynsitte mei^r als zur 
Sitte geneigt erscliienen, ein Mneterbild jener Liebe vor 
die Augen geführt habe. 

Zusatz. Ganynedes war ohne Zweifel urspröDglich eio 
Bild des wonnereichen, jogendltch prangenden Früh- 
lings. So entsprieht er dem Adonis» dessen Mythos ooler tersehie- 
denen Namen in Kleinasien wiederkehrt und bis in die Gegenden 
des Enphrat znrfick sich verfolgen lässL Sein Raub ist das Schvrin- 
den des Frühlings von der Erde, und sein Dienst im Olymp steht in 
Beziehung zu dem ewigen Frühling, dessen die Götter dort sieh er- 
freuen. Wahrscheinlich, dass sein Mythos Im Etnfluss der assyri- 
schen Herrschaft, die schon vor der Zeit des trojanischen Krieges 
bis in die Gegenden des Hellespont vorgedrungen war, zugleich mit 
dem Dienst der Aphrodite (Mylitfa) sich entwickelte. In seinem 
Bruder Assarakos, dessen Nachkoninie Anchises als Buhle der Aphro- 
dite bekannt ist, lasst sich das assyrische Element nicht verkennen. 
Jene Aphrodite frilTl mit der Rliea, die auch in der roiiasilien Rhea 
Silvia') wiederkehrt, zusammen. Wahrscheinlich, dass (Janvmedes 
zu ihr (daher das aphrodisische Element seines Wesens) ursprütiiiiich 
in einem äluiiithen Verhäitniss, wie anderwärts Attis, Adonis ge- 
standen; nar mag dies bei ihm mehr in der (iestalt wie bei l£rosO 
sich entwickelt haben. — In denselben Kreis gehört auch Peiops, 
dessen Mutter Plastene wir oben schon als identisch mit jener Na- 
turgöttin erkannt haben. Die eigenthümliche Gestalt, unter welcher 
dieser auftritt, ist aus der Eigenthümlichkeit der Elemente zu eriilären, 
die auf lydischem Boden am Sipylos die Entwicklung seines Mythos 
bedingten. Insbesondere ist es der lydische Poseidoncult, der 
auf die letztere Eiofluss geübt, so wie das dionysische Element 
(diesem gehört die ZerstScklnng des Peiops \t\ Kessel an), das hier 



') Auch in dem t mischen Mythos des Roinnhis und Remus 
kehrt Adonis wieder^ nach der Doppelbeziehung seiner Erschei- 
nung, worin er mit den Dioskuren zusammentrilFt. Vgl. den Dop- 
pelattis auf Denkmalern (s. Haakh in d. Verhandl. d. Philologen- 
▼ersammlong 1856, p. i76 ff.). 

*) Auch Eros kömmt in Beziehung auf den Frfihling vor; vgl. 
Theogn. i275 — : 

iijfiog "Egtag ngoXintoy Kingov^ niQixaklia vfjdov, 
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mit dem CuU jener Natm'gdttin, wie in Phrygien, sicli yerband. Mdg- 
licb, dass Pindar Quellen besass, die ihm einen tieferen Blick in den 
Hintergrund eröfiheten; Jedenfalls ist es iiemerkenswertb, dass die 
Gestalt, die er dem Mythos gibt, in vielen Bezügen der Fassung, die 
. wir als die ursprüngliche betrachten müssen, näher liegt. 

SSarog — ifi<p^ ixfaitv. Daa WaUen und Strudeln 
des Wassers wird gleichsam als Blüte desselben gefasst; 
äfi^l bedeutet hier weder bei (Dissen: ad aquae vim 
ferventem; SchoL: ircl t^v äx/urjv %ov vdatos), noch um^ 
sondern in (dem strudelnden Wasser) herum, ^ hinwei- 
send auf die Zerötücklung der Glieder und das Hinein- 
werfen derselben in den Kessel, wo der Strudel sie 
-kochend umhertrieb. Das Hineinwerfen liegt in tafdov 
xara: sie -schnitten die Stflcke in den Strudel hinab. 
Hieraus ergibt sich auch die Unrichtigkeit der gewöhn- 
lichen Lesart %afiov Moiza ftih- (iialHOtC). 

tgaTii^ttioi afi^i devzava — • Dies die ge» 
wohnliche Lesart; ausserdem bieten die Handschriften: 
af.icpLÖevxaTai afxq^iöevtay aiKpLÖavuaTa, ctfxcpl dsüfictra, 
afttpi SevQCt (bei Athenaios). Die Schollasten haben nur 
afiq)i Sevrotva, Bockh hält allein if4q>l davfiova für 
richtig: „itaque devjuata y.QSiov sunt carnes embammate 
sive juscidp imbutae, i^uod optime convenit invidorum in- 
genio vicinorum, qui, quo animalium gustum referrent Felo- 
pis cames, tinctas quodam salsAmento esse calumniarentur.^ 
Es dürfte wohl schwer sich nachweisen lassen, dass jemals 
das Wort in diestm Sum gebraucht \vurde. Bückh be- 
merkt - femer : illa igitur devfAora respicit schoL vet.,- .ubi 
explicat ta ßeßQey/iiiva r<^ aJfictti; allein als Leckerhis» 

sen der bezeichneten Art können wohl bluttriefende 
<» 

Fleischstücke nicht betrachtet werden. Von Bedeutung 



') Vgl. Horn. 11. XXI, iO: 0/ r akcdrijm yvtoy iyi^a xal ^y^a, 
iÄtaaofityoi .m (ii divtui (im Strudel herum). 
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erschcmt allerdings der Umstand, dass man eben durch die 
leckerhaile Zubereitung die Gdtter iäuBchen wollte (auch 
Dissen: ut flallerentur dii, quos tentare volebat Tantalus); 
' dieser Zug jedoch kömmt in der älteren Sage gar nicht 
Tor, 0 und die Fassung, in welcher sie Pindar mittheilt, 
berechtigt nicht denselben hier Torauszusetzen. Und wie 
BoUten die Götter, wenn sie nicht wussten, dass sieMen- 
echenfleisch assen, blos deswegen, weil es lecker zubereitet 
war, verdient haben ynoTgifÄaQyoi genannt zu werden? 
Die bezeichneten Leckerbissen stehen aber auch geradezu 
Im Widerspruch mit dem Hauptmoment der Sage, nach 
welchem die Götter rohe Fleischstücke verzehrt haben 
sollen. Mir scheint, dass jener Öcholiast, 'yvelcher die Stücke 
als ßeß(^$yfi€¥ß atfiavi bezeichnet, nur diese wfio^yla 
gemeint habra könne: wissend *) verschlangen die Götter 
rohes bluttriefendes Menschenfleisch, und dies > 
eben ist das Entsetzliche, das von der Gottheit auszusagen 
dem Dichter als Lästerung techemt In die 8age ist ohne 
Zweifel dieser Zug aus demselben Kreise gekommen, dem 
auch die Zerstücklung des Pelops entlehnt ist, dem des 
Dionysos./ Bekannt ist nämlich, dass in diesem Cult das 
Bohessen, die Omophagie, zu den heiligen Gebräu- 
chen gehMe. 0 WahrscheiDlich, dass auch die weitere 

') Vgl. Klausen ül>er deo Mythos des Pelops im l'hilulog. VlI, 
p. 495 ff. 

*) Von Demeter allein heissC es, dass sie die Schulter veneh- 
rend es nicht gewusst habe (Schol. ayyooBaa rov muoy xai€^ , 

ßoto^tv). Dieser ist spätere Fiktinn, entsprungen woni aus dem t 
Bestrebea, die HandluDg zu motiviren oder sie zu entschuldigen. 
. ^ S. Gerhard Mythol. 1, p. 495, 502 i\. Dem .U6vvaoq (ofitju^ 
Ti}? wurden Kinder geopfert (Plut. Them. 13). Eragm. Eurip. (Porphyr, 
abst 4, 19): ^t6i-*f0a(QV fAvmrig ytvofiifif xai yvxtiotoküg Za-^ 
y ^iü) g OTtoy^äs rag f' i&^ioif ayovg iatrag rsl^ing. Vgl, 
Fans. IX, 8, 1 : y.cU ö(ftütr lufUtio ftayrfvfia ^/.JthföSr' TWzfto- 
V ia üy i^ittv natöa lonnioV htat tT^ ov noX^-ote; vaii-ooy lov 
x^iov i(aaiv ttlya Ugfioy vnakla^m atfioty ayrl rov nat^og. Porphyr, 
abst. U, 55: id^v/ovro 6k xaX iy XCtfi tüuaSitp Jtoyvif^ 



t 
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Fiktion, nach welcher Demeter eine Schulter vermehrt haben 
soll (c3/toy icpayt) im Grunde nur auf einem Wortspiel mit 
äfAoqKiytiv beruht — Unter den Übrigen Lesarten wird 
af.i(pl devvata von den meisten und besten Handachriften 
bestätigt , und sie schoint mir auch allein die richtip^e zu 
sein. Nur kann ich mit den bisher gegebenen Erklärungen, 
nach welchen bald an den Nachtisch, bald an die fihcti^ 
mitäten des Leibes, bald an eine Vertheilung in^s Klemste 
(ßlg i.iix^)()XaTa) gedacht imd bald vorwärts, bald rück- 

wärts bezogen wird, nicht ttbereinstimmen. Auch die An- 
sicht BauchenBtein's: „cur vero dixit .ultima caminm? 
quia hoc voluit^ devorasse deos vicini dixerunt te 
prorsus nec tui quidquam reliqui feQisse; sie enim 
-vicini invidi interpretabantur, quod Pelops.e eonspeetu homi- 
num sublatus est,^ ist minder einleuchtend. In keiner Va^ 
riation der Sage wird et'svaö dieser Art erzählt, und doch 
müssen wir annehmen, dass Pindar eine gegebene, nicht 
eine fingirte Sage widerlegen wollte. Seltsam w&re es je* 
denfalls, wenn er zuerst die 8age verdorben und dann den 
verdorbenen Gehalt derselben als Lästerung bezeichnet hätte. 
Dazu kdmmt, das» auch hier der Hauptzug, das Rohessen, 
wegfallen würde. ^) Nach meiner Ansicht kann dii%amn^ das 



') Härtung schlägt ^mx^a vor mit Beziehung a^T das Scho- 
llen: xttl 10 1 hl-tvTttTov tccTg tQaniC^tg naoaxf^vieg xfel 
das 710 tr^aavi tg ßfßQfj^xaoiv — xctl fiifiog ^yffaroi icov ,7t 
fiikof An odtdoyt tg iy tJ xQaniCjf i^rixay. Alleiü ulleübai iiegl 
hier, wie aas xflevrator klar sich ergibt, die Lesart Siviata 
m Grunde, und was von „Portionen" gesagt wird, ist nur Erläute-* 
rung zu ^tfädanvro. Passender hätte H. w/u« danQn geschrieben 
und in Beziehung atir das letztere sich,auf Monni Dionys. (XVIII, 27 
hezogeo, wo es heisst: 

xu) JTfkOTiog 7i) rtrvv (^uoVj oaoy S-otvrjfTrtTO ^i}<0, 

vUa d ((I T Q t V \>t yi a Jiakiy i^ü)y{>riüe Kooytüjy 

(24 — ) VTi^n ^iTivXov 6k xaQrjyon^ 

Tayj(t).o^\ üx; ^yy^novoi, T(6y ^((yiaat toxfitt' 
^(KiTfitvQicg ioy Uta O^toig ntti)i^ijx£ iduidt'fy. 
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mit xQ€(ov verbunden werden muss, nur die letzten 
ileidcbfitücke bedeuten, die letzten aidit in dem Sinne you 
faxota oder vata^^t Bondeni als Rest Wurden die Glieder 

des Pelops (j.iih^) in den Koysel geschnitten, um im sie- 
denden Wasser gekocht zu werden, so ist klar, dass dieser 
Beet nur in roh^n Stücken bestanden haben könne, die 
man sogleicb an den Tiechen herum vertheilte, um die 
Lu^t der hei sshungrigen Gäste zu befriedif^^ou. ])a ent- 
hielten sich nün ii*eilich, wie es heisst, die übrigen Götter 
des €tonu8Bes; Demeter allein verschlang das ihr "vorge^ 
legte Stttck und wurde so sur Rohesserin oder nach 
dem oben angedeuteten Wortspiel zur Verzehrerin der Schul- 
ter. — Indem diese beiden Akte, die Omophagie und die 
Zerstücklung mit dem Kochen im Kessel, obwohl auf's 
engste mit einander verknüpft, doch in der Vorstellung ausein- 
ander gehalten werden, so iet auch des doppelte te, an dem 
Einige Anstand genommen, ganz an seinem Platze ; oif.i(pl ist 
als Partikel su fassen und das Komma nach piihfi su tilgen, 
weil üi^ev nach }(()6C(ßv auf das letztere surttckwirkt. 

In Betreff des Baues ist diese Antistrophe ebenso wie 
die der ersten Trias gestaltet Im Verhältniss zur Strophe 
zeigt sie dasselbe Ineinandergreifen und denselben auch 
In Betreff des Gedankens bedeutungsvollen Farallelis- 

') Daher v. 52: yaotoiuaüyoy (.luy.äouiv 1 1 y* — . |)iese De- 
meter failt mit Rhea, der phrygisch - lydtscfaen Naturmutter. zosam- 
meo. Die Verschmelzung des Kheadienstes mll dem des Dionysos, 

auf den es hier ankömmt, ist bekannt. 

Beifle sind der Sage wesentlich und konnten vom Dichter 
nicht umgangen werden. Mit beiden verbindet sich der weitere Zug, 
dass im Kessel die Wiederbelebung des Pelops stattgefunden. 
Anch diesen oiusste der Dichter andeuten, weil er in seiner Ge- - 
staltong der Sage ihn widerlegen wollte. Niemand wird behaupten ' 
wollen, dass diese Wiederbelebung mif !c ni Verschwinden des PelopS" 
nicht im Einklang stehe: die iible Nachrede der Machbaren entstand 
sogleich (uiiixa), als man den Knaben snchii', und das Suchen 
iand sogleich statt, als die Mutter ihn vermisste; überdies darf 
wohl an Mythen und Dichtungen nicht derselbe Massstab, wie. an 
Chroniken, gelegt werden. 
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muB. Klar ist dieser insbesondere in den lotsten Veraen 

ausgeprägt. " So steht das neidische Gerede der Leute dem 
wahren Wort des Dichtere, das frevelhafte Zerfleischen imd 
Kochen des Pelops dem gesetzlichen Liebesmahl am Sipy— 
los, das Vorlegen rohen Menschenfleisches dem Darbieten 

reiner Speisen, die Aufzehrung des Pelops der Enthebung 
desselben in den Olymp gegenüber. 

Epodos 2. 

afpicsT a LI et i. Vgl. was oben zu v. 14 in Betreff der 
Uebergänge gesagt wurde. 

\f-afiiv&: oft in Sentenaen, wo man aiei erwartet 
' hätte. Die Phantasie fksst die öftere Wiederkehr des- 
selben Falles in der Er seh ein Uli g auf, es dem Verstand 
überlassend, auf dem Wege der Induktion zu schli essen, 
dass es immer so geschehe. Dasselbe Verhältniss findet 
statt, wenn bei allgemeinen Gedanken etwas als selten 
bezeichnet wird, was im Grunde als nie geschehend an- 
genommen wird. *) Durch das Perfekt kihoyx^'^ passend 
hier jene Vorstellung der Phantasie auf die Wirklichkeit 
> bezogen, in ein Gesammtbild zusammenfassend, was der in 
solchen Fällen gewöhnlichere Aorist als Einzelnes darstellt. 
i in a oav. Aus dies^ Ehre folgt, dass Tantalos weder 
' bei jenem Mahle, noch in der früheren Zeit überhaupt als 
Frevler erschien. 

xat an eip a i. Das Glück war grösser als seine Kraft 
(iövmadtj), es in rechter Weise zu gemessen. So schlug 
ee in unrechtem Genuese zum Verderben ans, wie die 
Speise, wenn der leibliche Orguiismns sie nioht zu assimi- 
hren vermag, um so grossere Disharmonie erzeugt, je 
reicher ihr Nahrungsstoff ist In uara — Hegt der Begriff 

0 So auch im . Lateinischen. Vgl. Horal. C. III, 2, 31: raro 
anfecedenfefn sceleslom deseruiC pede Poena clavdo. Ebenso im Mhd. 
vil seltea, st. nie. 



I 
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von ganz, völlig : 0 Willen der Götter, die ihm 

das Glück gegeben, wiisste er seinen menschlichea Wiiien 
nicht in vollen Einklang zu setzen. 

xagt^i in Besiehnng auf xavaniipa^; die Uebereätti- 
gung trieb ihn zum XJebermuth (vßQiv), und dieser zum 
Frevel, üeber lUib Verhaltniss des xoQOg zur vfi()ig ö. d 
£rkL zu OL XIÜ, 10. 

SXev. Der Begriff des Wortes setzt das freie Stre- 
ben des Empfangenden voraus 5 vgl. OL Vm, 66; Pyth. 
X, 24; Neni. V, 52; iiisbcsondcre Pyth. II, 25: naQot 
Kqoviöaig ylvxvv hlutv ßLozov fiaxQov ovk VJidftßi-' 
ver olßov — » aMa viv vßgig slg avavav V7f€Qaq>a* 
pov ä^€P* Taxa Si TtaOiüv ioixot* äv^Q tSai()eTav 
fXe uox^ov, Ixion schuf sich, so lang er froniinen Sinn 
hegte, Glück, Verderben hingegen, sobald ihn der Uobermuth 
bethörta Ebeoso erging es dem Tantalos. Ueber das sitt- 
liche Moment der Freiheit bei i*indar s. m. Idee des Todes 
p. 231 ff. 

CLTaifi ein gottverhängtes Leid, entsprungen aus dorn 
Frevel gegen göttiiche ersetze und der Bethör ung, die 
zum Frevel den freien Willen des Menschen verlockt Diese 
drei Hauptmomente sind der clttj v^resentlich, sich verhal- 
tend zu einander wie Ursache und Wirkung 9 Mittelpunkt 
der a%¥i aber ist die vßgig, ebenso aus der Bethörung 
entspringend, wie ihr andererseits unmittelbar das Verder^ 
ben folgt. Darum ist es auch überall die vßgig, vor welcher 
der Dichter als der Hauptquelle des Leides warnt Um 

*) Anders ist daher das einfache n^aaa» (vgl. Pyth. IV, 186) zu 

fassen. Ungenau sagf ein Srhol.: y.aTany^ti' /.aX an^^ttV'» 

attt irig uiv/iug' <ÜÄ' bViiaiiHou y.uoitoi^iy ovx tjö'uutjftrj. Vgl. 
Horn. IL I, 81: (inf^ ydg le j(6i.üy y& aal auififiao y.ata^i ^ tj^ 
ulXa xai fiaiomaf^tp xqiov^ otffja uXäcarf, Wenn der 
K5oig auch för den Augenblick die Kraft besitzt, die Leidenschaft 
zu hemmen und den Einklang in sich herzustellen, so kehrt doch 
der Zorn bald zuräck and selzt sich als Groll in der Tiefe seiner 
Seele lest. « 



i 
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aber der vßQig zu entriiiueii, bedarf es der Erkcnntniss, 
dA88 der Menedi frei nur im Gehorsain gegen die Gi^tter 
eei und gott ähnlich nur durch die Huld, die ihm von 
diesen sm Theil wird. 

vntQXQi^aoei in prägnantem Sinne zu faäseu, indem 
Ton swei VorateUungen nur die wichtigere gesetzt, die an« 
dere blos durch dnen Zug in der Form (oi — airqß) ange« 
deutet ist, wobei die Ergänzung der Ideenastociation über- 
lasseu bleibt. Vollständig : av oi ncttriQ eO'rixtv vrtfQKQe- 
' fiaaag itaQte^dv avttp U^op» Ueber dae betreffende Kunet> 
gesetto der Sprache & d. Erkl 2. t. 14. 

aAccTcti. Nach demselben Gesetz zu erklären; vollstän- 
dig: i^t^fiog akävai* Beraubt dee Froheinns irrt er im 
Geiste umher T<m einem Bfld des Schreckens sum anderen, 
>eich versenkend in Qual und Pein. 0 

Das ethische Moment dieser Strafe liegt darin, dass 
Tantaioe durch das Ge gentheil Ton dem, was er in 
seinem Wahn gesucht, büssen mus& Dadurch eben wird 
der Frevler sich bcwnt?st, dass sein Btreben ein verkehrtes 
gewesen. War Frevel der sich Uberhebende Muth im Glück, 



') Vgl. Isthm. VII^ 7 : 

y).vxv 11 ^((uioaofiiSa xal ftkrit novov* 

uroi/Lirtroy EUm^i fio/O^oy. 
Zu al((T((i in dem bezeichneten Sinne vgl. Eurip. Tr. 635 : ^v/*iy 
Altttai tfjs ndgot»* tv7fQtt^(ttg. — Die Annahme, dass der uber^ 
hangende Fels in der physischen Beschaffenheit des lydischen Bodens 
seine Erklärung finde, dürfte kaum sich begründen lassen. Wahr- 
scheinlicher ist, da?s er nrsp rü nglich einen ethischen Bezug" 
hatte, vergleichbar dem Prometheustels, der jenrni als Vorbild 
dienen mochte. I)nrt.ii die schon von einigen der Alten gegel/ene 
Deutung, dass der lierg Sipylos gemeint sei (Schol.: 0* ^^kv fäo 
uvToy if'ttiny tmoxeto9at Smvlqt rr/» jivShtg önn) wird diese Anf- 
fassang eher bestätigt als widerlegt. Vgl. die Schilderung, die Aeschy- < 
los Tpn dem Fels des Promefheus gibt (Prom. 1020—): nQ9»ttt fiiy 
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80 ist nun Strafe die MuthlosIgkeH und Erniedrigung im 
Unglück: strebt dort Tantaios hinaus über den Willen des 
ZeiiS) 80 wird er hier durck dessen Willen in die Tiefe 
gebannt; erhebt fiich seme Freiheit dort Bchrankenloe, so 
wird sie hier in den engsten Schranken gefesselt. 

In Betreff des Kunstbaues gilt von Uie&er Epodos das- 
selbe, was oben schon bei der ersten bemerkt wurde. Ina*- 
besondere tritt auch hier einerseits das ab sclfli essende 
Moment und swar in den ersten Versen bis äkla yaQ, 
andererseits das neu aufnehmende in der zweiten Hälfte 
hervor« 

Strophe 3. 

fiszä TQiWP T et aqxov novov} i> e. fi^a TQitav 
novmv %. n. Diese drei Mtt)iea zur vierten sind klar 
angedeutet in den folgende^ Worten: xXittfctig^ vixtaq, 

ä^tßQoaiav (öwxev)^ äq)l/izoig e/niaev. Hiermit sind die 
vier Akte des Frevels als Ursachen (Jhc) bezeichnet, 
denen ebenso' viele Momente der Strafe als Wirkungen 
entsprecheob Tantaios wird unter den Fels gebannt, weil 
er iii Ycrmesseiicr Selbstüberhebung Trug an den Göttern 
geübt^ er muss Hunger Icideu und Durst, weil er Göt-* 
terspeise und Göttertrank den Himmlischen geraubt; 
* er muss seinen eigenen Sohn, den die Götter unsterblich 
gemacht, in den Kreis der Sterblichkeit zurückver- 
setzt sehen, weil er in frevelhailem Wahn sich vermes- 
sen. Sterbliche unsterblich machen zu wollen. Bo fol- 
gen sich Frevel und Strafe in nothwendiger Verkettung, 
und das Wesen der letzteren, wie wir oben schon ange- 
deutet, zeigt sich eben darin, da^s das Gegentheil von dem, 
was der Frevler in seiner Verblendung gesucht^ zum Stachel 
4es Leids und der Bilssung wird. 



') Boeckh: cum tribus maUficis itQit^y ayd^iir) guartum, 
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öldxev ctiEv acp^itoig efi/tiev. Die Aenderung 
des Textes, die ich mir hier erlaubt, verlangt ebenso die 
Form, wie der Inhalt Tautalos gab seinen Tischgenossen 
AmbresiA imd Nelctar, damit sie durch den Genusa beider 
unsterblich würden. Vgl Pyth. IX, 68: vixTOQ iv xtlleoau 
xal CL^ßQoaiav öta^oiai^ ^i^aoviai %i viv ad^avazov. 
Als Grimdmerkmal des Unterschiedes zwischen den Göttern 
und den Menschen erkennt auch Pindar die Unsterblich^ 
keit (vgl. JS^cm. VI, 1 £P.); der Frevel des Tautalos liegt 
somit darin, da^ä er nicht blos Trug übte an den Göttern, 
sondern im Uebermuth sich mit den Menschen seiner Um- 
gebung den Göttern gleich setzen wollte. Augen- 
scheinlich ist dieser Zug dem Prometheusmythos, in welchem 
der Feuerraub eine ganz gleiche Rolle spielt^ nachgebildet. ^) 
' — Die gewöhnliche Lesart oloiv aip9'iT0V &iaaav ist 
offenbar corrupt; ebenso das handschriftliche diaap oder 
t&tcav. Auch die Emeudatiousversuche : a(pi)i i0P xzio- 
oav (ächneide win), a(pü^izov O'tjaav (Bergk, Ahrens), 

cum Ixione, ßisypho, Tityo. Wohl mit Recht^ist Dissea voa dieser 
Erklärung abgegangen , ohDe jedoch mit der vierten Pein in^s Klare 

zu kommen. Die Scholiasten schwanken: /x€t« tQiMy TiiuQioy, ij 

Ott iy tfJoV fi&Tf) TQIüiP T^iaOTOg XO^ftCiTUl , 2lüV<fOV^ TlTLOV^ 

^l^lovog' 17 0x1 (.IHK T()noJ\ Tov 7ihtvr\V^ (fixfjrjpf iaiicyra, i^iaornv 
növov toCrou fyjt 10 ttp kCDut xokü^taxiai' ^ ort utiu i^iiioy, 

xatii ya, Oass von Pindar auch die Rücksendung des Pelops 
ausdräcUich (lovyfxtt nQoijxay . , . .) als eine ^er Strafen bezeichnet 

wird, ist, wie mir scheint, von den Interpreten übersehen worden. 
Ebenso verfiälf sich mit den Momenten, die klar auf die Doppel- 
Strafe des Hungers unrl des Durstes hinweisen. 

S. m. Idee d. T. p, 213. 247 ff. Vgl. Aeschyi. Prom v. 7 : 
nvQos ftilvg ^ytitoVitt xliijjas SnnatK] v. 29 ~: ^^og 
^€töy yu^i ov/ vnonttjaütay x^^oy ßgototoi tmag änwstii ni^a 
« iix^s,] v. 82 — : iytttv'^a yvy vßniCi xnl &€üiy yigte avl^iy 
i(fr]i(^QOKn 7t no gr ( ff^ Ft. ; V. i09 — : d-rjoojfiui ttoq^s nrjyijy 
xloTiaTttVy i 6 (i G •<< (( ). 0 q i h'/ Vf] g tt a O rjg ß oni öt^ 7T^(f tj^e 
xui ^^ya<; 7i6()Os,;. Y.2'dl : i^eXi(J('(rif]y ßooiovg lov jLn) dt(t{i^aia^ 
^iytms %ig''Adov fiolily.; v. 255: xal. yvy (fkoymnoy n^Q 
fyova\ $(pif*(Qoi,; V. 437 iT. — Hesiod. Tli. 565 ^: äkl« /u*y 
i^anaxiiasy tvg nuis *faff«To7o, xXi^tis «xitfiatoio nv^^ 
tuXiaxonoy avy^y. 
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a^^ttov ^rjxai' oder l}Qb\pav (Rauchenstein), aq)0^i'' 
%ovg (Härtung) können weder formell nwsb. mate- 

' nell befinedigen. ^ — In Betreff der Modifieation, die in 
aliv liegt, vgl. Nem. VI, 3 : aaq^alig alev ^!dog. Ol. II, 29 : 
ßimov aipi^izov zov qXov äfi<pl ^^(»oi'oy. Isthm. III, 22: 
&dXlovt9g wi diiqfomai ßiownv xilo^. 60: hQyiw%w 
an%tg kaXdhf aaße^ng aUL "Wie a<pditöig ifA^tv leiclt 

in acf ^^LTOv O^eaoav verdorben werden konnte, bedarf keiner 
Auseinandersetzung. Zur Corruptel mag wohl auch der 
Umstand, dase ufp^isnv (ji^ttvatop) vi^^ii^ai eine geläufige 
Kedensart wior, beigetragen haben. 

71 n n rj X av vi nv a D ctv ai ni. Die Fiction dies or 
Rücksendung musB wohl auf jene orphiäch-pythago- 
TäiBche LfOhre zurückgeführt werden, nach welcher die 
' Seele, weil sie dne Schuld auf sich geladen, aus der himm- 
lischen Sphäre zur Erde verwiesen wird. In Betreff 
des Umstand es, dass Pelope schon früher auf der Erde ge- 
wesen, auf die er zurückkehren mass, ist an das in dem- 
selben Lehrkreis durchgebildete und auch Ton Pindar fest- 
gehaltene *) Dogma von der Met empsychos e zu denken. 
Das8 aber Pelops, ohne selbst eines Vergehens sich schul- 
dig gemacht zu haben, jenes Loos der, Verweisiuig erdufdet, 
beruht auf der YorsteUung, dass die Schuld der Väter auch 
auf die Kinder übergeht und von diesen mitgetragen werden 
muss. *) Dies eben ist die fhrchtbare Macht der Ate, dass 

0 Hätten die Götter ihn wirklich ä^^ov gemacht, so wäre er 

ihnen gleich gestellt worden. Eben dies wollten sie nicht; 
vielmehr wolMe er durch Trug die Schranke, dip *^ie ihm gesetzt, 
^ brechen. Wenn sie ihm beim Mahle auch Ambrosia und Nektar 
mittheilten, so war er dadurch noch keineswegs ii<f9nos\ dies hätte 
erst der fortg^e setzte Geniiss jener Nahrang bewirken kftnnen. 
Er machte aber auch seine TischgeDOssen nicht (t(f»(rovi\ er beab- 
sichtigte blos {S(ox(v — (fLifi€v} solches zu bewirken. ' 

') S. Ol. II, 18 ff. Fragm. 4. Idee d. T. p. 240. 

') Vgl. Solon. Eleg. 29: 

8 
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sie fort^^^rke^d von Gci^chlcclit zu Gcsclih ( lit Jammer stiftet, 
bis iUc Schuld gebüsst ist. ^) Bo wird mit der Kückäcudung, 
vrie sie llkr dm Vater eu» 8ti«fe iat, auck dflin Salme ciae 
Bttsfisng auferlegt , und diasar kum ettt, wnin er dtmeh 
Ringen und Streben aui' der l^alm dor Tu^nd sie voUzogcii, 
lA d«fi ursprUugiiche Yerhäitiiiöä zurück Inen. Doch wia 
Itefe flieh ^dieM BOasiing fremder'Stdmki mit der gött- 
lichen Oereoktigkeit nnd der eittlichen Freiheit 
in Einklang bringen? Es ist von \Vichtigkeit , darauf zu 
achten, wie Pindar dieae Frage zu lösen geaucht. Coafie- 
^ ^ quent hätte nach der gewöhnlichen AedBbenaig eatwdar 
Pek>pB mit seinen Nachkommen (ttr Tantakw einstehen 
müssen, so lange die Gotür von diesem die Schuld nicht 
weggcnommeii, oder es hätte, wenn ee Bohon dem Pelopa 
mö^ch geworden, Schuldfireiheit eich m eniagen, aleo die 
Büssung ahsvechHeeeen, sofort avch Tantslos seiner Pein 
enthoben werden müssen. Nun aber läsöt Pindar zwar den 
Sohn im Üinklang mit den Gesetaen der Natur in den 
Jammer das Vaters sich yeislricken, kalt eher vom Stsnd^ 
punkt der sittlichen Freiheit beider Looe hi der Weise 
auseinander, dass nur die eigene That dessen Heil oder 
Unheil bestimmt So mnsa Tantsios fortan Qualen erdul» 
den, weil sein Frevelsinn noch nicht xnm EinMMig mit der 
Gottheit sieh umgewandt, *) mid Pelops wird in die Ge- 
meinschaft der öeligeu lieroen aufgc^nommen, weil er mit 
Hilfe der -Gottheit die ihm gesetzte Aufgabe zu erfüllen 
gestrebt ^ 



0 Vgl.^Soph. Anlig. v. 2—7; 580 ff.; 846 {naTQ^y rf* /zt^- 
viig itv ai/koy). Dieselbe Vorstellung bei den Römern. Vd. Uorat. 
C. III, 6 (Delicta majaruni ioimeritus lues Komane, duuec ). 

0 Ewige Verdammoiss kennt Pindar nicht, vielmehr steht nach 
seiner Aoschamugsweise «ach den gidssten Frevler ssler gewissen 
Bedingangen die Ruckkehr offea. S. a. Idee d. T. p. 240. 
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k%o%fjtov avi^QovTiaev yafiov: das Allgemeine, 
W08U n^adra a^ei^ifiev das BeBondere enthält in 

m 

der Weise, daeü ee jenem als Epexegcse folgt und ax^O^^ff^v 
ebenso wie yajuov von ctverpQnvtiatv abhängt. Wie das 
Hinttbersohreiteii des Gedankenä in die Antistrophe und die 
Aul^Mlune dee Besonderen in die letztere nnt dem Stro- 
JÜheubAni sfüMüüriienliängt, bedarf Hier nach dem früher Ge- 
sagten keiner weiteren Ausciuaiidersetzung. Die Hochzeit 
]^eisst ezoijiiog, nicht bloö in so fern sie Pelops der Sorge 
Cftkfirhe!b1^> fiie bu suchen, sondern auch in so fem sie seinem 
AMer und seinen Wünschen entspricht.') In avccpQovti'^ 
0£v iet passend die Keilexion auf diese einzige Braut- 
werbung mit Abaehung von jeder anderen bezeichnet. 

Ai^tistrophe 3. 

riiGctra nuQu uavQog: i. e. Oivofiaov* Ueber 
dids^ und den Kampf, den Pelops mit ihm wegen der 
&ippodaiaia bestand, s. Idee d. T. p. 230 f£. ' 

Preller (Mythol. II, p. 271) sieht in Oinomaos ein „Büd des 
Heeresstarmes, den Pelops als Liebling der himmlischen Götter und 
des Poseidon oberwisdet — , in HIppodamia eine Göttin der Liebe 
«od des berahlgCen Meeres, ein der ApbrodMe (die ««h*/9avod<c/u€i«t 
genannt wSrd) verwandtes Wesen.* Mir scheint, dass ein solcher 
Meeresstthmer in der Gegend von Olympia nicht recht an seinem 
Piatie sei, selbst wenn angenommen wird, dass eine ITebertragung 
der Sage statCgefimden. Vielmehr glaube ich, dass die letatere in 
iolgender Weise gedeutet werden mfisse: 

Oinomaos ist ein Sohn des Ares und der Harpina (Paus. V\ 
1.5. V, 22, 5. VI, 21,6). Sein Name deutet auf ein dem Dionysos 
verwandtes Wesen. In Betrctl jeups Ares scheint mir folgende 
bisher minder beachtete Stelle bei Fausanias von besonderem Ge- 



*) Minder genau Schol.: intl näat nttgixtito* aSXog yun r]u 
vtxwvTi. Ebenso Dissen: paratiim et oblatum iis, qui ambire 

veüent. — Vgl. Ol. VI, 12: t*»' <) ' «iVo? etoi/no; — wozu d. Schol. 

richtig bemerkt : nQox^'Qog xal uQfiod tos 6 inmvoq xai 

8* 
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wicht zu sein (V, 14, 5): rovtöv otf no^fto xal aUoq ria 

^Ak(fe{(p ßojuos nf7T0(T)icet , nana aviov iariy ^Htfalaiov. Tov 
^JT'f aCaiov tov ßcüuoy daiv ' Illiitüv oi oyo/nttCovaiv '^of toi/ 
^los' liyovat, ol avrol oiiO( xal mg Otvouaog Int tov 
ßtofiov TovTov T(fi *AQ€(tp J t l\ onoTS ttSy *Inno6afi€(ag 

dl f % olnCag rrc ^(fiiXtd iari t^f Otyoftuov, Svo h^rav^u 
tiai ßmfAoiy Jiof *EQX€iov* tomr 6 Oiyoftaoe iffniyera 

ifiol <fo«ffr ßmftipf or* U tov OtrofAaov riiy xatiaxit» 
ipiy 6 xi^tcvrog. Ich kann in diesem Zivc IdQuog^ der zu- 
gleich am Heerde waltet und im Blitz aersehmettemd niederflOnt^ 
nw Ares selbst erkennen, denselben Ares, der avoh in den UiesteiL 
Sagen in Theben eine ..so bedeutende Rolle spielt Wie wir obeft 
(l». 49) gesehen, ist dies der von Thrazien nach Griechenland 
yerpflanzte Ares,') der Ase letn* ^HoyJ]v, der in vielen Beziehungen 
mit deiu lieilenisüheii Zeus zusaminenfreffende , in IJlitz und Donrier 
herrschende, Fruchtbarkeit, Ackerbau, Wohlstand in Haus und Flur 
fördernde Thorr (Thonar). Harpina, mit welcher der eleische 
Ares zur Zeugung des Oinomaos sich verbindet, ist eine Tochter des 
Asopos, der auch in Böotien wiederivehrt, und eine Scln\('ster der 
Thebe, der StammmuUer von Theben. 0 Besonders bedeuluugsvoli 



') Dass dieser auch im Pelopünnes iiiiigdiig gotunden, ist durch 
vielfache Sagen vnd Gölte bezeugt (s. Gerhard Myth. 1, p. 368 IT.). 
Nicht ohne Grund vermuthet StoU (Ueber die vrsprttngL Bedeutung 
d. Arps p. 7) mit 0. Müller und C. Fr. Hermann, dass auch der 
Name des in thebäischen Sagen ebenso wie in arkadischen bekan?iten 
Bosses Areion mit Ares ziisammenhänse, ja dass der lei/ft rr es 
mit Demeter Erinys gezeugt, nicht Poseidon, der später erst an dessen 
Stelle getreten. Ich halte den ursprünglichen Vater des Areion für 
denselben Gott, den die Eleer Z$itt*'A^Mg nannten, so wie ich im 
Harpina, der Gattin des letzteren, eine gleiche Erdgöttin wie Demeter 
Erinys erkenne. Thcipnsa . >vohin die Erzeugung des Areion verlegt 
wird, kehrt auch in der theliai sehen Tilphossa wieder. 

*) Eine Gruppe zu Ohmpia wird von Pausanias (V, 22, 5) also 
beschri^n: hfi^qav «nl «MiacrM« /tia x«l &vyaziQa( tag 
''AatoTiov xal aMv l4(rwn6v. Amtxexoafirjrtu tfk ott9» atftai ttt 
AyaXfiOTtt' Nffii« fxW tüjv n^iktftav ngtutfi, ftfra »inifV Zevs 
Xofißavofiivof lariv Aiylvrig' nctgct Sk trjy AXyivnv fnTrjr fi' 
"AQniyce- tavrr\ r(n * HkfiCon' y.ttl ^l^Xiaa((av koyüi awhyivfxo 
Anifli^ xal Oirouitip 6 (**]tr)o tkqI rijy IhaaCav ßaat" 
XtwMtvri torw ''Agmya ' uettt avtiiy Kogxvgd re xai (n^ avi^ 
Bißiiy uXtvTtttof <fl 6 Auwiog, Ares war hier nicht selbst dar-» 
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Iber ist der Umstand, dass einige der Eleer jenen Zivs "A()Hog für 
Hephastos hielten. Otfenbar konnte dies nur geschehen, weil sie 
ihm EigenschaHen oder Attribute beilegten, weiche nach griechischer 
Aufassung dem Hephastos zukamen. Nun aber ist als H«iiptattrilHit 
des Thorr der Hammer bekannt, der i>ei ihm den zermaAneDdoi 
BUtz bedeutet; und ebenso ist der Hammer das Attribut, das Tor«- 
zugsweise den Hephästos cluffakterifiirl. Aacli «oderwirte, nament«* 
lieh in den Gegenden des Pealos, wo genmuniiclie Sagen etaien Haup^ 
sitz des Thorrcnltes Teramllieii lassen, begegnet uns dieser hammer- 
ferfistele Ase') in llmliclier' Verscbmelcnng nüt anderen Gdtteige- 



gestelh; die Dentnng der Eleer und PhKasier aber und die Gruppirung 
der Harpina mit Zeus und Aegina llsst eine Sage durcld)ttclLen, naeli 

welcher Ztvs "Anfiog gemeint war. 

') Höchst interessant ist in dieser Beziehuns eine Erzp!;iffe des , 
Museums zu Berlin (Gerhard Denkm. und Forsch, n. 65. Tal. LXV. 
n. 3. Monumenti dell' Instit IV, 38, 1} mit folgender RelieldarsteUung: 
Ans dem Wipfel zweier Cypressen, welche links und rechts die*£in- 
fassung bilden, erbeben sich zwei Schlangen , welche nach oben sich 
umbiesend und ihre Kopfe mit einem Löwenkopf in der Mitte ver- 
einigend gleichsam einen Bo«ien vorstellen (Himmels-::p\v()lbe). Darüber 
Bilder der Sonne und des iMondes mit zwei Sternen. In der Mitte 
als Hauplhgur ein dahinstürmender Reiter nüt phrygischer Mütze, 
kurzem Gewand, mächtigem Bartwuchs, und einem Hammer 
in der erhobenen Rechten ; hinter ihm hält eine ebenfalls bärtige männ- 
liche Figur einen Menschenschädel und einen Widderkopf, während 
vor ihm ein Jüngling heiter aufblickend ein Trinkhorn erhöht (^vgL 
die Dioskuren; die Genien auf Mithreen) neben einer alleren Frau, 
die in demüthiger Geberde den Reiter empfangt; unter den Füssen 
des Pferdes endUch eine der Länge nach ausgestreckte Jungfrau das 
Raupt erhebend (dle'MhHngserde, die beim Erscheinen des Gottes 
sich wieder erhebt), und im untersten Raum des Bildes Thiersymbole, 
wohl hindeutend auf dns lebrn im Bereiche der Erde und des Was- 
sers. Offenbar sind hier xerschiedene Religionselemente mit einan- 
der verschmolzen. Gerhard erinnert an persischen Dienst, in Be- 
treff des Reiters insbesondere an Mithras, aber auch an den Todes* 
schergto Charon, der ohne Zweifel in der ältesten Zeit auch als 
Reiter vorgestellt wurde fs. meine AbhandL „Der reitende Charon"), 
Mittelasiatischer Einfluss ist hier allerdings unverkennbar; die Grund- 
lage aber, aus welcher der h ;i m m p r ee r f'i s te te, finsterbli- 
ckende, bartschütlelnde ikiier hervorjiing, scheint mir keine 
andere zu sein als der Mythos des oben bezeichneten in Thrazien und 
Griechenland als Ares (Zeus Areios) wiederhelirenden Asen — des 
nordischen Thorr, der mit dem Beginn des Frühjahrs in 
finsterem Zorn denBart schüttelt und aus demBereiche 
der Riesen mit dem Feuergott den einerseits Tod und 
Verderben brinsrenden, anderrrseits neue Lebensffille 
und Heil schaffenden Hammer wiederiioit. Die ganie Dar- 
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staKeo, die später an seioe Sreile sich drängten. Die thebäische Sage 
lässt Ares, wie sie diesen Asen nennt, mit einer quellenreichen 
£rdgditlB Sick vethMuk,Me später als Aphrodite erscheint und ihm 
setenfkieictae BanMuiii gelnerl; ebens» liMl sie ihn nitSemele, 
«liMr mderea ErdgdUia, als bUtsende» Zeus, wie in UM 
•«ck ZiifU^tof auftrittyte Cidlar sckaflMen Dionysos sei^eo. 
EtM Qnell- «nd Erdgdltiii miSGen wir auch in Harpina,, mit 
welcher der eleiscke Aree oder Zons Areioe iv Zeugung de» (Mnomaoa 
sich verbindet , erkennen : sie ist eine Göttin der Frühlingserde , wie 
sie die Qn^Hen enllesselt, Bäche und Flüsse schwellt und in zahl'' 
lodert Rinnen mit i unendlicher Lust das Land durchrauscht. Man ninss 
si( ii die lie^i iialieiilieit i\e^ eleisi lien Bodens veriie^enwävtiiien , um 
zuerkennen, wie diese FrühiiniiSguHinHarpina, diehei^s e iideC/^c^^^"'), 
genannt werden konnte. Wahrscheinhch gab es auch eine besondere 
Ooelle dieses Namens (man erinnere sich an Dirke, Tüphossa, Metope 
0. a.), die alsdann als Repräsentantin der öbrken galt und der Stadt 
Harpina (wie Theben naek ihrer Sckwester Thebe benannt wurde)» 
In iteren Nähe anch ein Fluas Harpinatis ') sich befand, den Namen 
gab. Oinomaos, der Sprössling dieser ransckenden Fruklingsgottitt 
«nd des blibenden Himmel^ttes, dem Dionysos in der fhebäiscken 
Sage entspreckend, reprasentirt die prangende Herrsckaft des 
Sommers mit den Segnungen der Cnltnr, die sofort der 
elterlichen Schätze sich bemächtigt und vorzugsweise 
im Weinbau ) Reichthum und Lust des Lebens schafft. 
Er verbindet sich mit Sterope, 0 Leuchtenden, und zeugt 
Diil ihr die schmurkreiche Hippodaniia, deren Schönheit Freier 
aus allen (jegendeu Griechenlands herheiluckt, Sferope ist eine P!e- 
jade, waltend im Glänze der scböuea Jahreszeit gleich ihren Schw e* 



sleUung des Bildes trilTt in nberrasckender Weise mit dem Inhalt der 

Thrymskvidha in der altern Edda ziis;nnmen. Tnler den umgestal- 
tenden Momenten dfuTte akdann der >1 i t h i a i s nnis , auf den Ger- 
hard fiiit Kechl aulnierKsaiii gemacht, vorzugsweise Einfluss ge- 
übt haben. Auch der Gull vuu Sinope scheint auf gleicher Grundlage 
n beruken, nnd es durfte nickt unangemessen sein, obigen Reiter 
anck einen Sarapis zu nennen (vgl Idee d. T. p. 136 ff.). 

0 1*aus. Vi, 21, 6. ISicht fern davon war der Fiuss Parthenia« 
erinnernd an das Loos des IMaoau^, des ersten Freiers, nnd seiner 
Pierde, die Oinomaos am l ler geschlachtet und begraben. 

*) Paus. VI, 22, 1; äfiniiot d* ^aitf dm loC /lu^ot/ 7ic<f'V- 

') ApoUod. in, 10, 1. Nack Erotostk. (calast 23) war Sterope 
Matter des OiBomaos. 
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Stern, kold insbesondere dem lustigen Verkehr auf dem l)enihit,'fen 
Spiegel der (iewässer: und Hippodamia, die Bändigerin der 
Rosse, führt den iebendiL^en Sprudel, den Harpina wildr.iif^( lieud 
aus den ?oren (U-r Ki fUiliügserde hervorgesandt, arn goldenen ZÜL^el 
der Ordnunij und der Jlarmonie, strahlend im Glänze der MuKer, 
geschmückt mit den Se^inungen, die der Vater geschaflen, eine Re- * 
präsentantin des jugendlich blühenden, in üppiger Fülle 
des Reichthums und der Wonne prangondeii Landes« 
Kein Wundert dass um eine solche Tochter zahlreiche Bewerber 
sich schaaren; kein Wunder aber auch, dass Oinomaos sie alte za 
verderben sucht, da er in dem kfinfUgen Gemahl seiner Tochter zn- 
gleleh den RMer seines Thrones erblickt» und dass er selbst von 
^ Liebe Pk die letalere entbrennend (Hygin. Fak 953« Tnets. Lyeopht. 
156) Alles aufbietet, um mit ihn immer vereinigt lu bleiben. Die 
Namen der Frei^, wie sie uns fiberlierert sind, 0 und ihre Herkunft 
deuten auf ebenso viele Versuche griechischer, namentlich peloponne- 
sischer Ffirstensöhne, sich des eleischen Landes zu bemSchtigen.« 
Alle büssen mit dem Leben, bis der lydische Ansiedler zur Bewer-* 
bung sich stellt: was jene durch Gewalt nicht vermociif, gelinirt ihm 
durch das Entgegenkommen der Landesbewohner seihst, 
durch die Gunst der H ippoda iii la. Seme Wettfahrt mit Oinomaos 
ist eine Ueberlragung der alten Sitte, um die Braut zu kämplen, 
au! die schon vorher mit dem krefensisclit n Zt us* ult eingeführten 
Spiele; eberrso knüpft sich an seinen Sieg zugleich eine Verschmel- 
zung des lydischen tiöttercuJtes mit den früheren Cultmomenten des 
Landes. ^ 
ayx*^ il^fuv... anvBv. a d. BrkL m OL VI, 5a- 
naQ no&t ax^i^v, IXoroh ax^div wiid die N&hey 
durch nä() n» die unmittelbare Gegenwart bezeichnet, 
30 daa& jenen nur als näiiere Befitimmung dc^ letzteren su 
betecbten int YgL OL XI, 62; vciUrfl ^a^iowir 
Moi{)ai, ox^^^^* Beides erweckt in Verbindung mit q>apri 
zugleich die Vorstellung des Augenblicklichen. Vgl. 
OL VI, 62 (niu^ meiner Bmendüt): av%^g>%^iyiai:o /ißv' 
aiykag aito&Mv» \ 

') Paus. VI, 21, 9. 

') Vgl, Pylh. IX, H 2 ff. Odyss. XIX, 572 ff. Aehnllche KSmpre 
in lUhabhnrntn (Draupadi), im MiheinnfenHed (Brvnhttde). 

\ 

V 
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« 

iplXia d&qa KvnQiag ay^ €1 %i — • Pelops be- 

rui't riich, «eine Bitte zu begründen, auf die Liebe, 
durch d)p er dem Gott zur Freude gewesen, und betrachtet 
die Geschenke der Liebe gleichsam als Opfiery die er 
ihm 'dargebracht. So pflegten überhaupt die Bittenden vor 
Allem die Gottheit auf die Verdienste, die sie ihr gegen- 
über sich c i W ürben, auf fromme Handlungen, durch, die sie 
ihr wohlgefällig sich bewiesen, aufinerksam zu machen. 
Bemerkenswerth aber ist, dass gerade das Motiv der 
Liebe, während auch andere geltend gemacht werden 
konnten, hier aufgegriffen wird. Es steht dies im K in klang 
mit der Ansicht Pindar's, dass die Götter nicht blos durch 
Gterechtigkeit, Zweckmässigkeit, Mitleid und andere Motive 
dieser Art, sondern auch durch Liebe sich zu ihrem Heil- 
wirken unter den Menschen bestimmen lassen. Das Schöne 
liebend werden sie auch durch das Schöne, das von Seite 
der Mensehen ihr Wohlgefallen erregt, zur Liebe gestimmt. 
Freilich kann auf die letztere nur der Fromme, Gotterge- 
bene, nicht ebenso der Bösgesinnte, Gottlose Anspruch 
machen. Wer aber darum behaupten wollte, dass dieser 
göttlichen Liebe der Charakter der Allgemeinheit ab- 
^ gehe, müsste auch annehmen, dat*ö die Möglichkeit, fromm 
und gottergeben zu sein, nicht als allgemein gelten könne; 
und wer in Betreff des Dichters einwenden wollte, dass 
cf sie überall nur an Einzelnen zur Verwirklichung kom- 
men lasse, der mUsste, abgesehen davon, dass dae< Allge-. 
meine nur im ISnzehien wirldich ist, auch gegen das We-» 
aen der Dichtkunst, das Überall nur concrete Anschauungen, 
nicht Begriffe will, Protest erheben. — Die Liebe der Götter 
zu den Menschen verlangt aber auch von Seite der 
Menschen wieder Liebe. Wie nämlich der Zug des 

Ich kann in dieser Beziehung der AnsicliC Nägelsbach^s 
nicht beistimmen, wenn er (nachhom. Theolog. p. 317) sagt ; ,,Iai 
Christentiiuin ist das Hauptnotiv des sittlichen Handelns die Liebe au 
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Schönen es iöt, der jene in die menscklichcu Kreise herab- 
fähity 80 müssen auch die Menschen ihrerseits auf der 
Stufenleiter des Schönen zum Göttlichen sich empcrschwia« 
gen: das SdiÖne liebend mUssen sie auch in das Göttlich^ 



Gott und den ßriidern; in der griechischen Religion kann 
dies Motiv nicht vorhanden sein. Denn Liehe allein erzeugt 
Gegenliebe: hat also dir Gutiheit keine freie sirtiiclie Liebe zum 
Menschengeschlecht als suicheiii, sondern nur zu Einzelnen, wird der 
aenschliche Gedanke von der Gotdieit nur durch die Vorstellung 
ihrer Macht beherrscht, so kann diese Vorstellong zwar Furcht und 
ehrerbietige Scheu, Dicht aber Liebe erzeugen. Darum hftndell der 
Mensch auch nicht aus Liebe zur (rottheit, sondern aus Furcht und 
Erlurchl vor ihr.** — Qjianfo Stoici melius, qni a vobis reprehendun- 
tur! Censent autem sapientes sapientibus etiani ignutis esse amicos. 
Nihil est enim virtute amabilius, quam qui adeptus erit, ubicunque 
erit gentium, a nobis diligetur. — NuIIa est Caritas naturalis inter 
bonos? Carum ipsum verbum est amoris, et quo amicitiae nomen 
est ducfum; quam si ad l'rucfnm nostrum referemns, non ad illins • 
roninioda quem diliginius, non erit isla amicitia, sed mercaliira fjiiae- 
dani utilifatum snarum. Prafa et arva et pecudum greges diliguntuf 
isto modo, quod tructus ex eis capiualui : hominum Caritas et ami-> 
citia gratuita est Quanto igitur magis deoruni, qui nulla 
re egentes et inter se diligunt et hominibus consnluat 
Quod ni ita sit, quid veneramur, ^nid precamur deos? 
cur sacris pontiiices, cur aii'^pif iis augure^ praesnnt? 
quid 0 p l a m II s a d i i s i m m o r t a i i b u s ? quid v o v e ni u s ? — 
Deinde si maxime taiis est deus, ut nuiia gralia, nulla homi- 
num carittte teneatur, valeaC: quid enim dicam, propitius 
Sil? Esse enim' piepttius petest nemitti, quoniam, ut dicitis, omnis 
in imbecillitate est et gratU et Caritas. Cicero de naL deor. I» H. — 
Matth. VH, 18—21 : ov dvvatai SivÖQoy ayit&oy xuQnovg novr^govs 
TtonTi', ovdk S^vSqov attnnoy xaoTioig xaloig nntfTx'. TKy 
dO'Oooy ^lii noiovv xaQTiov xulov ixxöjittnu x«* tivo (inkXtiai. 
Iditayt an6 Tttiv teagnt^i^ «tuTiSv iniyytiafü^i avrovs. 
Ab ihren Frichten werdet ihr sie erkennen — und eben diese 
Früchte sind es, die laut und unwidersprecbtich zeugen für die 
Griechen t>der sind wohl die Menschen unserer Tage frömmer, 
gottergebener, als es die Griechen gewesen? T£ ß)J.ntiq t6 
xttQif Og TO Iv Zip 6<fituXfio) 701 i(i)f/.(fov nou » jr}y (Tf k?) a<fi 
6ff »ttX/Lnp Soxhv ov xntM^otig;. Jeder Baum, den nicht der Vater im 
Hhnmel gepflanzt, wird ausgerissen und vertilgt (Matth. XV, 

ixotL(ü<'ira(i«t) ~ der Baum des Grieclienfliums steht herr- 
lich und p i t h i n p r a n 2 e n d i m G a r t e n der e s c Ii i c h t e, 
und er wird stehen und blühen und goldene Früchte tragen, ein 
Zeuge göttlicher Liebe, so lange es Menschen gibt, die das 
Wesen der Liebe erkennen. 
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dem es wesentlich zukömmt, liebend sich versenken. Die 
wahre BethftÜgimg dieser liebe aber zeigt eich in dem 
Streben nach sittlicher Vollkommenheit; demi in 

dieser erst gelangt das Bchöne, das der Mensch zu erstre- 
ben vermag, zur vollen Entfaltung. ^) Sittlich rein sind auch, 
-wie ich oben Bsehzuweisen gesucht, die Gaben der Liebe, 
die Pelops dem Poseidon spendet) und nur von diesem Ge- 
sichtspunkt aus können sie ihm nach der Auffassung des 
Dichters Anspruch auf^ Erfullimg seiner Bitte gewähren. 

ig x^9^^ %4kl£Taii letzteres mit dem Begriff des 
Seins den des Werdens verbindend; daher ig den Zweck 
andeutend und yaQiv zugleich auf die Huld hezüglich, die 
Pelops gleichsam als Gegendienst in Anspruch nimmt 
Unrichtig scheint mir Dissen die Stelle in dem Sinne zu 
fassen: si tibi gaudia Veneris gaudio sunt. Ein Scholl er- 
klärt: x£ya()ia/.iiva y «(itaT« (5ai, Allerdings pflegt 
xexciQiOf.ievng bei Bitten vorzukommen, i^t ahei keineswegs 

gleich ctQ&nog, Vgl. Herod. 1, 87 : K^olaop imßfoaaa-- 
^ai tdv 'AnoXXwva inixaXBo/iievnv^ eY tl oi xeyaQia- 
jiiivnv 8^ avxov sö ojQrj d-rj , na^/aaTr^rai — . Aristoph. 
Pac. 385: tX vi KB%aQio tievov xoiQidiov nlaita TiaQ* 
iuov ye xatidijdoiewg — . Aehnlich Horn. IL I, S9: 
Tcori tot xciqIbvt* Ini vrjiv i'^eipa — • Auch hier wird 
nicht blos au da?? Angenehme und Erfreuliche, sondern zu- 
gleich an das Hulderweckende gedacht. Das letztere 
Moment scheint an unserer Stelle ein anderer Sdbohast sn 
betonen, wenn er sagt: ei yaoig igaoTov UQog EQcifievov 
(vgL das bekannte e^co/^gV«^ yaQiCea&ai)» 

jfce^ff Steht bald in activem, bald io passlTem.SlDiie. Beide 
BeteutHUfSQ sind hier combiDirt, dach so, diss die ersttre über- 
wiegt. Es erkürt sich dies einfach aus dem ia der Poesie so wich- 
tigen, im AUgemeinea zu wenig beachteten Gesetz der Ideen asso^ 
ciation, nach welchem die Ursache auf die Wirkung und dieso 

0 S. d. Erk; zn Ol. XIV, 9. 
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wieder aul jene verwei«;f. Wjihrend der Versfand diese beiden Vor- 
stelhm^en trennt, werden sie von der Phantasie zur Einheit 
im hewussfsein verknüpft in der Weise, dass diejenige, welche 
ihr durch den Zusammenhang näher gelegt wird, in stärkerer Färbiuig 
hervortritt. Völlig verkehrt ist in solchen Fällen die Erklärung, die 
eiflseitig den Massstab des Verstandes anlegen will. Wäre es 
den Dkätern wifklieh gestattet, die VorsteUuigeii in der Wei^ z« 
Terfam chen, wie gewdiudicli ^gemeimen wird, so «issfe mm 
«Qcb zugeben, dass ihnen nicht 4i|pe die Yerzöckthett, sondern aidi 
die Verrficktheit und der Wahnsinn wesentlich zukomme. 

neiaaop Byx^€OipafiAotik CMnomaoB fieee die Freier 
mit SSppodamia tot sieh herfohnai und dmliatleBB sie dann, 

wenn ea ihm gelang sie zu erreichen, mit der Lanze. So 
auf dem Kasten des Kypselos, Paus. V, 17, 4: Oiv6f.iaog 
duixw nilona iat$p I^9¥ta ^Ennodiiinav* ApoUoiu 
Arg. 1, 766 — : 

avv (5' Olvoiictog TCQorevig doov x^'(>^ usiiaQTiciQ 
aSowog nkrj/iyr^a^ naQaxlidov ayw/tiivoio 

Ebenso mS der liekannten ArcfaenuirosTafle (a Qerliard 

Abbdlg. d. Akademie 1838). Aadore Denkmäler, den Wctt- 
kampt* darstellend, hat Papasliotis zusammen stellt und er- 
klftrt in Gerharde DenksL und Forsch. (1863. Nr. 56). 
Der Beginn dee WettkamfifiBe war im östiiehen Giebelfeld 
des Zcustempels zu Olympia {lar^cBtolIt (Paus. V, 10, 2). 
In Betreff der Kemibahii heisat es bei Diod. IV, 7 2 : V799'* 
uwi^am» 6i {(Hvo^aog) Innodgofiiop itnb tf^g Mlunfg 

Jlooeidojvog, 

av^Qag oliaaig» In der Nähe der Stadt Uarpina 
imd der Flflaee Harpinatis imd Parthenia befand sich das 
Grabmal der Freier. Paus. VI, 21, 7: TrposX^m«* di oi 
Moky y^g x^fia io%tv vipqkov, twv fivr^ozr^QWv tiov 
^i7$noda(Uiag tatpog» OlvofAaov fiiv ovv lyyvg äkki]li»iv 
nf&mBiv yfi ifmaip ovx inifopiZg aitovg* IlUotfi di 
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vottQOV fJLvrjßa iv xoiviii aq>Laiv enl fidya i^rjQe f^tfjij 
%g ig av9oig nai ^binodapiaiag xa^m, doxup di fioi 
itai inojuvt^iLia ig taug smt/wa Satop moI olmy tip 
Olvofiaop xqaxriaavta evixrjaev avTog. — 'Tovvoig f^iv 
drj ivrav^a iazi zo fivijfia, xai tov Ilelona, TpfUa vwp 
Hioaim €0X9 oqx^v, g^aai» hofOiß»» aSkoig im 
näv iwag. Eine Amphom ans Rnvo (Amudi delT Insti^t 
Xn, tv. 4. üörh. D. u. F. Taf. LIV, 1) enthält im Haupt- 
bilde folgende interessante DareteUung: In der Mitte eine 
Altare&ule, nach der Aulbdurift dem Zeus geweiht; m beiden 
Seiten Pelope und Omomaos' im Begriff, den Vertrag in 
Betreff des Wettkampfes durch ein Opfer abzuschliessen ; 
weiterhin nach der linken Seite Hippodamia, httbeigeiiihrt 
von ihrer Mutter; rechts Myrtilos, hierauf üros und Aphro- 
dite: im oberen Räume zwei abgeschnittene Köpfe 
mit llinweisuug auf die erschlagenen Freier. Man 
hat sich diese Köpfe ohne Zweifisl als im Heiligthum des 
Gottes (des Zevg ^lAQuog) aufgehängt m denken, wobei 
die Sitte in Betracht kömmt, auf welche ein Schol. zu 
Isthm. XU, 72 {üQaiLoig o(p(}a ^ivwv vqov ILoaudiiavog 
iQd^avta axi^^oO mit den Worten verweist: %ov%o yoQ 
tavoQnva& %iv Gqqna Jio^ridriv noiuv, ßaxxvXidrig 
de El nvov enl %üv 3ia(>7ii(jüf^g ßvijOTriiicJv ^ oi 6i 
O IvQfiaov, wg Soipoxl^g» lieber eine ähnliche Sitte 
bei germanischen Völkern & Qrimm Geschichte d. d* 
8pr. I, p. 140 ft Mit diesem Zug stimmt auch die Er- 
klärung überein, diejch oben von der 6age des Oinomaoa 
gegeben. 

aQatdv ayaßdkke%ai yafiop» Die Handschriften 
haben statt a^atov theOs fivr^ot^Qag oder fivaatrjQag, 
thcils iQwvtag. Schol.: ol /avrjaTflQag yQctcpovzeg ovk 
taaoi %ä nsQv fiivQonf* XQ^ voiwp igdivwag yqafpw 
(Bpeckh i^pttagt ebenso Schneidw.)* Hieraus ist 
Idar, dass schon frtthseitig der Text verdorben war; Bergk 
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TermBthet fiaxi^Qaq, wodurch wenig mehr als die Ycr-> 
besserung des Metrums gewoimen wird: auch ist juvrjoTrj'^ 
^ 'wofOx es gesetzt werden soll, wohl nur ein Glosaem 
sn SevdQog» Durch meine Emendation wird ein TSng marldrt, 
der hier kaum vermisst werden kann, die Hinwcisunn; auf 
die Motive, die den Oinoraaos zur Srsi^agung der Freier 
drängten, specieU anf da^ ihm geweftBsagte Unheil}-- das er 
Ter w II n sehen muBS. Zngleieh entspricht aQotir dem 
iroiiinv im gleichgebfldeten Schlummers der Strophe: froZ— 
fiov ave(fQiiv%iaiv yafiov. Auch in diesem Strqphenpaar 
nämlich ist,, wie in den heidon Torhergehenden, angenschein-*' 
fich mit hewnaster Kunst die Symmetrie nicht bios im 
Ganzen, sondern selbst in einzelnen Wendungen und Wort^ 
fbcmen (vgl. z. B. je don 6. 8. 11. Vers) durchgeführt Der Qual 
nnd dem Frevel des Tantalos steht die wonnereiche HofiEnung 
und Gottergobenheit des Pelops, der Emiediigung und der 
Rücksendung zu den rasch hinsterbenden Menschen die 
Aussicht auf den Sieg und die Ausrüstung mit dem raschen 
Gespann nach EÜs, dem Erwachsen mr Blüte der Mann- 
barheit der Kampf um die reisende Braut, dem Shmen auf 
die vom Glück gebotene erwünschte Hochzeit da«? Verschie-» 
ben der Unheil drohenden verwünschteu gegenüber. 

Epodos 3. 

aiakxiv ov tpiota ).a ii ß dv ei, Kiclit dies will der 
Ausdruck besagen, dass der Feige grosser Gefahr nicht 
ausgesetst sei, sondern dass er keinen Drang in sich fühle^ 
ele auHeusuchen und sn bestehen. Die erHusende Geihhr 
ist zugleich eine kraftanfVegende, fortziehende, wobei aber 
jener Drang vorausgesetzt wird. 0 Keineswegs ist kafißdy£& 

) ia ahnlicher Weise , wie hier Xafißaynvy findet steh im Lat. 
pottulare. Vgl Borat 11, 6, 22: iDe te mecom locus et beatae po- 
stutanC arces (die Selmsacht nach dem Oft, in so rem sie dureb die 
Reize desselben erweckt wird). 
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= iix^cti (Schol.), und unrichtig erklärt Dissen: recipit 
admittit Durch die Stcüuug des oi verschmilzt die 
Kegation des Prädicftto mit, dar des Objectsf votUstöndig: 

Vgl. in Betreff dieses ov Isthm. I, 15: ccpia akkot^laiq 

^uvbIp olij^p ävayita* Dufoh die Ktckwindiing 
w«r Pelo|»B wieder dem Loos der SterUtcUratt und dem 

imcibittiicheu Gesetze desselben verfallen. Und dieses Loos 
v^ar für ihn wegen der Schuld, die vom Vater her auf ihm 
lastete, siigleicti eine Büssung, aber auch ein Staokel, durch 
Tilgung der Sebald das Verlei*ene wieder «v gewinnen. 

Der Mensch ist von gleichem Ursprung wie die Götter 
(Nem. VI, 1 tt'.); in Folge eeiner Schuld aber iu die Fes- 
seln der SierUiehkeiit gebannt ist er dureh das Leid, das 
an diese sieb knüpft, jenen gegenüber gleieb dem Bild 
eineä Öchattenr^, ja gleich dem Nichts. Doch aus dem Jam- 
mer, der Uber ihn gekommen, vermag er durch die Kra^ 
die er vom seinem Un^rdng ber in der Seele trägt, sieh 
anfraffisnd zu mutbigem Streben anf der Bahn der Tugend, 
und aufbUckend zu den Göttern, die ihm den Strahl der 
Hoffidung vom Himmel senden, wieder aur Höhe, von der 
sie ihil strafend verwiesen, sieb emporzuschwingen. 

(Fyth. -VUI, 95 

^Enaf.i€QOi' xi de zig; ti d' ov zig; axia^ InaQ 
av^QWTiog' äkV o%av aiyka dingöoTog I'a^?^, 
^lafitiQOP g>iyyi>g tn^otiv aviqwv nai fiel- 

(Nem. VI, 1 ~) 

avSfßßy, fp &€it}y yivog* ix fxiag di miofisv 
(nazQOQ cijucpozaQoi' öuiQyBi öi Tra&a xEnQtjiiiva 
dvvafuSf fiiv ovdiv, h de x^ilx£o$ aaq>a' 
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äjti^ficjy xiaQ ' eidaificor di xal vinvrjxog oviog 

dvijQ yiypeiai ooipolg, 

ip axoK^t} xa&Ti jiiavog: Thatenioaigkeit , tlie feig 
dem Bchaupkifl des Wirkeiu, auf dem der Mensch lingend 
und strebend Rubm sieh erwerben soll, sich enteiehi 

ftffoi: weichliche Pflege des Lebens, die fort und fort 
dessen Flamme schürt und nicht sich entschliesseu kaaH, 
dem Zweek desselbeii sb Yerwirkücheii. 

fiavavx WerfthlosiglDeit eines sokben Daseins. Das 
\Voi*t bezieht öicli jiicht auf txl'OL allein, sondern abschlies- 
send auf die ganze vorhergehende Wortreihe. Kbenso ver- 
flchmihsi itf <ri90v^ in die Mitte gestellt nit dem vorher* 
gi^endem wie mit dem folgenden SatztheiL 

ävdvviitov yrjQag, Nicht die Zeit, sondern die Fülle 
der Thaten bestimmt den Werth des Lebens, und der 
schönste Schmuo<k, in welchem diese erglftnaen, ist der 
RuhnL Im Buhme nämlich spiegelt siefa die* Blftte des 
Wirkens, in dem das Leben sich entfaltet, wieder (Nem. 
VII, 12 £L). Nicht selbst das höchste Ziel ist er 
f&r denjenigen, der sich das Schönste zum Sfiiefe setzt, 
auf dem irdischen Schauplatz höchster Gewinn. Ncthwen- 
dige Folge der Tugend ist er eben um der Tugend 
willen Gegenstand des Strebcna. Andere wohl suchen 
Anderen Preis, und der GemeiDe begnUgt sich mit dem 
Lohn, der den Bauch hefriedigi 



S. d. ErU. za Ol. XiV, 9. 
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(Isthm. I, 47 -) 

fiT]Xoß6T(j( agot^ oQvtxoXdxqf w wxl ov n 

zog TQBcpeL * 

yaatQv de näg^zig ctfivvwv linov ali 

' aßgov, 

' MvayoQijx^iig xi^dog tli//iaTov 6ix£%ah noku 

Mai ^ipw fXmacag am\ 
Das Alter Ist somit nur achtungswortli und (Brf 

lieh, ^) wenn es auf den Ruhm schöner Thaten sich st 

Weil aber die Zeit in raschem Fluge dahineilt und un 

Bebens der Tod uns entrafl^ so Hegt es dem Menflohei] 

stets den Augenblick, so lange er in sdner GewAli 

zu nützen. Thöricht, wer in eitlen Hofiuimgsträumen 

Blick auf die Zukunft richtet und die Welle, die soni 

seinen Kiel umrausobt^(Nem. VI, 62), unbeaebtet lüsst 

die Gegenwart ist unser; was die kommenden Tage 1 

gen, ist ungewiss, imd tausenderlei Täuschungen umstri 

den Geist des Menschen. 

# 

(Pyfli. X. 61 —) 

xdav ff Sxaarog oQovei^ 

cv^^ciiv x£v ctQTtakiav oyßi^ot (pqovziöa 

TtttQ nodog* 
%& d' Big iviomiv ävhcfia^ov n^oi^^ai. 

(Ol. VII, 2* -) 

afig>l d' av&Qtinwv tpQcinlv afinkah 
avoQid'fii^oi XQifiavrai* roiko d' äpia%avov sv 



*) OL V, 22. Vm, 70 ff. Pyth. XI, 37. Nem. vn, 98 ff. i: 
IsfliiiL V, i5. 
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1 

(OL XII, 5 -) 

aV ye fiiv ävÖQWV 
nokV avio, ta d* ai xarm ^p^vÖri fiatafiiiivia 

tafivoiaai xvkivdovz' ilnlöig' 
aifißoXov ov nta tig inix&ovifav 
'Tuatov af^q>l ngaiiog iaaofiivag sSqsv ^£a&9»* 
wv di ftelXovttav zevv^liavvai q)QadaL 
(Nem. XI, 43 -) 

%d ix ^idg ävt^gtino lg oag)ig ovx 

fixfia^* aXV Sftnav fieyalavoQlaig f ußairojuev^ 
l'Qya T€ noXXä /.tevoivioteg' öldexai yoQ avctideX 

Doch ebenso thöricht ist es auch, das Schöne, das in 
der Nähe unserer Thatkraft und unserem Genüsse sich 
erachliesöt, zu verschmähen und im Truggewebe eitler 
Pl&ne den Geist auf Fremdes und Fernliegendes zu 
richten. 

« 

(Nem. DI, 30 — ) 

(Pyth. ni, 21 -) 

i'oTi öi (pvXov iv ävd-QconoiüL /^i ax ai 6t az nv^ 
baug aiaxvviav imxdQia namaivii %ä 

fiitafJitovia ^YfQBvmv SxQovtoig ilniaiv» 

anavzuiv xaXwk'. Vorzugsweise muss hier an die 
BittUchen Vorzüge gedacht werden, die im Hingen und 
Streben auf der Bahn der Tugend sich erproben, so wie 
an den Ruhm, der an diese sich knüpfe. Das schönste 
.Zeugniss dieses Ruhmes aber ist der durch alle Zeiten 
hindurch und nach den fernsten Ländern sich fortpflanzende^ 

9 
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die Brust nach den Müheu des Kampfe« mit Freude Bch\ 
lende, von der Eide mm Himmel erhebende Geaang. 

(Istt^m. lU, 5d -) 

eX TIS il'^l] ifcil TiayyMQnov hnl x^ova 

^ 6 La TcovTov ßißaxsv 

(Nen. IV, 1 -) 

cxQLOTog avcpQoovva novwv xßxQifi ivuiv 
latQog* ai di aog>al 

MoißS^ SvyavQeg ioiSal 3'iXSav viv am 

vcti. — 

8 %i n6 ilvv XaQLtmv tvx(ji 
yhSüfUa q>^€vdg Hikoi ßa&elag. 

Ofen. VII, 12 -) 

al f^uyiXai y&Q äXxal 
QHOTov Tiokvv vfivcüv i'x^vzt öeofievai* 

ei Mva^oavvag Sxatv iLuaQosfimvxos 
£VQt]TaL anoLva fnox^wv xkvtalg k'netJv 

dalg. 

Der schönste Lohn jedoch, welcher dem Sterb 
nach Bchdn vollendeter Tiigendbahn 2u Theil wird, i 
Erhebung in den Kreie der Unsterblichen. 8o heiset c 

Herakles, dem Vorbilde solcher Helden: 



0 Selbst in der hitamlisclpn Sphäre singen die Seelen dar 
inen das Lob des a%ewalUgen Gottes. Fragm. S: 
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(IsUnn. m, 76 -) 

nfy de naQ* Aiyio%^i xakkiatov okßov 

fpilng, **Hßtxv onviet, 
XQvoecüv oixwv ava§ xai yafißQog "ÜQag, 
' Wm aber der Sterbliolie in Wahrheit diesem Vori>üda. 
nachfolgen und su dem erhabenen ^ele, das er mit ^der 
Kraft de« Schönen zu erringen vermAg, sich anflE»hwingen, 
äo darf er nimmer es wag^n, über die ewigen Grenzlinien, 
die ihm gesetzt sind, hinauBzustreben und ia verwegenem 
Uebenmclk sich mit den Unsteiblichen seihst zu messen. 
(Isthm. IV, 14 - ) 

^'9B ftnl^ ig>Uö$to naktav. 

nqvL^iv fplX'av Öidoi. Dort ist der freie Ent seh lue« 
zur That, hier das entschiedene Gottvertrauen, mit 
dem sie vollfiihrt werden soll , *) ausgesprochen. Was immer 
der Mensch Grosses vollbringt, kann ihm nur durch die 
Gotter gelingen. Der erhabene Gedanke, den unser deut^ 
scher Dichterfiirst in den Worten ausspricht: 

Von der Stirne heiss 

Rinnen muss der Schweiss, 
Soll das Werk den Meisler loben; 
Doch der Segen kommt tod oben ^ 

kehrt bei Pindar in griechischem Gewände,^ unter den 

mannigfachsten Formen, fast auf jedem Blatt seiner Gesänge 
wieder. Üie Götter, sagt er, geben den guten Anfang, 
^e den glücklichen Ausgang jedes Dinges. 



') Unpeme wird np«^ Mer durch «▼entiis eitUrt: letzteres ist 

^elmehr ^viuxia (vgl. Nem. 1, 10), während jenes zugleich die that- 
kräftige Beihilfe znr VrJlfülininiz bezeichnet. V^'I. Pvfh X, \\ ■ 
AjtQllov — o fxiv Tinv Tfoig y( UTj(hni rovi* — Wohl 

2u beachten ist das heiselügte (f ÜMv ; vgl was oben über die Liebe 
der Gottheit gesagt wurde, i 

9 • 
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« 

Mit den Göttern zu beginnen, mit den Göttern das Ziel 
jedes Werkes zu suclien, gilt darum auch als erste Bedin- 
gung des LebeoBglttckes. Ql. XTTT, 105. 115. Fyth. I, 8 IL 
I, 68 Nem. II} 1 ff. iBtbm. 10 iL 

(Fragm. VlI, 5) 

,%^60v de dßi^avtog ctQxoiv 

yxaoTov iv n^ayog ev&Bia dfj Hikev&og ägetäv eluy, 

veXevTal xb naXXlovsg. 
Dem Leben selbst ist alle Kraft zu ächüuer EntMtuag 
geraubt^ wenn die Götter nicht schon dessen Anfang geeeg» 
net Ihnen verdankt der Mensch die angestammte Kraft^ 
mit wclclior allein die Erreichung oiiios hohen Zieles gelingt 
Kur das Talent ist zu Grossem befdiiigt, nicht weil es etwa 
eelbst Grosses zu vollbringen vermag, sondern weil es die 
Kraft göttlicher Weihe von Anfang an in sich tritgt 
(OK IX, 100 -) 

TO öi g>v^ itgaTi^OTOv anav* noXloi 6i di- 
* SaxTatg 

av^QWTiiov aQLTcug xXiog 

WQOvaap e/Ja^ai' 

avBV 6i ^Bov aeaiyafiipöv , 

ov atatOTEQüi XQri(,C ixaotov. 

(i\em. III, 40 — ) 

ovyyevel de rig evöoÜi^ fieyct ßQi^ei* 

og de öiöaxx* ^X^tf tpeq>spvig av^Q aXloT' Ulla 

$ nvimv ov nor* cerQtxii 
yarißa noöl, f.ivQiäf (f a^atäP ävekel ^v6(() yivarau 
Damit ist freilich die Nothwendigkeit der Bildung 
keineswegs ausgeschlossen, vielmehr kdmmt durch diese 
erst die angeborene Kraft zur vollen Entfaltung. Aueh der 
gewaltige Achilleus konnte erst durch die Lehren des 
weisen Chdron eur Heldenbahn, die er durchlaufen, sich 
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beiähigen (Pytb. VI, 21 fiEl). Gewiss aber ist, daaa nimmer 
die Lehre den Mangel nrsprOnglicher Kraft 2u eraetsen 
ramag. Wo immer hervorragende Eigenacliaften einen 

Menschen ausgezeichnet, haben sie in dem Gottersegea 
Ton Geburt an ihre Quelle gehabt. 
(PyÜL I. 41 

ix ^edfv y&Q ficcxoval naaai ßQoriatg i^iraig, 
xal ooq>ol xal x^Qol ßiazal na^jiy^waaol ^ eg>vp*s 

(Oi IX, 28 -) 

aya&oi di xal aog>ol xavä daiftop* avdfßg 
syevov%* — • 

Daher auch die hohe Bedeutung, die in der Abstam- 
mung liegt, ein Moment, das bei Pindar vorzüglich iu der 
Hervorhebung elterlicher Vorzüge nnd in der Bückbesie- 
htrng des individuellen Ruhmes auf den des Geschlechtes 
sich liundgibt. - V^cnn aber schon die Geburt in Betreff 
der Vorzüge, die Einer zu erringen vermag, den Aufischlag 
gibt, wie verträgt eich dies mit der göttlichen Gerecht- 
tigkoit, wie mit den Forderungen der sittlichen Frei- 
heit? Nach Pindar's Anschauungsweise löst sich dieser 
Widerspruch dadurch, dass schon die Geburt als eine 
Wirinmg früheren Werthes oder Unwerthes betrach- 
tet jwird. Ursprünglich erfreuten sich nämUch die Menschen 
alle eines göttergleichen Daseins; erst in Folge ihrer 
Schuld stürzten sie von dieser Höhe herab. Nun kann 
schon diese Schuld nicht hei allen als gleich vorausgesetrt 
vrerden, woraus folgt, dass es auch nicht der Anfimg ihres 
neuen Daseins gewesen sein könne. Verschieden war also 
schon mit dem ersten Eintritt in dieses Dasein die 
Begabung der Menschen, und verschieden muss darum 
anch fortan ihr Wirken sein auf der vorgeschriebenen Wan- 
derung durch das Leben, verschieden der Grad der Voll- 
kommenheit, zu dem sie gelangen können. Und dasselbe 
Veriuütniss muss wiederkehren, wenn diejenigen, welche im 
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surdckg^ften. lieben ibre Aii%ftb9 niehi yoUstlUidtg za, 

lösen vermocht, die Wanderung wiederholen, somit 
auf s Neue zur Geburt kommen müäöen. Ixamer werden 
sie den Stempel des Verdienatea, das sie auf der Yorir 
gen Wanderung sieb erworben, auf der Stime tragen, und 
diejenigen werden mit den treftlichsten Eigenschaft ou aus- 
gerüstet erscheinen, welche dort zur entsprechenden Höhe 
sieb au^e^cbwniigen. ^) So bei88t es b« Plata (M^oiy 81): 
liyei Si »tal IIlvdaQog xat aXXoi nolXot tt^v noirjtdiv, 
Sa Ol, xteioi aiaiV a di XiyouQh %av%L ioziv — q^aol 
fOQ f^v tpux^v Tov av&Qimov slvap u^ivQXOVf^ xat 
%6%e fiiv %BX€v%civyO anoM,axHv nalova^, va%B 
da nd Icv y 1 ; isaO^aL^ QtnoXXvoÖaL S' oidtnoie, ö lIv 

nPtOi yotQ av 0BQa9q>6va no^väv naXt^iQv f$i»^ 
^sag di^ri%aty 9lg %6v vnBgd'BP SXi,ov xelviap 

ivdtfp €T€i dvölöoi xpvxitv JidXtVt ix tccv ßaoi- 
Xrj^Q ayavoi nai qO^evei xQa mvot ao<pi<jc %i 
.ß4y$>ßT0i avd^BQ aviovt*' ig 6i Tpy Xomov 
^QQvöv rjo^iJeg ayvol uqo^ äv&Qciffwv xaX$vih- 

Zur JQasse dieser letsterea gebört mc^ Felop«i 
lind seine Rüekaendung inr Erde entepricbt, wie oben schon 

bcjjierkt Würden, der neuen Wanderung, welche hier den 
von Fersephone zurückgesandten Öceleu auferlegt wird. Zu«- 
gleieb ist damit die Gfundlage des pbarakterbiides ge«* 
geben, das der Biebter vox^ Pelops bier entwirft. Er ateUt 

') BedeutongSToIl sisd in dieser EeaieliiHig die Worte (Fufn. 

oXßiog Hang f^ußp heiyet xoÜay 

ol^ty iSt diogiSoioy nQ/uy. 

') Von der Seele sagt Pindar (Fr. X, 2): to ydcg ian ^ivoy 
ix &€uiy. 

S. Fragm. X, 4. Idee d. T. p. 340. 
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in ihm nicht den Helden der Sage dar, sondern xon dem 
angeführten GiGaiehtpuidit aua ein Musterbild des hcl«« 
denmUtbigen Btreben« auf der irdisehen LaafW 
hshn, Himus eilüärt «ich dann auch der Uinatand, dasa 
viele Züge, die in der Sar^e vorliegen, wie der Verrath de» 
Myrtilos, weggesclmitten, andere hinzu gefügt, wieder andere 
unter Beziehung^ die aie doii nicht hatten, yeiknüpft sind. 
Im Kunstbau der Bpodoe eW wird das Charakterbild^ 
dab im vorheigcUcndeu Strophenpaar gleichsam von Glied 
zy Glied aufgestiegen, zu einem abschiiesBcnden Gao* 
sen vollendet in der Weise, dass sugleicb der entsi^re» 
chende Erfolg, dessen Schilderung dem Anfang der folgern^ 
den Strophentrias vorbeliaiten bleibt, iudicirt wird, 
t 



IlL 

Hliffoii'0 SiegetverbfiRttchnng. 

Strophe 4/ 

Slßvt scheinbar in do^^elter Bedeutoag (Dissen: 
vieit — oblinuit), im Grunde aber nu» in doppelter Beste« 
hung nach den betrefienden Obiccton zu fk$»sen. Bei dem 
nothwendigen Verhältnias zwidchen Ursache und Wirkung 
wild auf dem Qebiet der Phantasie diirdi die VorsteUuiig 
dar einen »i^eieh die der anderen erweckt. d. Edd. 
m ti^tg 75. 

tix€ YC. . Die Handschriften haben hier statt fs auch 
dt, was jedoch dem Gedanken minder ent^riehi Härtung^ 
letzteres vordehend, bemerht: y,das gehe nieht so in einem 
Zuge fort, dasö man ein Weib gewiime und mit ihr Kin- 
' der zeuge.^ Mir scheint, dass man eich bei einem Pelops 
darüber keioe Scrapel «u maehen habe, abgesehen daT0O| 
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dass bei den Griecheii die Kmderseaguiig als lütolisfcer Zweck 
der Ehe betrachtet wurde. Bergk Termuthet (statt Slev — 

%ix€ %e) ekwv — i'iexey wohl veranlasst durch die weitere 
Lesart 8 r^«; allein auch dadurch wird der Gedanke eher 
verdorben als verbeBaert. So nämlich wäre die Kinder^ 
Zeugung für Pelops Hauptmoment gewesen, der Sieg aber 
und der Siegespreis nur Nebensache, so dass die hohe Ge- 
fahr, auf welche er, hingewiesen, so wie die Gunst, um die 
er den Gott angefleht, hst eine komische Wendung erhal- 
ten würde. Nur durch wird Form und Gedanke 
so gestaltet, wie es der Kunstbau der Epodos und der Zu* 
flammenhang yerlangt. * 

Bv alfiaxpVQlatg ayl, fiifiixvai. Jährlich wur- 
den am Grabe des Pelops blutige Todtenopfer dargebraclit. 
Paus. V, 13, 1 — : eoti ivtdg ifJg^jikvBiag xai 
niXani änaveruTjiiiivüv xiiiBvog* rjQaimv Öi %ü$v iv 

Xvf.i7lLc^ L ü (1 OVT OV TIQOT ST Lfl7]/xivog ioTLV O 

JJi^oxp vno ^HleitoVf ooov Zeig O^sroi' rf^v 
allav, Mo%tv oiv vov vaev tov Jiog M€na dc^ioy 
Boodov TiQog avE(.iov ßoQeap %6 TleXoniov, ätpeairjxdg 
TOV vaov Tooov%ov utg fiava^v xal ardQidvtag 
xai ava^fifiotta alXa avan^io^aif naqiqHu di wg im 
%ov dmffS6dofiov And fiarXitna aQ^dfiisvop vov vaov^ 
xat Xi&u)v re ^{nyxoj 7C€Qtex^Tai, xai Sii Soa evrog Tie- 
(pvxota Hai avÖQidwag sialv dvaxufievou eooöog di 
ig ctvvd nQog ivapiwv ictiv ^A^ov. — Xiymtt öi 
xat wg s^vaev H^axlr^g) ig tov ßod-QOv %0 tlikonu 
Gvovai 6i am(^ xal vvv M%l oi xata erog vag d^x^^Q 
expvtBg* %d di ißQsiop iari ngiig ^ilag. ino tav^vfi 
eh ylvetai v0 fiawBi f.ioiQa rfjg ^voUtg, tqAxijIov ii 
fjLOvov öiöüüxiai Toi) xQiov xaO^eoTrjxa tto dvofiaCofiiv(^ 

^vofiiifov Tip nikoni uqaiov g>ayv^ xgew, ov» 
eaviv Ol iaeld^slv naga %bv Jlcu Ausser dem 
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Widderopfer wurde in frühereu Zeiten wahrscheinlich Men* 
echenblut zu Ehren des Todten vergoasen. Auf Men- 
ichenopfer weist schon die bekannte Zerstücklung des Pe- 

lops selbst hin^*) po wie das Frevelmahl des Atreusj Spuren 
von Meuscheuopferu iindeu sich ebenso in der Sage des 
OinomAOB. In dieser Besiehung ist folgende Notis, die wir 
einem Scholiasten entnehmen,** von besonderer Bedeutung: 

xar IvLavTov ndvTtg oi iv Tfj rLe).onovvriö(i} i(prjßot 
iv Tip Tov JliXonog tdcpq} zalg ^aazi^i §aiv6f4.€voi 

Ebenso wurden bekanntlich zu Sparta am Altar der Arte- 
mis Orthia die Ep heben geg eis seit, eine Sitte, die von 
den Alten selbst ausdrücklich als ein Subsistut fHiherer 
Menschenopfer bezeichnet wird* Paus, m, 16, 7: xcil 
Ofptaiv inl tovt^ ylvetat Xoyiov atfian äp&Qdinwv 
tüv ßwiLov aluccaasiv d^vofnivov de oiTira 6 y.ki]i)og 
lmXd/nßav£f uivxovQyog /aezißalev ig %äs inl %oig 
iq>rißotg fiaattyag^ ifininkoevai ta oSt(ag itp^Qw^ 
nwv atfiavt h ßiopog. Wir dürfen in der Epheben- 
geisßhmg zu Olympia eiue gleiche Umgestaltung giaisa- 
mer Sitte erkennen. Dazu kömmt, dass dieselbe Artemis, 
welche zu Sparta das Blut der Epheben verlangt, auch im 
Pelopsmythos eine höchst bedeutende RoUe spielt: ohne 
Zweifel ist sie identisch mit jener Kordaka (Paus. VT, 22, 
1), welcher die Begleiter des Pelops, den am Sipylos 
heimischen Kordax tanzend, ^egesspiele auflührtell. *) Auf 
vergossenes Ephebenblut (cufia xovqwv) deutet endlich der 
Ausdruck alfiaxovQiai selbst, denn die Etymologie eines 

') Vielleicht gehört dahin auch die Sage (Apollod. III, 12, 10), 
nach welcher Pelopa den Stynipiuilos gefl^dtel and xerstuekeU 
haben soll. 

') Ihr Heiligthum stand in der Nähe des (^ebnudes, in welchem 
die Gebeine des Pelops aulT^ewahrt wurden, und ruchl fern von dem 
Grabmal der erschla^jenen Freier. Paus. VI, 21, 7. 22, 1. üeber die 
Bedeutung des Tanzes s. oben p. 42 ff. 54. 
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läset .«ich weder sprachlich noch aachlich rechtfertigen. 
Zur Zeit des Pausanias acheiut allein noch dag Wid~ 



EpAiebenfeieeltiiig fortgedauert, ao würde er gewies bei der 
Ausftihrlichkoit, mit welcher Pelops von ihm behandelt wird, 
aie nielit ttbergangea haAwn. Nmx <larf ^«aea whi aoloH 
als eine SteUvertretaiig von dieeer angeaeben werden; viel«* 
mehr lüBst eich aus den vorhandenen Nachrichten schliessen, 
dasö beide schon frühzeitig neben einander bestanden 
haben. Wahracheudu^ wurde der achwarae Widder im 
Frühjahr aur Ebre des hingeachiedenen Heros, der zur 
UnsterbHchkeit sich aiif^chw ang, geopfert, tUi^ Ephebenblut 
aber in der späteren Jahreszeit zur Kriimerung an / 
^blacbiung und ZeratiUsklung des HeldankAaben, dessen 
Schulter die gierige Erdgötttn anfahrte, vergossen: hier 
mochte das Verschwinden im Tode, dort der Sieg über 
die Gewalt dos Todes als Hauptmoment betrachtet 
wecden. Mit dijeser Aufßwanng vrdrde aladann auch die 
Bedeutung, in welcher sonst der Widder vorköhjmt, so wie 
die Beziehung, welche der Ephcbcugeiäöiung zu Grunde 
liegt } tthereinatimipen. Erst 'ais die letatere unterblieb, 
nftpohten einzehie Momente, die an dieselbe geknüpft waren» 
auf das Widderopfer übertrafen werden. Auch der Um- 
stand, dass nur der Tcmpekliene/ des Zeus, welcher daß 
Opferhola beaprgte, das Nackens tttck bekam, jsdem 
Anderen aber, der etwa Ton dem Opferfleisch genoss, 
der Eintritt in den Zeugte mpel verwehrt wurde, 
dürfte von dem angenommenen Oesichtepunkt aue nicht 
blos in dem allgemeinen Gultgebrauch, nach welchem 
Todtenopfer nicht verzehrt wurden, sondern auch in dem 
traditionellen Glauben, dass Zeus das Menschenopfer 



OS. Hermann, goUesdienstl« Altenh. i 28. 



deropfer im Gebrauch gewesen an sein; hftjtte angleich di^ 
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hasse, ^) fowic in der Erinnerung an die von der De- 
meter verzehrte Pelapä&chuiter seine Erklär wag lludeiU. 

Das PelQpion •riauert nach dor Schiidening, die Pau- 
ffmßBß von demuMUieii entwirft, an MlmUclie (^raljeti&tten, 
wie sie uns jüngst aus Kleinasicn, namentlich aus Phry- 
gien und Lydien, bekannt geword^i^ sind. 0 Ringsum 
durch eine eteinerae Umiiiedung ahg^sehlossen war eis im 
l^onem mit Bäumen, wahrseheinlioli mit Cy pressen, bepflanet 
Der Eingang befand »ich auf der Westseite mit Rücksicht 
auf die Vorstellung, d«^ der Öitz der Heroen im Weate^ 
s^. Umgekehrt war es bei den Tempeln der olympi- 
schen Ofitter Sitte, den Haupteingang auf der Ostiiehen 
Seite anzubringeji, weil diese als im Osten wohnend ge- 
dacht wurden« ^edeutungavoU ist daher schon die I^age 
des Pelopion und die Besiehimg, die es durch dieselhe sum 
Tempel des Zeus Olympios einnahm. Die Schilderung des 
Faus&iiias geht auf dab Einzelne nicht ein, >vir dürfen aber 
waussetsea, dass aaif der eigentlichen Weibst^tto innerhalb 
der UmiHedung ein runder .Erdaufwurf sich befand, 
Tielleiciit mit einer Unterlage von Stein, auf der Höhe 
alsdann eine Graböäule oder ein Pfeiler, ^) unten aber 
eine Vertiefung oder Höhlung (fiotfgog)^ in welche 



0 Vgl. d. Strafe, welche Zess wegen solcher Opfer Über Lycaon 
verhängte. (Apollod. III, 8, 1. Paus. VlU, 2.) 

') S. E. Curtius, über Artemis Gygaia und die lydisches 
Förslengräber, in Gerhards Denkm. u. Forsch. iSi^. Nr. ^0. 

0 Nach W esfen hin wurde darum auch den ileruea ^eojiiert. 
3chol. zu Isthm. Iii, 10: ^Oos noos dvofxag itQov{>ytiv lots ij<t(üOi, 

*) S. Bötticher Tekl. II, p. 97 flf. 

^) Vgl. das auf denselben Grandtypus zuruckweiseade Slal des 
Aipytos in Arkadien. Paus. VIII, 16, 2: fon fihv olv yijs x^f*" 
ju^/a, Kfhov xfitjTjtiSi iy y.vy.ÄiiJ ntoii-/ou^yot^. — Aehnlich war wohl 
auch des Tanfalos Mal am Sipylos gebildet (Paus. V, 13, 4). 

°) rvfxßog und (7r>; Ar/ gehörten nothwendig zusammen. Vgl Hon. 
II XVI, 457. XYll, 434. JH, 371. Beides zugleich hezeichset aSfitf 
(OL XI, 24: äasc^ Qaftttu nnQ JUlonu^y 
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das Blut des Opferthiers vergossen wurde. ^) An der "v 
liegenden Stelle bei Pindar ißt dieser Erdhügei durch. 
%vftßog afAfpißoXog angedeutet Die CypreBsen, wel 
den Hügel umgaben, so ^me der Grabpfeil« r auf 
H(>h( desselben, standen ohne Zweifel in Beziehung 
grossen Naturgöttin Artemis, die ebenso Herrin 
Lebens 'wie des Todes auch am gygäischen See in 
N&be der zahlreichen Todtenhügel, die dort errichtet wai 
ihren Tempel hatte. Unter dem Bild einer Cypresse o 
eines konischen Pfeilers wurde sie öfter selbst, wie «za 
reiche Münzen bezeugen, dargestellt. Die angenommi 
Beziehung ist auch dann festzuhalten, wenn eine gröss 
Anzahl von Pfeilern, wie auf dem Grabhügel des Alyattef 
an die Stelle des einen tritt: in die Gräber zieht ( 
Göttin des Lebens hinab, und aus den Gräbe 
lässt sie es wieder emporsteigen. Als Todesgöt 
fordert sie auch den blutigen Dienst, selbst das Blut ( 
Menschen, während sie als Göttin des Lebens an &öhlich> 
Jubel, Spiel und Tanz sidi erfreut. Beide Momente si 
in ihrem Cult ausgeprägt, ebenso am Sipylos wie zu Olyi 
pia: hier einerseits in der Festfeier der Kordaka, ander« 
seits in den blutigen Opfern auf der Grabstätte des Felo 
Indem aber diese letzteren, wie wir oben gesehen, seil 

0 Diese OprerslStte scheint mandierlei Zweifel bei den Schepas 
in Betreff des rifißos veranlasst zu haben: nris tpaai f^yrjf^ay al 

lUkoTTOg y.at nno tov /tiog avT^p toi/g aytavil^Ofiivov; dvi 
lov'llQaxkiovg nQvjiov xntct nurjv tovzo neuotijx 

TOS (nach Paus. V, 13, 1 baUe Herakles^? i6y ß6i)-Qov geojfei 
Zu Ol. XI, 24>: TO ftyrjfAa tov JTilonos aM ßuifAi^* ov > 

X^q(ov iatl ahfjia xnl ßtof^ög. — Das otxrj/na^ welches Paus. 
22, i erwähnt, kann nicht als Grabmal dos Pelops betrachtet werd 

') S. Lajard Annal. de l'Instit. 18V7 (du cypr^s pvramidai). 

') Herod. I, 92 : «an. twxoiH ^Akvuixtta rov A(ioiaov nan 
orjfiay tov T) xQtmlg fiiv iati Xidwv /mydkojyy t6 ü^ii 
X^f*(* yv^' — ov^of dl Tiim fortH In xal ig l/nk ^atu^ hfl r 
an(*inos «V«. S. dasa Baehr (ed. altera) Excnrs. II. 
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wieder eiae doppelte Beziehimg auf derselben Grundlage 
dmtoUteii, 80 war in ihnen allein schon die Idee des Cultea 
auegesprochen. HieraiiB erklärt eich dann auch die hohe 
Bedeutung, welche das Pelopioii für die Kiimpfer in den 
olympischen Wettspielen haben musste. Dieselbe 
Idee dea Wechsels zwischen Leben und Tod^ ge- 
Imüpit an den Wechsellauf der Sonne, lag ursprüng- 
lich diesen öpiolen, die zunächst aus dem Cult des kreten— 
sischen 8omieuzeuä sich entwickelt hatten, zu Grunde. In^ 
dem nun Pelops sie auf's Neue dem olympischen Zeua 
ordnete, lydische Gultmomente mit einheimischen verschmel- 
zend, waren sie auf der Grundlage jener gemeinsamen Idee 
nicht blos ein Bild des grossen Wettkampfes, den Zeus in 
das Wechselleben der -Natur gelegt, sondern ebenso eine 
Erinnerung an die Heldenbahn, auf welcher Pe- 
lops sich zur Unsterblichkeit aufgeschwungen. 
Darum wurde dem letzteren auch derselbe Bang unter den 
Heroen, wie dem allmächtigen Zeus unter den Göttern, 
eingeräumt. Und wie der gewaltige " Heros unter dem 
Schutze der Götter das höcli.-te Ziel errungen, boliteu auch 
die Wettkämpfer auf der Keunbahn, seinem Beispiele nach- 
eifernd, unter dem Schutze des siegverleihenden Zeus, den 
höchsten Siegesschmuck erstreben: wie des Pelops Hel- 
denleben der Rennbahn als Vorbild gedient, 
sollte die Rennbahn wieder der Gestaltung ihres 
Lebens zum Vorbilde werden. 

no kv^£Vfx)T dtq) uuq a ß cofi uh In gleicher Ent- 
fernung vom Pelopion wie vom Tempel der Hera und vor 
beiden stand der grosse Altar des olympischen Zeus. 

0 So stand er nicht blos mit dem Tempel des Zeas, sondera 
auch mit dem Pelopion und dem Heraion in Verbindung. Wie Pe- 
lop«; die ^yef(spi('le der Jünglinge nnd Männer dem Zeus geordnet, 
«0 hatte auch H i p p o»! a m ia solche der Hera (Hoaut) für die 
Juiiglrauen gesüHet U'aus. V, i6, 2). Ohne Zweifel lag diesem letz- 
leren Agon dieselbe Idee, nur bezogen auf die Jungfrauen, zaGmnde: 
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Nach elcifschen Sa<*(»ii wird die Eirichtung de:^f»elbeii bald 
dem idätechen Herakles, bald einheimischea Heroen zuge*- 
«eliriebeii. Von den .salüreiehen Altftten za Olympia waf 
er der grösste und heiligste. Auf ehter müclitigen BmSs, 
deren Umfang 125' betrug, während er selbst unmittelbar 
über derselben emen Umfiuig ton 82^ hatte, stieg mit 
derselben za einer WSihe von 2f2^ empor. tKe Basis, «ttch 
Prothypis oder VoropferstÄtte genannt, war von Stein, der 
Hochaltar von Asche, welche aus den Brandopfern sich 
au%ehftuft hatte. - Beide waHsn mit Stufen versehen. Auf 
der Prothysis, welche auch von BfUdchen und Weibern be- 
treten werden durfte, wurden die Opferthiere geschlachtet, - 
auf dem Hochaltar, zu dem nur Männer hinatt&teigen durften, 
die Schenkelknochen verbrannt.^ Die fleierlichi^ten Opfer fsat^ 
den zur Zeit der olympischen Spiele statt ; ausserdem w^urde 
von den Elecrn täglich, von Einzelnen, so oft sie es fUr ange- 
messen hielten, geopfert Jährlich am 19. des Hirechmonats 
wurde von den Priestern Asche ans dem Prytaneion *) 



wie Pelops dem männlichen Geschlechte, so sollte Hippoda- 
mia dem weiblichen als Vorbild dienen. Von die<;em Gesichts- 
punkt aus erhält die obige Gruppe besondere Bedeutung, indem sie 
4ie wichttgsten Momente, Ub an die olymp^oiies FesNichkeifen sich 
knüpften, vereinigt. 

') Von Asche war auch der Altar der Erdgöttin (HJ) auf dem 
. sooennnnten Fcuor (Paus. V, 14, 8); ebenso der Altar der Heca lu 
Samos ( V, 13, 5). 

So vertritt der Ahar gleichsam für sich die Stelle eines Hei- 
hgthsms. Die Prothysis entspricht dem Periholos und Pronaos, der 
« Hochaltar der, Cella: vor dem Pronaos stand in der Regel der Altar, 
auf welchem blutige Opfer dargebracht wurden, in der Cella vor 
dem Cnitbild der heilige Tisch {Isgä tQdrrfCctX ebeofails Zü OpCer-* 
gal)en bestimmt. S. Bottich er Tekt. II, p. 33 If. 265 ff. 

^^ Paus. V, 15, 5: l^crrt rf^ »j ^aila (^i' tm HnvTavffm') i ^tf oag 

titpfiotv jf«T« T« eiQtjfj^pa ijSti ftoi xofittowstv M tov %ov ^OXvfi" 

tiuh TV- fOTiag iTTtffoQüvufyoy, So war der Heerd des Staates mit 
dem Heerd des Gottes Tereinigt, Auch befand sich jenem gegen- 
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geholt, mit dem Wasser des Alphelos befeuchtet und mit 
dem Gbamiach «Isdaan der Aitw Übertüncht Aoeh pflegten 
auf der Höhe die Jamidefi (Ol. VI, 70. Vm, 2 if.) aus dem 
Leuchten der Opferflamme zu wahrsagen. 

triXo^^v dedoQHB. Der Kuhni blickt fernher, d. h. 
e» blickt oder ^verbreitet Bich weithin Aber Land und Meer. 
Vgl. Nem. VI, 54: nhavm & inl m f^mw xal di& 
^alaaaag TTjlo^'ev ovvf^^ avTwv, Dasö dtdoQxs hier so 
viel bedeute, wie o^asatf ßkinevai, di^xevai^ wie schon 
die Scholiasten gewollt, Jet grundlos; ger&de darin liegt 
dae poetische Moment, dass dem strahlenden Olanee des 
Ruhmes, wie der leuchtenden Sonne oder dem Aether, 
gleichsam ein Auge ssugeschrieben wird, mit dem er nach 
den femeien Undem hin seme Blicke sendet. 

räv ^Olv 7t ladcüv (aywvwv). Man hat über die 
Beziehung dieses Gcnitivs in verschiedener Weise sich aus- 
gesprochen, d. Betreff des Gesetses, nach welchem hier 
wfhhren weirdm mnss, die EikL zu v. 3. Zun&chst ist dae 
Wort Ton xXiog abhängig, dann aber nimmt es durch die 
Stellung zugleich an Ti]?.60^ev däöoQXE Antheil in dem Sinne: 
der Ruhm, erseugt von den olympischen Kämpfen, blickt 
fernher von diesen . Ebenso ist es in eiigerem AnscUase 
an das folgende iv ÖQOfiioig IliXonog su fhssen: es sind 
die Kämpfe, die auf der Bahn des Pelopä biege erringen. 
So steht es verknüpfend in der Mitte, wie xkiog durch 
des ganze Sata^ed fbrtravirhi, bis es in dem abschliessenden 
JliloTiog gleichsam die Höhe seiner Wirkung erreicht. 

cif.L(fl ßioT ov : während des Lebens, mit Rücksicht , 
auf den Kreislauf der Zeit, in dem eich die eins einen 
Memente desselben abschwingen. 

£v6lap: das Glück, in ho fern es erhebt Uber die 



tiber im Prytarieion ein ianatooioy, in welchem die Olympioniken 
gespeist wurden (V, 15, 7). 
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Stürme und Qualeii dc^ Lebens. Ein Ideal dieses Glückes 
ist geseiehnet in dem Zustande, £u dem Herakles durdi 
Beine Siege sich aiifj|;eBchwimg6n : 

(iVem. I, 69 -) 

aavxiav vdv Snapra xfopop noiwv Xa%6if%' i^ai^mv 
olßioig ly ddfiaai — • 

Antistrophe 4w / 

äi^ktav y* Svex^v* Die Kraft des Sieges 0 ^ 

olympischen Wettkämpfen ist so mächtig, dass sie gleich- 
sam die Stürme des Lehens beschwört und die Leiden, die 
sonst dasselbe treffen mögen, in der Freuden&lle, die sie 
schafft, aufgehen lässt Die meisten Erklärer fassen die 
Stelle in dem Sinne : quantum quidem certainiuum victoriae 
praestare possunt. Mir scheint diese Beschränkung hier 
minder passend, i^eil offenbar durch sie das Lob selbst, 
das dem Bieg zu Olympia gespendet werden soll, beschränkt 
würde. Nicht daran i' kömmt es hier an, was der olympi- 
sche Sieg auch nicht vermöge, sondern was er wirk- 
lich leiste; und nicht auf das Unglück soll hingewiesen 
werden, das bei den Wechselfallen des Lehens immerhin 
Über den Sieger kommen kann, sondern auf das Glück, 
das ihm trots derselben durch das ganze Leben hindurch 



') In cti$^X(t}y ist mit dem Kampf zugleich der Sieg, mit der 
Ursache zugleich die entsprechende Wirkung (vgl. p. 122 — ; die noth- 
wendige Verknüpfung Leider Momente deutet schon das vorherge- 
hende iftxäv an) bezeichnet; tvmv aber fasst die Ursache t9r 
gleich als Kraft und als Mittel, wodurch der betreftende Zweck 
erfüllt witd. Vgl. Plal. Hohr, u . 329: d ^"Q V*^ ^^oW aittoy^ 
xav lyo) T(/ rn*j(( javjtt ^n^nov^^iv ^r^ya y^Qfog — ; letz- 
teres heisst hier nicht : so weit es vom Alter abhängt, sondern : 
durch die Macht des Alters. Ebenso Paus. IV, 35, 5: Jtofiridovs 

Mjum^ ett^sxa ^Id'tp ig ir^v yi^v (durch die Gewalt der' 
Winde). Herod. III, 122. ^tv^ttiv re /^i}jtiCKTa>y (mit dem Gelds) 
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bleibt Damit stimmt dann auch die im Folgenden ange- 
schlossene Begründung überein. 

TO aiel TT n Qcc^tsQov iakov- da« immer Mscbey 
im Wechsel der Tage bleibende Olttck. ^) 



vnaTOv h.(^x£%a^ navxi ß^ovip. VglePyth.1, 1)9 — : 
%6 de na^^tv ei nq&tov &&Xiov* ei d' axovav 

(Isth» IV, i2 -) 

€1 tig €v Tiaoxtov Xoyov ioXor äxovar^. 

FreiHcb brausen die Stürme des Lebens bald daher, bald 
dorther — 

(Ol. Vai, 94 -) 

ev de /iii^ jnoiQi^ XQ^*^^^ 
tikXoT* aXXolai ^tatOvcaaCiv ai^au — 

tind der Mensch weiss nicht, was die Zukunit in ihrem 
ßchoosße birgt — 
(Ol. Vn, 25 

Dech wer die PÜBde der Wahrheit vrandelnd, den Göttern 
verfafanend und den Uebermuth in seiner Seele besSUimend, 

die Kraft des Sieges, der ihiu geworden, im Leben selbst 
bewährt, dem kann nichts die heitere Stimmung, die Krone 
des Siegesglttckes, rauben, nichts den Oenuss der Freude, 
wenn auch des Schicksals Welle doppeltes Leid heranwälzt, 

trüben. 



') In nuQa Vient der Begriff des Wechsels (v^l. d. vorherg. 

t(^(f l ßlüv)\ TTdoctfiegoP TO ntti/ rjuiafty yiYVOfihfov^ näher 

bestimmt durch t(hl — ih tiuq' iifi^Quy i^toios. 
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(Pyth.ju, loa 

nvoal 

a&ivai nlovTov xatdx^t, (pQaolv aiavij xoqov, 
aSiOQ evloyiats uatmv iA^fux^ai, 
Zevf fieyaiai <f äganal ^pcttolg, $7iovzai 

ix aid£v* LiOBi de ^idaawv oAßog oni^ofii- 

v(ay — • 

(Ol. VlII, 12 -) 

alla d' in* aXlor l'ßav 
ayax^wv, nollal d' odot 

'CPyth. III, 80 -) 

ei di loytav avvificv xoQvq>av^ 'Uqmv^ o^^äv ima^ 

ev uctQ* lolov Ttr^fiara avvivo dahwai ßqo^ 

Toig 

(PyÄ. V, 9* -) 

fidxoQ juiv avÖQWv (nita 

MpauVf jjQfag enaixa kaooaßt^g. » 

I7i7il(p roftii}. Die Melodie hcisst die Renner- 
vreiBe, in so fem sie ihrem Charakter nach dem Renner- 
eieg, den Hieron gewonnen, entspricht Derselbe Charakter 
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ist im Organismus der Rhythmen und des lifetrams suQge- 

prägt. 

Das Verstnass lässt einen ebenso einlachen wie kunstreichen 
Plan erkennen. Ein Grondton liebi fiich' durch das Ganze, und die 
eüizelnen Momente stehen ebenso unter einander wie zum Ganzen 
is nothwendiger BeziebuDg. Die Strophe hat wie die Antistrophe 
16 Reihen, und ebenso gross ist die HeUienzahl in der £podo8.') 
Dieses Verhältniss kann nicht ais snfStlig betrachtet werden, und be- 
ruhe ohne Zweifel auf gleichen Gesefxen wie das der Rhythmen- 
gescUechter. Aoeh kam hier das ZahlenverhilHiiss ^ergfiohen 
werden, in welchem bei den Kunstbauten der Tempel die vorderen 
Säulen mit den hinteren zu denen auf der Seite standen. Die Reihen 
verbinden sich alsdann zu rhyt Ii mischen Perioden, die in 
ihrem Vorhältniss zu einander und in ihrer Gliederung genau den 
HaupUheilen des Orgdiiisnuis eiifsprechen, in welchem der Gesang 
selbst sich entlaite! Die Elomcnle der einzelnen Reihen selbst 
bestehen aus Rhythmen des yO'og tnov und öinknoiov^ sich entlal- 
lend zu Dipodien, Tripodien, Tetrapodien, Pentapodien, Hexapodien, 
die nach den Gesetzen der Symmetrie in der Weise geordnet 
sind, dass sie nicht blos einzeln sich entsprechen, sondern zugleich 
alle Ton den Sehwingongen des Grondtons getragen in durchgängiger 
Bezi^ilmg xu einander stehen. Der Charakter des Gänsen, sieh 
ergebend ebenso aus der eigenthümlichen YerknUpfang der doppel«» 
geschlechtiged Rhylhmenglieder wie aus der Bedeutung, die schon 
im Wesen derselben liegt, und entsprechend der Solischen Harmonie 
oder Tonart, in welcher die musikalische Begleitung stattfand; ist be- 
geistertes Aufstreben zum Sieg m der Weise, dass die Macht des 
letzteren trotz aller Mühen und Kampfe, die er voraussetzt, über- 
wiest. — So spricht sich die Idee, die dem (jedichte selbst zu 
drunde Iipl'', am h m\ Charakter des Versmasses aus, und der Geist, 
der den 0 r g a n i s m u s des Ganzen gestaltet , lasst in ihm die ersten 
Klänge seines Schwunges ertönen. 

Alokritdi fiolfi^: in gleicher Form (Dat.) das Be- 
sondere zu tn7tl<fi vcf.i(if^ 80 dass die Verbindung im Ver» 

*) üeber den voiiog s. Boeckh Metr. Find. p. 256. 0. Müller 
Gesch. d. gr. Literat. I, p. 40. 264 ff. 

') Nach Boeckh 's Eintheilung hat die Strophe il, die Epodos 
7 Verse. Der Her mann 'sehe Text gibt das Verhältniss von 17 zu 13. 
Nach R 0 s s h a r h f ?r. Rhyt hmi1v p. 2 1 3 (F. ), der die R o e c k h ' sehe 
Versabtbeiiung i>eU)eUält, iiat die Strophe 16, die fipodos 19 fteiheo. 

10* 
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hültuiss der Unterordnung liegt. Daraus, daes hier erbt 
diese Tonart oder Harmonie (jiokn^ genannt inrird, darf 
nicht geaebloBsen werden, dass sie liier erst beginne. In 
diesem Fall hätte auch das Metrum eine andere Gestalt 
annehmen müssen. Wie die Renuermelodie , so geht auch 
die äolische Tonart durch das ganze Gedicht, und, eben^ 
dieser Umstand erinnert hier den Dichter, auf den eigent- 
lichen Gegenstand, dem heide gelten, den Rennersieg des 
Hieron, loszusteuern. So ist die Anführung beider an dieser 
Stelle im Grunde nur eine poetische Wendung, wodurclt 
die Bückkehr zur Verherrlichung des Siegers motivirt wird. 
Auch steht sie nicht im Widcrspnich mit dem Anfang des 
Gedichtes, wo die dorische Phorminx erwähnt wird. Dorisch, 
ist die lyrische Grundlage j vorzüglich die chorische Dar* 
Stellung, äolisch aber die efPectvoUe für die Bennerweiee 
passende Tonart mit der entsprechenden Gliederung^ des> 
Metrums. ^ 

xakwv ts lÖQiv avÖQtt xal dv»afAiv xvgttite^ 
Qov, Statt avÖQa Kctlt wie ich hier geschrieben, haben 
die Handschriften: aua xal, alXnv xat, aXXnv Boeckh 
aiXov ^; Hermann akXa xaly Bergk xakda^ ve fiäXkov 
Vd^iv ^« Der Gedanke ist dieser: nimmer kann ich einen 
Mann im Gesang verhenrlichen, der kundig des Schönen^ 
wie Hieron, zugleich gewaltiger wäre an Macht. Das zweite 
Glied verhält sich zum ersten wie das Besondere zum All- 
gemeinen (re — xa^), ;io dass beide durch dieses Verhält- 
niss nothwendig verknüpft im Grunde nur einen Besitz . 
ausmachen. Die Vergleichung geht nicht auf das Allge- 
meine, das Anderen in, gleicher Weise zuerkannt .wird, son- 
dern auf das Besondere in seiner Yeiknüpfimg mit dem 
Allgemeinen, Der Dichter wäre mit sich selbst in Wider- 
spruch gerathen, wenn er gesagt hätte, dass der König^ 
durch Kunde des Schönen vor aUen seinen Zeitgenossen 
hervorrage; nur soviel will er sagen, dass derselbe mit 
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irefflicheu Mäimcra überhaupt jener Kunde sich ertreue, 
sugletch aber einen Glanz der Macht mit ihr verbinde, wie ' 
ihn hem Anderer besitze. Der PoeittT Yöqiv ist somit 
neben xv()tMt€()ov ganz an seinem Platz, und die Versuche, 
die man gemacht, einen Comparativ zu gewinnen (Bergk), 
•sind TöUig ttberfifissig. 

TtTvxaJg. Dass hier an ein Knnstmoment gedacht 
werden müsse, ist durch daidaAtooefiev angedeutet. Jlivxai 
fand Biegungen, Falten, Vertiefungen, Fächer, durch regel- 
mässige lineamente abgegrenzte Bäume. Dieser Bedeutung 
^entspricht hier zunächst die Biegung des Gesanges in Stro- 
phen, Antistrophen und Epoden, dann die Gliederung dessel- 
ben in Triaden, Jfomer das Auf- und Absteigen des schein-^ 
T>ar Yerworrenen und doch bestimmt abgemessenen Rhyth- 
mus, endlich der Parallelismus und die Symmetrie 
t}cr einzelnen Gruppen und Keihen, die den ganzen Bau 
gleichsam in die mannigfaltigsten Schemata brechen und 
doch zuletzt in einem Kosmos yerbinden. ^) Natürlich dassv 
hiermit auch die musikalische und chorische Darstellung 
imd mit der Form cbcuäo der Inhalt, auf den zuletzt die 
ganze Mannigfaltigkeit der ntv^ai zurückgeht, in Ueber- 
einstimmung gedacht werden muss. 

d^ebg iit€nl(iivaia IV* Gedanke: der Gott 

schützt deine Bestrehungen und sorgt seibat, sie mit dem 
Buhm, Uber den er gebietet, zu schmücken. J>er ganze 



') VergleichuDgspuDkte bietet schon die Beschreibung, die Homer 

Yom Si-Iiild des Achilles ?ibt (II. XVII [. 481 11'.). Die über einander 
vor«;priDgeiideü Schichten und Streifen atif welchen die Figuren und 
Gruppen symmetrisch geordnet sind (s. VVelcker Zeilschr. i. Gesch. 
und Ausl. d. alten Kuusi I, p. 553), werden hier ausdrücklich nilyts 
genaont (i/m ^* «(»* ainot tüatf au*toe ntv^tf* altäQ iy alt^ 
noitt d«iJtdtt nolitt). Tgl. ferner die Gomposition der Figuren uoil 
€rnppen am Kasten des Kypselos (Paus. V, 17—20). Ein Analogen 
bieiet auch der Fächnsrhrnuck der Kalymmatien im Terapelbau, der 
oCi)i(yi(fyog (vgl. idu^oo^ ~ ovQcd'oi Ttivj^ai)] ebenso das im dori- 
schen Stil so häufig vorkummeoile Mäanderschema u. a. 
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Satz bildet gleichsam einen Guss, in dem -die ehitialmin 
ITariiicii luiter durchgreüjender Beziehuug mck ziisammeii- 
«cliliesaeii: i^eaioi fit^fivaioiv ist ebenso von inhgonog 
vrie von ftrjdezai abhüngig, niüieree Object aber zu dem 
letzteren ist, ^^io zu eyon, loint xi öac, ') In fuiiiftr. ver- 
bindet »ich der iiegriÜ; der borge mit dem des Ötrebens^ 
als dessen Object die v. 104 angeführten Vorzüge zu be- 
tracbten sind (vgl. N. HI, 69: ayXaoiai uegiitivaig)] xvdog 
ist der Kuhiu, der diesem Streben ibigeud v. 103 dem 
König verheissen Yord; ixt*»» bedeutet die Gewalt und Ob*-^ 
hut, die dem Gott in Betreff des Sieges zukömmt, nicht 
den blossen Besitz (vgl. Ol. II, 36 : MoIq — bxbl nni^oif» 
Ol. VI, 79; 'EQfiäy, äyÜJifag «x** ^oIqqlv z* ai^ktav, 
Pyth. Vm, 8: ßovläv T« nol noXifitaif ixfiioa xlatdas)y 
fir^ÖBtctt endlich weist hin auf die Gunst, mit welcher der 
Gott die Verherrlichung liieron's sich selbst zur iSorge wer- 
ben lässt So nimmt der Diciiter hxef die Wendung, die 
er in ähnlichen FäUen, obgleich in anderer Form, immer 
zu nehmen pflegt: nachdem er das ausserordentliche Lob 
de8 König?? verkündet, lugt er bekräftigend zugleich und 
mahnend bei, dass die Brreichung eines so erhabenen Zielss 
nur ein Werk der schützenden Gottheit sei, und knüpft an 
diesen Gedanken alsdann die freudige Hoffmmg, dass der- 
selbe, wenn er fortan der Gottheit zu gataUßn wisse, noch 
Grösseres zu vollbringen im Stande sein werde. 

yXvievt SQov: sc. xvSog. Erst die Verdrängung des 
letzteren durch xF^dog scheint y/.vxvzinav, wie in den Hand- 
schriften steht, veranlasst zu haben. Man hat diese Form 
bisher betbehalten, obwohl sie nach keiner Seite hin eine 
passende Beziehung zulässt (Boeckh verbindet damit odoK 

') Das handschr. xtji^og^ ebenso formell wie materiell unpassend 
(Boeckh zatTo?, Faehse xuJotr), verdankt wohl seinen Tr^^prung 
<ler «späteren Aussprache, die zwischen i} und v Icaum eiuen Unter- 
^cliied machte. 
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# 

hiyWt Dissen eup^L (AiQmvav), Atuili verlaogt die Ver^ 
sdiiaelzuiig der euurelnen Sateglieder die Tilgung des 
Komma nach xluSeiv und loywv. 

Zu beachten ist auch in diesem ötrophenpawr die streng 
durchgeführte, selbst bis auf einzelne WeBdungen und Aus- 
driicke sich erstreckende Symmetrie. Li der Mitte ewi*- 
jichon beidon Reihen, von denen die eine dem Tclops an- 
gehört, die andere dem Hieroa, steht das Biegesglück der 
Olympiomken« Verfolgen war die entsprechenden Momente* 
Tsm Anfang der Reihen an, so zeigt sich folgende Gruppi- 
rnng : die erhabene Laufbahn des Pelops mit der Blttte 
seines Get^chießhts eiuerticits, das bleibende Glück als das 
höchste auf der anderen Seite j dort die glänaende Feior 
des unsterblich gewordenen Heros, hier der festliche Gesang 
zur Verherrlichung des Biegers ; dort die Erhebung in die 
Kähe des Zeus und der weithin strahlende Buhm Olympias, 
hier der Aufechwung zu den höchsten VovsQgea, die der 
Sterbliche zu eiringen vermag, und die Lobpreistmg im 
praiigenden Schmucke des llymaoöj dort die ruhmvollen 
Wettkämple auf dar Kenubahn zu Olympia, hier das gott- 
beschützte Streben auf der ruhmverheiasenden Bahn des 
Schönen ; dort endlich die Wonne , die 4ttr alle Zidranft dem 
Siegor auf der Peiopbbahu verheiseeji wird, iiicr der Wa- 
gensieg, der dem Hieron auf derselben Bahn verheissen 
noch grössere Ruhmesfreude, als er bis jetzt genossen, in 
Aussicht stellt. 

Epodos 4. 

öi^ uQuari. Den Wagensieg hat Hieron später 
(Ol. 78) wirklich gewoimen. S. p. 38. 
^ odor Uywp. S. die ErkL zu OL VI, 23. 

inlxovQOv : in so fem es Aufgabe des Dichters Ist, 

glänzende Thaten, die ohne ihn des schönsten Schmuckes 
entbehren würden, zu verherrlichen. S. p. 130 j ferner Ol. VI, 6. 
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lX3(av: als. daa BeBondere dem evciip untergeordnet. 

a a. Der Dativ bezeichnet hier weder die Art und 
Weise, noch den Zweck, sondern das Mittel, und das Wort 
ist nicht mit xa^eQWVCtrop , sondern mit %Qiipu au ver- 
binden: die Kraft selbst ist die Nahrung, mit welcher das 
Geschoss von der Muse gepflegt wird. Zu ßiko^ s. d. ErkL 
zu Ol. VI, 6. 

in aXloiat. Zu ini a. d. E. a. OL VI, 82. 
d' yaxaxov jf. ßaatlevai. S. p. 1B4. 

jitrjxeTi TT» noQOiOV* S. d. E. z. v. U4i Ol. XU, 44^ 

OL xm, 66, 

%ov%ov xQovovi die Zeit des Lebens — des irdiachen 
Daseins. Dazu gehört vxpov dürch seine dtellung ebenso 
wie zu natilv: erhaben ist das Loos, das dem König für 
die Dauer des Lebens zu Theil werden soll, erhaben aber 
auch die Lebensbahn selbst, auf welche ihn die Huld der 
'Gottheit gerufen. 

Toaoade, Hochragend, wie der König im Genuas sei- 
ner Siege, will der Dichter im Umgang mit den Siegern 
durch das Leben wandeln. Dieser Gedanke zeigt ebenso 
wie die Form, dass Tooaade nur auf tovzov vipov XQOvriv 
bezogen werden dürfe, wie andererseits Vlpov nailXv dem 
nxa^QOig huiXkiv entspricht. 

71 a viä. Dieses Schlussglied bestimmt zunächst das vor- 
hergehende %oaoäde naher ; indem aber dies auf xoviov 
vilßov XQovop zurQckwefst, und dies wieder auf v6 d' lojccr- 
töv X, ßaaiXBvai^ so tritt jenes am ikide dem letzteren 
gegenüber in der Weise, da.-s beide ebenso in formeller 
wie in materieUer Beziehung als Parailelgiieder erscheinen. 
Was der Kttnig durch seine gottverUehene 
Würde, das ist der Dichter durch seine gott- 
begeisterte Kunst. Diese (iegen Überstellung ist hier 
um so bedeutungsvoller, weil die Idee des Gedichtes 
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hier zum Höhepunkt ihrer JBIntMtiiiig sich aufgeechwun* 
gen; und sie flUlt um so schwerer m*s Ckwicht, wenn 
man sie mit dem Charakter des Dichters selbst, wie derselbe 

in der Gesammtheit seiner Werke ^ sich auaspricht, in Ver— 
bindung bringt 0 



») Vgl. d. Erkl. zu Oi. XIV. 
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Dritter Olympischer Siegesgesang. 



Dem 



Theron zu Agrigent. 
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Pylh- i 

Freue Dich» dass die Gabe des Lieds vom Himmel herabkdmmfr 
Dtss der SSnger Dir siegt» was ibn ^e Hase gelehrt; 

Weil der Gott ihn beseelt, so wird er dem Hörer vm Gotte, 
Weil er der GlficUiche ist, kannst Du der Selige sein. . 

Schüler. 

4 

INachdein einer ringt, 
Also ihm gelingt, 
Wenn Manneskraft und Hab' 
Ihm Gott zum Willen gab. 

Goethe. 
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Idee« 

Gottbegeistert preist der Dichter den 
Mann^ der in seinem Bingen and Streben 
zu den Göttern aufblickend und göttlichem 
Vnrbilde folgend das Höchste, was mensch- 
licher Kraft vergönnt ist, errungen. 

argani9inus« 

ß\ /. 

Pronaos. Ceiia. Postikum. 




Chariten. Hören. Moiren. 

l>rei Strophentriaden bilden hier in der Weiae ein Gan-*. 

zes, da88 die erste (Irr dritten symmetrisch entspricht, 
die mittlere in beide eingreifend sie verbindet. Wir haben 
somit auch hier daaselhe Verhältnias, wie ee una im Schema 
dea Tempelhanaea (Pronaoa — CeUa — Pcatilnim) bege^ 
net. Der Gesang steigt von der Wirklichkeit auf zum 
Mythos, der in der Mitte sich entfaltet, und kehrt mit 
derselben Kraft, zu welcher sich hier der Schwung ge- 
ateigert, zur Wirklichkeit «rarlick. Wir können aber 
diese Trias von Triaden passend auch jenem Dreiverein. 



Digitized by Google 



1 



_ 158 — 
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vergleichen, welchen auf der bekannten borghesischen Ära 
die Chariten, Hören und Moiren darstellen: 0 

Tbaba. Euphrosyoe. Agiaia. — Eaoomia. Dike. Eirene. — Klotho. 

Lachesis. Atropos. 

So umschweben in der ersten Trias des vorliegenden 
HymnoB die Chariten den Dichter, ihm den Zauber des 
Oeaanges verleihead, um Theron 2U verheirlicheii, und die 
g6ttUchen M%dite, die ihm huldreich g&v^esen; in der z\v'ei- 
ten fUhi'en die Heren den Herakles nach dem paradiesi- 
schen Land der H^rperboreer, um dort den Oeieweig^^ den 
Schmuck der olyminschen Sieger, zu pflücken; in der drit- 
ten wenden die Moiren sich dem gefeierten Theron zu, 
hinweisend auf das Glück, das der Mensch auf der Bahn 
der Tugend sich schafft, mahnend aber auch an die Sohran*« - 
ken, die nach ursprünglichen Gesetzen dem menschlichen 
Streben gesetzt sind. 

X« Vberou'fli Sie^esverlierrtichniig'« 

Strophe 1. Anti«trophe 1. 

«) Flehen zndensiegverteihenden «) Gotthefohlene Pflicht, den be- 

Gdttern um huldvolle Aof- krfinasfen Sieger zu verherr- 

nabme des Festzuges. liehen. 

Aufschwung zum Gesang, den ß) Spiel und Liederscliail zur Fest- 
Olympioniken Theron zu ver- feier Thecoo's. 
herrlichen. 

y} Die Muse stimmeud zur Be* y) Pisa, gottbegeisterten Gesang 

geisterung. erweckend. 

Epodos i. 

a) Dii Preisrichter vollziehend des Heraldes#Satzuiig. 

ß) Bekränzimg mit dem Oelzi^eig, 

r) Herakles den Oelswelg ton den Quellen des Istros holend. 



M Clarac Musee de sculpt. pl. 173. i74. Müller Denlm. Tat 

XII. XIII. Der archaistische Stil des Reliefs lässt auf ähnliche Dar- 
stellungen in der pindarisrTipn Zeit '?rhljp'^<;en. — Der betrefTendo 
üreiverein kömmt zunsf hei Hesiod (Thro^. 90i— 912) vor: hier 
jedoch nehmen. die Chariten als die vollendetste Gruppe in Ueber- 
einstimminig mit dem hesiodischen System die dritte Stelle ein. 
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IS* Memklcsiytln»«. 

S(FOf ke 2. Antistropbe 2. 

«) HeraUts den 0«isweig ran den a) Henklts dto Wettspiel» das 

Hyperboreern sieb erbittend Zens an AIpbeios stiftend. 

filT den Hain des Zeus. 

ß) Zweck der Oelbamnpflanzung ß) Olympia scböner Bavmpflan- * 

ZQ Olympia; ^ rung entbebrend. 

y) Das Leuchten des Vollmondes, y) Strahlen der Sonne, drückend 

verkündend die Zeit der die Feiernden. Reise des He- 

Feslfeier. Altäre von He-* rakles nach Islna. 

rakles geweüu zu Olyinpia. 

Epe dos 2. 

«) Artemis den Herakles empfangend in istria. ' , 

Arbeit im Dienst des Earystbeus. 
y) Hirschkuh der Ortbosia, geweiht von Taygete. 

III« Me^MTeriieivliclivaV «Im VkevM* 

Strophe 3^ Antistropbe 3. 

«) Herakles, im Land der Hyper- «) Iferakles, nach Olympia znriek* 

boreer angelangt, schaut gekehrt, überfragt den Tyn- 

die prangenden Bäume , ge- dariden die Verwallung der 

eignet zum Siegesschmiick. Wettspiele, 

ß Herakles von Lust erfüllt, die ß) Der Dichter von Lust erfüllt, 

Bäume nm den Hippodrom Therons Wagensieg zu prei- 

zti pflanzen. sen. 

y) Herakles mit den Tyndariden y) Die sie^verleihenden Tyndari- 

bei Theron's Siegesfest er- ^ den von Theron vorzugsweise 

scheinend. geehrt. 

Bpodos 3. 
€t) Gottergebener Sinn der Emmeniden. 
ß] TfiBioa dorob Tngendbnft tat bSehsten StoTe dee* Glückes 
erhoben. 

y) Mahnung, die goff gesetzten Schranken nicht zn überschreiten. 
Die Bymmetrisclie Gestaltung der einzelnen Glie- 
der fällt hier von eelbst in die Augen. So entsprechen Bich 
dieselben in -den Strophen und Antistrophen durchweg also: 



^ a* A ^ 
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Die Epoden, ihfer Fnnotioii aaeli absehliesBend und 

aiifnehif(end, verknttpfen sieb durch a mit dem Vorliei^ 
gehenden , durch y mit dem Folgenden , während in ß der 
Keragedanke des Stropbeopaares zur^Blüte sich enlikltet 
Mit der gAnsen Gliederung, wie ich sie hier nachgewiesen, 

steht auch Verszakl und Metrum im vollkommensten Ein- 
klang. 

\ eraulawuiig;. 

T her OB, König von Agrigent, dem Qeschlechte der ^ 
Emmeniden angehörend, das seinen Stamm auf das alte 

Königsgcschlccht zu Theben bis auf Kadinos zurückführte/) 
hatte zu Olympia (OL 76, 1) mit dem Wagen gesiegt. Der , 
Verherrlichung dieses Sieges ist der vorliegende Gesang 
gewidmet, aus dessen Inhalt wir schfiessetf müssen, dass 
er im Heüigthum der von Theron .und den Emmeniden 
Yorsügswetse verehrten Dioskuren vorgetragen wurde. 0 
Wahrscheinlich geschah dies bei dem Festmahl, das in 
den Räumen und Hallen des Tempels vcManstaltet wurde, 
nachdem der König, heihgem Gebrauche folgend, den Göt- 
tern, welchen er den Sieg vevdaakte, den ihm eu Theil 
»gewordenen Kranz geweiht 



Theron's Siegesverherrlichung. 

Strophe i. 

TvvöuüldaLg — sv^o f^iai. Dem Wunsche des 
Dichters, dass er den Tyndariden und ihrer Schwester 

0 S. Boeckh Expl. p. 115 fif. 134 (f. Auf deoseiben Sieg ist 

auch der zweite olympische Hymnos gedichtet. 

') Schoi. : xal ovx ctTiii^cd'öjg oi o/cf.Covj ai ^ oji fcro^f iiq ztioO' 

tov Gt]ou)yoi oixiiOjrjTa, 



Digitized by Google 



- 161 - . 

Helena bei der Festfeier in ilirein rnnpel gefallen möge, 
liegt zunächBt die Vordtellimg zu Grimiie, da&s mau über- 
luinipt der Gottheit .nur mit reiiier Btimmimg der Seele und 
mit Temen Händen nahen dürfe ; 0 dann spricht sieti In 
ibin der Gedanke aus, das» der Inhalt und die Weise des 
Geaaugee der Huld, welche Theron durch jene erfahren, 
entsprechend und so der Forterhaltong derselben gdnstig 
sein möge. 

iJer Ausdruck (fiXo^eivnn^, 00 wie die Verbindung der 
Dioskuren mit der schöngelockten Helena lässt auf einen 
besondem Cult dieser G&ttertrias su Agrigent schUessen. 

Daös hier nämlich an Götter, nicht an blosse Heroen, 
gedacht w erden müsse , unterliegt wohl keinem ZweifeL ^ 
VgL £arip. HeL 1666 ff», wo der Helena folgendes Lioos 
TorkOiMet wird: 

**(hav di nafitpfig hoI VßXevvi^aifi ßiov, 

anovöior jiuOt^ngf ^ivia av^gtoTiaip naga 
jUfi*^' i^fiüfv — . ^ ' 

Paus, in, 13, 1 : i:aaaaQaxnoT(^ yoQ votagov etei zrjg 
fiäx^S ^Qog ^Iduv xai uivfxia d^eovg %ovg Tw^ 
iaQtta naiiag xat oi nQ&tBQOv vo^ia&ijvai (paai. Die 
Göttergemeinschafl; der Helena mit den Tyndariden beruht 
wohl auf derselben Grundlage, wie der an letzterer Stelle 



't I»aher die xa&a^rsii; vor dem Eintritt in den Tempel, dem 
Opfer und Gebet. S. Rntticher Tekt. II, p. 4^8 ff. Nägelsbach 
Die nachhomerische TheoIitLie V, T, 8. 15. 

') Die Angabe der iclioiiasten : äyoviog 61 Bi]Q(avog ti\y ioq~ 
Tijr rar Jtogxovimr 'xal *EXiyrig r}yyh^*f^r) t} vCxri ' Sth itn* üvtüiy 
uQxeraty beruht auf leerer Fiction ; anch hitte dieser UmsUuid, wenii 
er wirklich stattgefunden, wohl den Dichter veranlassen können, auf 
ihn aninspiplen, nicht aber ihn mm Aii^üfjngspunVt seines Hvmnos 
in der vorliegenden Weise zu machen. Auch Tafel irrt, wenn er 
U'ilucid. Find. p. 132) d#r Steile den Sinn unterlegt: ul Thero vobiS 
piacuii, ita ego, qui victorem celebro, vobis placeam. 

u 
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nach t iji€i lakonischen Sage angedeutete Kampf mit den 
Apharetiaden und der Kaub der Leukippidcn. Kbenso uiMU- 
Uoli, wie Helena Mondgttttin ist, etellen Hüair& und 
Phofbe diese letztere dar, mir In do])pelter ErBcbeinunge- 
weise, entsprechend der ]>)uppelzahl der iu gleicher Bezie- 
hung die Sonne 0 darstellenden Dioskuren. Nicht anders 
i9t die attieche Sage vom Baub der Helena aufeufaBaepj , 
vro an die Stelle der Apharetiaden Theseus und Peirithoos 
treten *) und ebenso die Geraubte nach hartem Kampfe wieder 
den Dioskuren überlassen müssen. Die fortschreitende JBlut- 
"Wicklung der Sage machte bekanntlich hieraus einen förm* 
liehen Krieg oder knüpfte an wirkliche Kriegsereignisse an, 
wie es insbesondere diejenige Ausprägung derselben erfah-> 
ren hat, in welcher als rechtlicher Besitzer der Helena der 
Lakoner Menelaos *) erscheint, als ihr Entführer der Trb- 
janei- l-aiio. Auf' dem Kasten des Kypselo? (Paus. V, 

I 

19, 2) im Heratcmpel zu Olympia war Helena in der 
Mitte beider Brüder als die Gerettete dargestellt, und 

KU ihren Füssen lag in dunklem C>ewande Aethra, ^) von 

^ 

') S. hieniber, sowie in BetrelF des Folg. meine Idee d. T. 
p. 97 11. 132 11. 3.':)4. Üass die Dioskuren ursprünglich den Mor> : 
gen- ttod Abendstem bedeuteten, wie neuerdings wiederholt behauptet 
wurde, entbehrt der Begründung. So kann ich auch Welck er nicht < 
beistimmen, wenn er zum Beweis, dass bei den verschiedensten 
Völkern Abend- und Morgenstern als Brüder verehrf worden seien, 
die Alci bei den Naharwalen liei Tacilus (Germ. 43) anführt (Gr. 
Gölterlehre i, p. 607). Die Melle beweist vielmehr, dass auch Ta- 
citus unter Castor und Pollex nicht jenen Doppelstern verstehen 
konnte. Vgl. S im rock deutsehe Mythol. p. Sil ff. 

*) Ak Gegenbild der Helena erscheint hier Persephone, die zu 
tauben Thesens and Petritlioos in die Unterwelt iiioabgeiien (Apollod. 
II, 12). 

'1 Nach einer lakonischen ^a^e hiess von den Sölinen des Ka- 
stor und Polydeukes der eine Mviioikuo^ (— AUvikua^}, der audere 
\4pioyu}v (Apollod. II, 1); nach einer argivischen der eine Mvmti^ovg, 
der andere Ai^u^tg (Paus. II« 22, 5). Zn Therapne war ein Tempel 
des Menelaos nnd darin sein Grabmal mit dem der Helena (Paus. HI, 19, ^ 
d); ebendaselbst ein Tempel der Dioskuren und ihr Grab (III. 20, 1). 

') Aethra, Göttin des Aethers, hält im Sfernenraum die Helena 
gefangen j sie wird ihre Dienerin, wenn die donne ei;^theiut und das 
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der sie bisher zn Aphidna war gefangen gehalten worden* 
Zu Korinth befand sich ein Tempel der Dioskuren und 

darin ein berühmtes Werk der alten Künstler Dipoinos und 
Skyllis (Paus. II, 22, 5), darbtelleud die beiden Brüder, 
Hilaira und Phoibe als Ihre Gattinnen, und zugleich Anaxts 
und llfnasinus, ihre Söhne, diese wahrscheinlich wie die 
erstcron zu Pferd; neben diesem Tempel aber ein Ileilig- 
thum der Eileithyia, von der Helena geweiht zum Anden- 
ken an die Hilfe, welche diese Göttin ihr gewährt, als sie 
Ton ihren BrQdem aus der Gefangenschaft zu Aphidna be- 
freit an dieser Stelle von Theseus die Ipliigenie gebar. 
Mit der letzteren spielt der Mythos bedeutungsvoll in den- 
jenigen Kreis hinüber, den wir oben schon bei der Deutung 
des Bildwerks über dem Löwenihor zu Mykenä kennen ge- 
lernt haben (s. ]). 8;^ ff.). 

Zu Sparta befand sich nach dem Bericht des Pausaniaa 
(in, 16, 1 — 3) ein Heiligthum der Leukippiden. Alte Bild- 
nisse stellten die Göttinnen d^, und ihre Priesterinnen hies- 
sen ebenfalls Leukippiden denen das Gertchatl obiag, 
jährlich dem Apollo zu Amykla ein Gewand zu weben. 
An der Decke des Heiligthums hing, in Tänien einge- 
wickelt, ein Ei, nach der Sage das der Leda. Wir sehen 
hier die Leukippiden nicht blos in dem oben angedeuteten 



Licht der Sterne erblasst. liir dunkles (lOwand mif dem fiild weist 
znnärhsf auf ihre Trauer, im iirsprüniilit lu'ü Sinri des Mythos aber 
aul den uunivlua Himmelsgrund, von dem die Sterne gewichen. 

') In solchen Fällen galt die Prieslerio als eigeÄiiche Stell- 
Vertreterin der Göttin. So kömmt (Paus. VII, 18, 7) die Prie- 
sterin der Artemis Laphria wie diese gekleidet auf dem Hirschge- 
spann zum Feste; so die Artemispriesterin zu f)<'lphi ffleliod. Aethiop. 
ITT. A-l als Jäserin mit Hoifon und Köcher, wie AiUmis selbst, und 
nul der Fackel die Lichtbringeriu darstellend. So \>ar lo Göttin und 
PfiesteriQ zugleich, so Iphigenie « so Agiauros u. s. w. Vgl. den 
Alytarchen zo Olympia {tfXvxmtxn'i o xr\q i%* %^ olvfinteextp &y&vi 
ilxwsfAiuq uoyiov — E. M ), dißr sU Repräsentant des olympischeo 
7*"^ während des Festes in dessen Gostüm erschien (s. fiötticher 
Itiil. U, p. 129 IT.). ' ♦ 

11 * 
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Verb&ltDiflse su den Dioskuren und. snr Helena aufgefasst, 

sondern auch in bestimmte Beziehung zum Sonnengott 
und, was eine weitere Seite des Mythos euthiiUt, zur Aphro- 
dite gebracht Damit atinimt dann auch überem^ daaa 
neben diesem Heiligthum ein alter Tempel der Aphrodite 
stand (Paus. III, 2.j, 11), die hier unter dem Namen Mor- 
pho als die schöngestaltete verehrt wurde, bewaffiiet^ 
das Haupt verschleiert, die Füsse mit Banden umschlungen, 
mit Hinweisung auf die ZQchtigkeit des ehelichen Ver- 
hältnisses und die gerüstete Wehr, die in dieser liegt gegen 
alle Versuche der Entfuhrung trotz den Verlockungen der 
Schönheit, Wir dürfen wohl diese Momente anch auf die 
surlickgeführte Helena anwenden, und es stimmt ganz mit 
dem Verhältniss, in welchem sie zu dieser Morpho, zur 
Aphrodite überhaupt gedacht werden muss, überein, wenn 
sie auch an der vorliegenden' Stelle bei Pindar als die 
Schöngelockte bezeichnet wird. 

Unmittelbar neben dem angeführten Heiligthum der 
Leukippiden stand (Paus. III, 26, 2 — 4) ein Haus, das in 
uralter Zeit, wie die Sage lautete, von den Dioakoren be- 
wohnt war, später jedoch In den Privatbesits des Sparta- 
ners Phormion kam. Euinial nun begab sich folgender Vor- 
fall. Zu Phormion kamen unter der Gestalt zweier Fremd- 
linge aus Kreta die Dioskuren und erbaten sich als Gäste 
von ihm das Gemach, das sie, während sie noch unter den 
Menschen weilten, am liebsten bewohnt hatten. Phormion 
jedoch weigerte sich ihrem Gesuch zu entsprechen unter 
dem Vorgeben, dass jdnes Gemach gerade von seiner Toch- 
ter, die in jungfräulichem Alter stehe, in Besitz genommen 
sei; sie möchten sich daher im übrigen iiieil des Hausea 
einen Platz, welchen, sie immer wollten, ansersehen. Da 
&nd man am anderen Morgen das betreffende Gemach ge- 
räumt: die Tochter mit ihrer Dienerpchafk war verschwun- 
den, statt .des profanen Hausgeräthes erbUckte mab die 
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BUdnlBBe der Dioakuren und vor ddiuselben einen Opfertiscli^ 

der mit gastlichem Silphion belegt war. Diese Sage ist 
aus einem doppelten Grunde hier von besonderer Bedeutung : 
einmal läset sie die DioBkuren in der Eigenechaflb erlcennen^ 
in welcher sie auch von Pindar an der vorliegenden Stalle 
gepriesen werden, als Beschützer der Gastfreundschaft 
((ptX6^UP0i)y dann zeigt sie uns, dass ihnen diese Eigen- 
schaft TonsogsweiBe im Bunde mit der schSn gelock- 
ten Helena, wie sie an derselben Steüe erscheinen, zu- 
kam. Offenbar wurde dieses Moment der Gastfreundschaft 
zunächst an die Wanderungen ^) geknüpft^ die man den 
Diosknren zuschrieb, diese'- Wanderungen aber e^aben sich 
aus der Heteremerie, in welche sich die beiden Brüder 
theilten. 

Fassen wir nun in's Auge, dass der Cult dieser Götter- 
trias wahrscheinlich von Lacedämon aus durch die Vor&h- 
ren des Theron zunächst nach Thera, dann nach Ehodos 
und von da nach Gela und Agrigent (s. Boeckh p. 135. 
O. Müller Oroh. 839) war verpflanzt worden, so kömien 
wir kaum einem Zweifel uns hingeben, dass hier eine gleiche 
Auffassung und Behandlung desselben stattgefbnden habe.*) 
Wir sind demnach zur Annahme berechtigt, dass im be- 
treffenden Heiligthum hier die Bildnisee der drei Gott- 



') Wandernde Göfier kehren bei den Menschen ein und erfreuen 
sich ihrer Gastfreundschat» , eine Vorstellung , die schon bei Homer, 
so wie in den älteslea Sagen, vielfach wiederkehrt. 
t ') ^Isn beachte hier die heilige Scheu, nit welcher Heiligthömer » 
' und CuU der Götter von den Auswandernden genau in derselben 
Form wie ira Heiraathlande wieder eingerichtet wurden. Privat- 
heiligthömer ebenso wie die öfTentlichen des Sfaafs. Heiligkeit des 
T^'pischen in der hieratischen Kunst. So war (ier iferatempel zu 
PhalerioD in Sicilien ganz dem zu Argos nachgedüdel und Dionys 
' H. (I, 21) schloss hieraus, dass Pelasger aus der letzteren Stadt 
ihn erbaut; der Apollotempel zu Delion war ein genaues Abbild des 
Delischen (Strabo IX, 2, 7); die Phokenser wiederholten zu Massilia 
das Heiligthnm und den CuU der ephesischen Artemis (IV, 1) 
u. s. w. 



Digitized by Google 



, - 166 - 

lieiten zu einer Gruppe Vereinigt waren, und dass 
vor denselben^ wie zu Sparta, ein Opfertiscli sich fand, 
auf dem sie, wie ee auch an der oben angefOhrten Stelle 

bei Eimpides verheissen wird, gastliche Gaben {^eivia) 
emplingen, und auf dem auch im vorliegenden i'^all The rou 
den ihm ,zu Theii gewordenen Kranz niederlegte,') 
Hatte man aber einmal die Dioekuren als Beschützer der 
Gastfreundschaft gefasst, so musste man sie auch ihrerseits 
wieder (in so fern jede Gottheit nur wirkt, ^vas sie selbst 
ist) dieselbe üben lassen. Sie galten darum auch, wie die 
8%:höliasten freilich ahne Rficksicht >uf diesen Zusammen- 
hang melden, als Begründer der zu Agrigent gofoicrten, 
Theoxenia, eines Festes, an welchem die übrigen Götter 
als ihre Gäste betrachtet wurden ^ und die theilnehmcnden 
Verehrer (die Fremden er&euten sich wohl bei diesei^ Ge- 



') Ein solcher Tisch fand sich auch im Tempel des Zeus zu 
Olympia. Paus. V, 12, 5: y.tnm dl xai inCnovg ^rrt/rfAxog, ^ff 

y IX (Hai ot ai i(fayoi. Ebeoso im Heratempel (idseibst. Paus. V, 
20, i: l<Ff* iytttv-9a — xttl t^ixti«^», ^(^' n qoj (B^tytut 
TO Ii yixwaty ot ai a ot (dieser Tisch war von Elfenbein 
und Gold, ein Werk des Kolotes, geschmückt mit einer Reihe von 
Bildwerken, welche awf den Wettkampf sich bc/osen). Vgl. SchoL 
Aristoph. Plut. 678: tia) rnun^Un ly lotg iinoi>;, oi^; t/.'>^«<j* 
lu tiotf toöfAtya. iMacrob. Sat. III, i 1 : quarum rerum piincipem locum 
obtineC meosa, io qua epulae tibationesque et stipes reponuptnr. ^ 
, Sitte, Siegespreise im Tempel der Gottheit, der man sie verdankte, 
als Anathema darzubringen. Auf mehrere Tische im Dioskurion zo 
Agrigent weist in unserem Hyninos v. 40: ^eiyiuig r^vrorg ino(- 

fovtai «/f. — Uel)er die heiligen Tische iu T. s. Bötticher 

. II. p. 265 if. ^ 

) SchoK: 9m rb ttqos navtag tovg &£Ovg yCvtß&m. Hesych. : 
xoty^ ^oQxii näoi toZg d'fotg^ Theoxenien wurden sonst dem Apollo 
gefeiert (vorzugsweise in dorischen Staaten). Audi Apollo war ein" 
wandernder md darum gastlicher Gott (I)eli)hi — Hyperboreer; 
* Delos-Lycien); Paus. VII, 27, 2- x«) (tymyn hutflovai Gto's<rin 
itp ^AnoXhoyi (Pallene). Hier waren mit dem Feste zugleich \\ etl- 
spiele verbunden; Beschützer der Weltkämpfe waren ebenso die 
Dioskureo. Zo Delphi, wo aueh der Monat der Feier ^col^'fo; 
faiess, galten sie demselben Gott, dem die^pytbischen Spiele geweiht 
'vraren. 
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legonheit selbst der Oastfreimdßchaft) entsprechende üabea 
auf den gastlichen Tischen darbrachten. ^ Nur darf ans 
diesem Umstand nicht sofort, wie es Einige gcthan, der 
ßchluss gezogen werden, dass gerade an den Theoxenien 
auch Theron's Siegesfeier und der Vortrag dieses Hymnos 
Btattgeftmden. ') 

^AyQ, y EQaiQiov — vi.ivf)v oq ^loa aig. Letzteres 
ist Grund und Erklärung des erstcren • daher der Aorist 
und das Asyndeton. Der Ausdruck oQ^iiaaig, erinnernd 
an Werke der Kunst, muss aus der innigen Beziehung 
der letzteren zur Poesie erklärt werden. Vgl. obou p. 3.J ff. 
und die JBjrkl. zu OL VI, 1. Aehnliche Ausdrücke, dieselbe 
Beziehung voraussetsend, sind bei Pindar häufig. Vgl 
Pyth. m, 80: el Xoytav awiptev xoQVfpdv o()^aif 
intat(u Nem. IV, 80: ei di KalkixXei xt/.eviii; ozukaif • 
^ifiev JlaQiov lii^ov lavxoti{»ay, Ol. X, 7 : alvog ^Olvfi-^ 
movlitatg oltog ayMsttai. P. VTII, 29: d^ti d' aaxolog 
av ai> if.iBv naoav fiaxQayoQiar. P. III, 113: hitvjy^ 
% i x%ove^ Oia aoq>ol &Qf4.ooav, N. III, 4: fiekiyaQvuiv 
timoveg xaifitov vBavim. P. VII) 3: xQfjnld* aoi- 
dav Vnmiai ßaXio^au N. m, IS: xaqlma & 

(fooyr^fjifog ff^totvro. C, L n. 2374 e.: ru^oyros nut^ lov ifQaCuy 
Tois jiitosxoQotg ^vai<jf ttj yiyofiiyri toTi Btoh^^^ttj ßovko-' 

fkMPOg aw^nav^fiy- jotq ^fotg tiiv nuvriyvoiv xai anaying futti- 
X^tv TW»' i'(^flV InfXfhoy toy dijfioy InayyiXXiTttt ^tifAO&otynaety 
iy joh' f->:'>Ati'{otq (Faros). 

Lnbegriindet ist daher auch der von den ürammatikern her- 
rührende Beisatz der Ueberschrilt; tig Gt^o^iyiK. Niehl anders ver- 
h&lt es 'Sich mit der AnDahme, dass ima^os als ein besonderes Fest 
TOD den Theexenlea za unterscheiden and derllymnos für jenes be-> 
stimnnt gewesen sei. Unter ^tyiafiog verstand man die Haupt- 
handliinsr der Theoxenien «^eüf'^f (Schol.: n ytyo/uiyr} Uv(j(n roTg 
^in^y.ncooi^ hinaftog l^ytiat). Khensn irri? i<f rlio Behauptung, 
dass die Dioskuren nicht die in den Tlieoxenieii verehrten Götter 
sein konnten: viehnehr mussten sie es sein als Stifter des Festes, 
womit die Verehrong aller 6dKer keineswegs in Widersprach tritl^ 
denn die U(yitt wnrden an diesem Feste eben den Dioskuren dar- 
gebracht, nm mit ihnen die übrigen Götter bewirthen zu können. 



1 
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nowp x^i^^S ayalfiia» Wohl heiast es N. V, 1 ovm 

i^aL aydl^ax' in' avrag ßaitfuöog eanaow' — , aber 
gerade diese Unterscheiduiig setzt das oben angegebene 
Verhillimss voraus. 

^OXvjtin lovixav. Der Ilymnos ist gleichsam selbst 
bieder, iudem der Glanz des Bieges in ihm eicb wieder- 
spiegelt; er stellt nur in Worten dar, was der Kämpfer 
durch die Thal Vgl. N. IV, 16: vfivov xctXXlvinov, 

luncüv aLütov. Vgl. d. Erkl. zu ard-el Ol. XIY, 7. 
In OLiüzov liegt zugleich tni activea Momeat: der Hym- 
noB ist nicht blos das Schönste, was dem Wagepsieg 
zu Theil wird, sondern l&sst auch diesen selbst im schön- 
sten Schmuck erscheinen. Die Phantasie begnügt sich 
nicht, die Dinge iu ihrem Sein aufzufassen; sie knüpft 
daran zugleich die Vorstellung einer Thätigkeit oder 
Wirkung, welche sie äussern. Nichts ist daher in der 
dichterischen Sprache häuliger, alb dasö Ausdrücke, welche 
Zustände bezeichnen, hier zugleich eine active Bedeutung 
erhalten. Ich ei^ zugleich, weü beide^Momente zu einer 
Vorstellung in der Phantasie verschmelzen. Vgl. p. 122. 

Moloa — f.ioi. Die gewöhnliche Lesart: Molaa d* 
ovvta TtOL naqiina fioi ist offenbar comipt Boeckh 
Host naglova (= naglatad-t) in dem Sinne von ostende, 
/ doce, da facultatem, und fasst den Znsammenhang also: 
ovt(ag, w Molaa^ naQiaia^ tag iyio ev/o/nai TvvdaQidaig 
,ad«|y« Bergk setzt für noi (nach Pc.) %öif hier wohl 
ein blosses Flickwerk und selbst anstössig wegen des fol- 
genden ^01' Aber auch oviw posst nicht in den Zusam- 
menhang, was schon die Scholiasten gefühlt zu haben 
sdieinen, indem sie es bald auf das Vorhergehende (jlva 
TOi^ ^lognovQOig aQeaco), bald auf das Nachfolgende (^ätne 
veoTioixikoi^ i^ayysilat vftvov) bezogen. Neuere halben es 
in dem Sinne genommen, wie das lat sie bei Wünschen 
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und Gelübden zu stehen pflegt (vgl. Horat Carm. 1, 3, 1 : 
Bic te diva poteos....); ^och in diesem Fall könnte wohl 
nieht nmqima stehen, -vielmehr wäre nagaarali] ku er^ 
warten, llartuiig^^ j^göt gemachter Vorschlag: chkotiüv 
na^iata inoi eutspricht wphl mehr den Buchstaben als 
dem Sinn. Mir scheint, dass gelesen werden mtts^e : Molna 
9'aitä dtj naQiina aoe. Leicht konnte d 17 im Biiifluss 

der späteren Aussprache fFehler dieser Art koinineü \\o\i\ 
in den Handschriften h.autlger| als gewöhnlich angenommen 
wird} vor) in %oi und dieses wegen des folgenden nrcr^. in 
fKOi verfälscht werden; av%& aber, das ebenso leicht mit 
ovtu) verwechselt werden konnte, gibt allein den hier ent- 
sprechenden Sinn. Der Dichter nämlich fügt dem oben aus- 
gesprochenen Wunsche mit besonderer Betonung (ßij) die 
Begründung (ßi — ^d()) bei, indem* er sagt: Nicht aus 
mir kömmt, was ich öinge, die Muse selbst, mit ihrem Geiste 
mich erföllead, hat sich nur zur Seite gestellt, als es mich 
zur VerhenMchung des Sieges trieb — sie hat' in mir die 
Begeisterung geweckt und die Weise, die der Hymnos an- 
stimmt. — «- Den Göttern kann im Menschen nur, was die 
Weihe dee Göttlichen trägt, ge&llen: gotterfUllt aber ist 
der Gesang nur, wenn die Muse ihn dem Dichter eingege- 
ben. ^) Damit stimmt dann auch im Parallelglied der An- 
tiätrophe ^ev/xoQOi aoiöai überein« ' ^ 

■ 

Statt Tta^ma könnte na^iaraxt erwtrtel werden, in so fern 
Gedicht als von der Muse miiBittelbar eingegeben, diese Sonit 
in dem AugeiAiick, wo das Wort gesprocben wird» als gegenwärtig 
gedacht werden muss. Vgl. P. Vin, 70: xfo/nqt fik¥ it&vfiiUi ättta 
naQiaraxf, Allein der Aorist bezeichnet in solchen Fällen nicitt biet 
etwas Anderes sondern vom poelischiMi Slandpunkt aus mehr als das 
Perfekt. Die Sprache nämlich U>igt luer demselben (iesetz wie die 
Kunst, in welcher oft, was nur angedeutet wird, von grösserer 
Wirkung ist, als was der Künstler wirklich darstellt. Indem 

*) In so fern heissen auch die Gesänge selbst (Nem. IV, 2) 
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der Aorist, in der Vergangenheit sich abschliessend, die Zeit 
nicht in ihrer Continuilät, sondern in einem bestimmten Moment 
bezeichnet, so wird die VorsteJlnnt^ durch ihn zunächst nur auf 
diesen gerichtet. Sobald aber die Phantasie diese eine Vor- 
steüunp aufgenommen, durchläuft sie schnei! die iranzc Reihe der 
Momente, die mit dem bezeichneten zusammensehören, und 
beschränkt sich dabei nicht auf die Vergansenheit, sondern verfolgt 
dieselben, je nachdem sie in Schwing gesetzt ist, auch in der Ge- 
genwart, selbst bis in die Zukunft. Natürlich wird sie in dieser 
Reihe immer wieder einzelne Momente, die irgendwie durch die 
Form als näher zusammengehörig angedeutet werden, in engerem 
Beznge fassen. So wird an der vorliegenden Stelle durch Traoiara 
nur der Moment ausgedrftckt» in welchem die Mose dem Oicli* 
ter nahte, ihn znm Gesang treibend; zugleich aber finden sich in 
evQQm^ iruQfioiai^ ig^aautf weitere Momente angedeutet, welche 
die Phantasie zunächst mit Jenem verknüpfen soll, und die Beziehung 
auf die Gegenwart ergibt sich einfach aus der Wirkung, die im Ge- 
I sänge selbst sich 4iusspricht. Das Bild aber, das so vor dem Geiste 
sich entfaltet, ist reicher, lebendiger, schwunghafter, als wenn er durdi 
den Ausdruck genöthigt wird, auf zwei bestimmte Vorstellungen, wie 
sie im Perfektum liegen, sich zu beschränken. Natürlich mudü auch 
die Dichtungsart und der Geist des Dichters selbst liier einen L'nter- 
schied. So ist as ( Iii der Vorstellungskreis beim erhabenen Lyriker 
ein anderer als wcaii z. B. Solon. sich wahnsinniii stellend, dem Volke 

zuruft (Plut. Sui. 8); (tviog x'>inr'^ vj.f^-ny ('cf{^ iuaoirig J^aAnut- 

vog — , oder wenn der göttliclie ^sauhirt tumaus zu dem eben an- 
gekommenen Teleoiachos sagt (Odyss. XVi, 23): rii^ig, Ttik^^axe» 

evQOVTi. Die Erfindung der neuen Weise ist ein Werk . 

der Muse ebenso wie die Stimmung der erfundenen zur ' 
doriöchen Harnioiiie. So bezieht sich svq, ebenso auf Tra- 
giata surttck, wie auf das folgende ivaQfia(ai, mit beiden 
EU einem Gusse verschmelzend. 

veoalyaXöv — nsdlXq), Tqouov bezieht sich auf 
Inlialt und Form des Uymnos selbst, q)iovav auf den Vor- 
trag desselben im 'Chorgesang, nedikfp auf den damit ' 
verbundenen C hört ans: ^ vßoaly* yrird hier zunächst nur 

') lUM^y gebt eigentlich auf den Tanzsciintt (pes); ia-so fem . 
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^er tQouog genannt in Beziehung auf die freie Schöpfung 
und Oestaktaiig des Stolfes, wie inaa sie voiiier vtm kemem 
Bicliter gehM; mit evQom aber geht es zugleich auf 

([iüiiii' und nediXtp über, wie auch die j)iii(lari.sclie Kunst 
factisch dicBen Einklang fordert. Zu ^utQii^ d. EridL 
zu Ol. I, 17. 

Das vtoaCyitloVy der pindarisrhen Dichtung überhaupt an-* 
geh&rend (s. meiae Idee d. T. p. 220 fT.), ist hier nur auf einen be* 
soidern Fall bezogen. Vgl. Ol. U[, 80: cf^K %vqBaiinni apaydo» 

^ts töTioijo, Insbesondere aber ist hier die Stelle in denselben Hrm«* 
DOS zu beachten, wo es heisst (v. 47 — ): 

fy*/^' iftitoy afftv ovnov Xiyvp, 
y aar 0) y. 

Statt oloov haben hier die Handschrirten olfioy und statt ol^ott 
im Tolgenden Vers oIvok Gedikehat dort oi^y hergestellt mit 
Beziehung auf N. Vi, 29: iv&vr* inl tovtor "äyt, ilfocait, olgoy 
hiwr — und P. lY, 5: av^yg ovqop vfivmy. Auch Boeckb hat 
dieser Emendation seinen Beifall geschenkt. Auffallend aber ist, dass 
Mienaad an dem folgenden olvoy Anstand genommen. Mag man sich 
Immerhin mit dem Lob des allen Weines hier als einem Scherz 
zurechtfinden, mir seheint ein solcher Scherz in diesem Zu* 
sammenhaii^ völlig unpassend. Niehls Hegt näher als eine Versetzung 
des oluor, das alle Handschriften haben, anzunehmen und den Scherz 
einfach auf Rptlinnrii^ der Grammatiker zu setzen, die es an der 
zweiten Sfelic rorii^iiren zu müssen glauMen. nachdem es einmal aii 
der ersten autgeiiomuien worden war. Pindar folgt hier in der Be- 
handlung des Mythos denselben Gesetzen, an welche auch die Kunst 
zu seiner Zeit gebunden war. £r halt fest an der tiberlieferten Weite 
{nukmoy olfioy), gleichsam an dem hieratischen Kern, der 



aber dieser /uk Ii <]( m Khuhmos sk h nchfen muss und dieser wieder 
nach der^Hdi nuuue, liegt dariu auch die Beziehung auf diese bei- 
den letzteren. Schol.: ruy ßaistv ovv dnt tiqos rot Jio^iti) ^iXn 
IvaQfxottM. Vgl P. I, 1: tag (ffOQfuyyog) itxovH fiiy ßaatg^ 
iyXntag äo/u — . Unstatthaft aber ist eS', bei mi. an den Rhy^mos 
oder an die Harmonie allein, oder gar an den Dialekt denken zu 
wollen. 
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t 

ihm vorlag, der Gesang aber, in welchem er diesen Terwmidett in 

neuen Uezichungen aulfasst, in neuen Gestalten des Wortes und des 
Rlivtfimos vor die Seele iührt (uyO^ia v^vmv yemr^Qüjv), ist ein Werk 
seiner Erfindung, seiner Schöpferkraft. Vgl in Betreif der Kunst 
Brunn Gesch. der gr. Künstler I, p. 118 ff. Overbeck Gesch. der 
gr. Plastik L £. Gap. 4. 5 (iosb. p. 117 ff.). 

Aatistrophe 1. 

dyla6uatfioy. Indem iykaog dem xopftog als vor- 
aiif^gehend inhürirt, bezieht es sich zunächst auf den Fest- 
zug f indem es aber mit ihm zu einem Ganzen verschmilzt, 
bezielit es eich auch auf den Gesang, von dem das Ganze 
pr&dicirt wird. Ueber das Hineingreifon der Strophe in die 
Antistrophe s. p. 81. 

in all nicht auf das zunächst Vorhergehende, den Bei- 
stand der Muse, sondern auf den ganrai Inhalt der Strophe 
2U beziehen. 

o T ig>av n t* Der xu/itog selbst war mit Kränzeu ge- 
schmückt j die Hauptvorstelluug des Dichters aber- geht auf 
den Kranz, den Theion als Sieger im Heiligthum darbringt : 
nur. dieser konnte ihm, und jene nur in Beziehung auf 
diesen die liier angedeutete, von der Gottheit selbst gehei- 
ligte Pflicht auferlegen. 0 Diese Erklärung fordert auch 
das folg^de Alvr^aidafiov naMi wie aber , au die Be- 
kränzung der Pferde gedadit werden konnte, ist kaum ab- 
zusehen. 

S^eodfiavov Xi^^og» Der Dichter steht im Dienste 
der Gottheit: sie macht es ihm zur Pflicht, den Buhm des 
Siegers zu TerherrUchen. Das Priesteramt der Dichter ist 
gleichsam ein göttliches Institut,*) dem es obliegt, 



') Vgl. Ol. V, 1: v\fjT)Xay (hnjci^ xal nififfavüjv «wrov yXi/— 
xvv — Nem. III, 8: arttfaytuy donäy %t öt^iojätav onadov 

•) Vgl. in Bex. auf »eo^fiatoy Pyth. L 61 : &(oSfiaTti} aia^ 
iXev^i^q; bflim. V, 11: nor^ nqucou ^iocftarovs »f^itttg. Auch 
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\ * 

herror^agende Thaten hn Oesang zu feiern. Als göttlich 
aber gibt es sich kund in der Begeisterung. VgL d- 
Erkl. zu OL XIV, 9. 

iniwv &iatp. E. M.: ^iaig rj nolt^atg na^ IdX-- 
nal(^ — nlviaQog x^iaiv to noLrjf.ia Xiyei, Diese Er- 
klärung ist imgenau: noirjaig geht auf die Schöpfer- 
kraft, ^iais Auf die Kunst des Dichten. Der Ausdruck 
sdbBt ist dem Gebiet der Kunst entnommen (wie 

3 OQ&waaigy Vgl. Ol. VI, 3: aQxo^ivov i'oyov 
TiQogwnov XQf) ^ip^v Tf]lavyig. Nem. IV, 130: ozdkav 

cvfifttSat. VgL OL 1,22: u^AfU nQogißi^. N.TVy 

21: Kaöf.iUov vtv ixpi^eoi fiiyivov» L II, 29: a&avaTOig 
iv tifiaig efiiyßev, P. IX, 74: viv tvi^aX^l ovvi/m^e 
%ix^* An der vorliegenden Stelle jedoch macht der Um- 
stand einen Unterschied, dasa esr nicht heisst ^«aei 
nalda — , sondern x)^eoiv naidl ov/Liul^at. Nicht blos 
dies wird gesagt, dass der Gesang dem König geschaffen 
und angestimmt, sondern auch dass Dichtung, Ley erklang 
und Ftötenspiel sum Gesang harmonisch vereinigt werden 
sollen. 

a T 6 niact fi£ y ty o)v clif. Der ganze Satzbau von 
imi bis n^tnorswQ kehrt hier verkürzt in der Weise 
iineder, dass nur die Hauptmomente wirklich ausgedrOckt) 

die zu ergänzenden blos durch die Form angedeutet wer- 
den. FeywpHP ist Parallelglied zu (poQ^iyya — avfj.fu^ai 
ng,, S t€ nlaa fie su imi — XQ^^^ jenes ist ange-> 
deutet durch te, das dem nach (poq^iyya entspricht^ 
dieses durch Tlioa Vollständig hergestellt ist der Ge- 
danke dieser: o öi Iliaa uQaaou iie tovto ^eoöftaznv 
Xiliogt ^ivt^aidifiov naida yeywvelvm Ohne Einsicht in 

die Werke echter Tugendkraft, wie die wahre Freiheit, beruhen auf 
göttlicher Satzung. Das Leben selbst ist gleichsam ein heiliger 
tau, zu dem die Gottheit den Plan entwirft. 
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diese Kunstform hat Härtung die Worte des Dichters 
hier leer und matt geljiiideii und^ ^ statt f4e in den Text 
gesetzt; sie wird aber auch verkannt, wenn te auf ftiv 

nach yaLTitiai zurückbezogen ■\^^^d TDissen). Wenn übri- 
gens Pisa den Dichter treibt, den bieg zu besingen, so ist 
klar, dass es zugleich mit diesem besungen werden soli ' 
Dasselbe gilt, womit eben jene Kunstfbrm fibereinstimmt, 
von den Kränzen. 

&€VfXOQOi — doidai: nicht den Siegern (Schol.), 
sondern dem Dichter sur Verherrlichung der Siege yon der 
Gottheit verliehene — gottbegefsterte Gesänge. Zugleich, 
nimmt das Wort mit rlooniT^ durch die Stellung an tag 
and Antheil in dem Sinne; die olympischen Spiele sind 
Quelle der Siegesgesäiige und ebenso derBe geisterung, 
mit welcher der Dichter sie schafft. 

vio(7ovT\ Die Menschen wenden ihr Streben den 
olympischen Wettspielen zu, und von diesen kehrt die 
Blüte des 8trebens inr Schmuck des Gtesanges zu den Men- 
schen zurück, ihnen folgend zur Stätte ihrer Heimatb. 
Der Begriff avO^Qiinovs steht in Wechseibeziehung zu 

£podos 1.' 

Die Epodos schliesst einerseits mit der Bekränzuag 
ab und nimmt andererseits den auf den Kranz bezüglichen 
Heraklesmythos au£ Der Uebergang Ton äv&Qtiftovg eu 
fffVtvi ist thells durch die emphatische Pause zwischen 
der Aiitistrophe und Epodos, theils durch den Begriif des 
in dem ein besonderes Moment mit einem all- 
gemeinen sich verbindet, motivirt Eben »dieser Begriff 
deutet an, dass in jeuer Pause %ovtov ai'&Qu,7rwv ergänzt 
werden müsse. Wenn (Jßiivi durch €i tivi erklärt wird, 
so erscheint die Sache einfacher, der Punkt aber, auf den 
es anköjimt, wird dabei übergangen. 
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ngotigag: L e. aqxaiag xal nqo xovxov uakai 
yivofiivagm Von zwei VorsteUungen, die dem Dichter voiv 
schweben, ist nur die zunjicbet liegende ausgedrückt. Vgl 

über diesen Comp. p. 76. 

'EkXavodixag. Bekker Anecd. 248, 32: 'Ella- 
vodlxat, ^aav aQXOwis %ivBg wv ^Hlaitav oi diinov- 

de olitw Tiaoä z6 xoic^'EkXroi dixaLtiV idixaCor öi 

• V •'I - - 

folg tit d&lT]T als xal Tnlg akkoi,g aymviOT alg* 

ii %o naXaiov iw4a, eIto dixa, Ata newrjxovta rd 
liUviaiov. Paus. V, 9, 4 — : Tiewtjxoatfj di ^Okvfi" 
madi avÖQaat dvo i§ anavrwv Xaxovaiv^Hk^iiOp ine^ 
tQmff noirjaai %ct ^Olviunia^ xal inl nXeZatov M 
exeivoi^ Si^/tieive rwr ayrnvoO^etiZv o aQi&fnog xvjv dvo — 
Hai ^ Ekkavodlxai oqiuiy looi %alg (pvkalg rjQeSr^^ 
aoy* oydofi de ini %aiQ kxatov ^Okvfmiadi inavfkt^ov 
al^ig lg avÖQiSv Sixa oQi&fiovt xal tjd/^ td an6 iroiSrov 
üiaiitiiei'j-yev ig fjinäg. 

An unserer Stelle wird der Preisrichter nicht ein Eleier, 
aondeiin ein Aetoler genannt Beide Yolksstämme galten 
ab nrspriinglich verwandt; wichtig aber ist hier insbeson- 
dere die Öage des Aetoiers Oxylos, der nach einem Orakei- 
spnich die HerakUden nach dem Peloponnes geführt und 
EÜB als Besitzthum erhalten «haben solL Oxylos leitete sein ^ 
Geschlecht von Eudymiou, dem Günstling der Sclene, 
dem Sohne des von Zeus und der Protogeneia stammenden 
AethUoe, 0 ^ ältesten Königs Ton £lis, ab, war aber 
andererseits auch mit den Herakliden verwandt swei 
Momente, auf die im vorliegenden Fall, wo es sich um eine 
nicht blos uralte, sondern auch auf Herakles zurückge- 



') S. meine Idee d. T. p. 231. 
0 Paus. V, 1, 3 S, V, 4, 2. 
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führte Sitte handdt, besonderes . Gewicht gelegt werden 

musp. In eleischen Sagen wurde Oxylos selbst als Gründer 
von Elis ^bezeichnet. ^) Auf seiner Btatue daselbst las man 
das Epigramm (Strabo X, 3):, ' ^ 

Aittolog note vMa Itnw ctwox^op« d^fiov 
xtrjoaio KovQrjiLv y^v öogl noXXd xafion'. 
Tfjg avt^g yevsag dexavoanoQov l!/iiftovo^ vic^ 
^'0§vlog oQx^i^^ Mmia9 vi^vde nohv^ 
Bedeutungsvoll ist hier auch jener Orakelspnich, der 
den Herakliilen gebot (Paus. V, 3, 5): rjyfLKna irg xa~ 
^66 ov 7ioulo^cti> tov TQi6q}i^akfiOv. Nach der äage 
fluiden sie diesen dreiäugigen Führer in Oxyloe, der mit 
einem einäugigen MauMhier ihnen begegnete; es dürfte aber 
die Annahme gerechtfertigt seyn, dass hier eine Beziehung 
auf den dreiäugigen Zeus (s. Idee d. T. p. Öö ff.) zu 
Gründe lag^ und dass der Sinn des Orakels eigentlich* der 
witar , daas nur, wenn sie diesen Zeus sum Führer sich ge- 
nommen, ihr Unternehmen mit Erfolg gekrönt werden 
würde. Damit dürfilie dann ausser dem uralten Cult des 
Zeus in Elis und der Sitte, Götter als FtOirer der Wan- 
derungen SU betrachten, auch jenes seltsame auf dem Markt- 
platz von Elis befindliche Gebäude in Verbindung stehen, 
das, ursprünglich wohl ein dem Oxylos zugeschriebenes 
Heiligt hum des Zeus, epäter als Denkmal des Qzylos 
galt Paus. VT, 24, d: ^Hleiwv di 
illko Tovovöe elöov vaov axrjfici* Mon de ovx vipqXov^ 
xal Teixoi HSV ovx bIcL^ %bv oqo^ov di dgvig avi- 
XOVü^v Blgyacfiipoi xloveg* Tovro ^tlvai ptiv 
Ofioloyovaiv ol intywQioL /npij/na, ovov öi ov fuvrji.tfh' 
vavovow* el de 6 yeQUfv ov%ivct rj^ofit^v elnev aki^O^tj 



Paus. V, 4-3. 
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ylB^igtav viffQ^tv afiq>t xofiaiai. In dieeen 
Worten ist passend ebenso die Situation veranschaulicht, 

in welcher der Sieger den Kranz empfing, wie die Steile, 
welche diesem auf dem Haupte gcgebeu wurde. Auf bild-> 
liehen Darstellungen sehen yrix den Sieger im Augenblicfc 
der Bekränzung mit gebeugtem Nacken, vorgestreck- 
tem Haupte und gesenkten Augculiedern (so liegt 
in ykecpcxQ ojv zugleich eine Andeutung der Eukosmie) vor 
dem HeUanodiken stehen. Der Kranz seihst wurde , wie 
uflus ebenüidls Bildwerke belehren, in der Weise angebracht, 
dass, indem der Scheitel den Mittelpunkt desselben bil- 
dete, die Haare ringsum (daher ä/LKpl HOfiaioi), also auch 
die ttber der Stirn, von ihm eingefasst wurden. ^ So lag 
der Kraus über der Stirn, ^ nicht unmittelbar ttber den 



') S. Sfackelherg Gräber d. Hell. Tal'. XII. Luy nes Uest ripl. 
de quelques vases peints pl. 45. Gerhard Denkm. u. F. 1853, 
B. 51. 52. Taf. 51. 52. Taf. 5f, 1. 52, 3. Auch kdnneii die so oft 
vorkonfimeodes Scenen verglichen werden, wo eine hochberanscbwe- 
bende Nike dem SiPo;er den Kranz aul das Haupt selzt. 

*) So war ohne Zweifel auch der goldene Kranz an! dem Haupte 
des olympischen Zeus von Phidias angebracht. S. den Cameo in 
Müllers Denkm. U, 5, insbesondere aber die berühmte Büste von 
Olricoli (ehendaselbfit II, 1; Mos. Pio Clem. VI, 1. Overbeck G. 
d. gr. Plast. II, 2. Fig. 37). Vom Wirbel läuft hier das Maar, U 
zwei gleichmässi;fen Reihen sich sondernd, zur Sfirnhöhe vor: nm- 
newandt sfeigf es alsdann gleich einem Strom, dem eine Hemmung 
entgegengetreten, empor, um auf beiden Seiten in gewaltigen, wohlge- 
ordneten Locken auf die Schulteru herabzu wallen. Oben aber ist 
das Haar vom Kranz in der Weise umschlungen, dass der' Wirbel 
den Mittelpunkt bildet — Der $rasz war Shiüich einem Olivenkraoz, 
wie ihn die Sieger zu Olympia erhielten. Paus. V, H, i: aTit^avoq 

^TiCy-fnai ol rr] xfffaX^^ fj^in utjui^yog ^}.a(r((: x?-Mj'ag. WiP Zons 
iiöchster Sieger und Verleiher der biege, so war sein Kranz V ur- 
bild der Kranze, welche die Wettkämpfer in seinen Spielen sich er- 
rini^eii sollten. 

0 So ist es aech zu verstehen, wenn es bei Horas heisst 

(Carm. i, 7, 7V fronti praeponere olivam: prae bezeichnet 
hier nicht die Mitte sondern die Grenze d. h. die Höhe der Stirn. 
Vgl. Val. Flacc. 3, 436: sriaucasque comis praetexere frondes, 
wo prae die Grenze des Haupthaares andeutet, d. h. die Stelle, wo 
es mit der Höhe der Stirn zosammentrliR. Seneca Med. 70: prae- 
eiligere roseo tempora vinciilo, wo in gleicher Weise die Höhe der 

12 
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Augen die Stirn umschlieasend (die letsslere musöte firei blei- 
ben, was sowohl das Geeete des Schönen wie das des Be- 
deutsamen verlangte); und während ykecpaQwv auf die 
Eukoäuiie hindeutet, ist durch vipo^ev (keineswegB gleicli 
imwta oder opia&iv) eben jener Abstand hervorgehoben. 0 
Bekannt ist, daas die Griechen bei Handlungen dieser Ar^ 
wie in den Typen der Kunst, eine gewisse Symbolik fest- 
hielten, und ofiPeiibar ist, dass Piudar hier, wo es darauf 
»«irain^ den Akt der Bekränaung als ein wesentliches Mo- 
ment des Gedichtes su vergegenwärtigen, eben diese Sym- 
VoHk vor Augen hatte. In auffaUender Weise haben einige 
Erklärer die ganze Stelle matt und bedeutungslos gefunden, 
und doch konnte von dem bezeichneten Oesichtspunkt aus 
das betreflbnde Bild nichtig kflrzer und treffender dargestellt 
werden* 



II- 

Heraktesmythos. 

Strophe 2. 

I 

dSfiov ^YnsQßoQiwp» Ueber da» Land und das 

Volk der Hyperboreer siiid vuii den Alten wie von deu 
Neuern verachxedene Ansichten ausgesprochen werden. Schon 



Schiale zu \ ersiehe ii ist, wahren<1 da, wo cineere oder vintire alleio 
vorköiuiui (s. liuial. C, Iii, 2G, 20: ciiigeuiefii viridi teiupoia paui- 
piae. C 1 , 7, 23 : tempora populea ferlur viaxisse corona) nur die 
Hauplsache angedeutet, jene nähere BestimmuDg dureh prae aber als 
selbstverständlich vorausgesetzt wird. 

') Man beachte hier einerseits die Demiilh Aes Siegers, ande- 
rerseits das erhabene Siegesglüclv , das ihm von Zeus in der Person 
des Holianodil&en verlieben wird. Frei zeigt er die otiene, iiiare 
Stirn, aber freier Sieger ist er in Wahrheit nor daoD, wenn er ver 
dem höchsten Sieger sich beugt, und unbediogie Geiechtigheit 
OtrQBMns) entscheidet fiher sein Yeidienst 
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vor Piadar hatte von ihnen Alkäoe (Himer. Grat XIV, 10), 
Aiieteae der Prokonneeier (Herod. IV, 18 ft), Melanopoe 

der Kymäer (Paus. V, 7, 8), Ile.siodos und der Lycier Olen 
(Paus. V, 7, 8. IX, 27, 2) gesiuigeii. Die Sage selbst geht 
in Zeiten sorück, die wohl Ober die Aafibige dee grieehi- 
sehen Geeanges hinaufreichen. Nach der vorliegenden Stelle 
liegt das Laud weit im Xordeii hinter dein äcliarl'wehenden 
Boreasj prangeudo Oeibaume entzücken da das Auge des 
* V^anderere ; aus reichbeachatteten Quellen sprudelt der istros 
hervor, und Artemis Orthosia, die rossetummelnde, empfäugt 
huldvoll den ankoninü üden Fremdling. Diese Züge la>*tjeu 
sieh in Beziehung auf Pindar's AuftUssung ergänzen durch 
die Schilderung, ^ die er im sehnten pythiechen Hymaos 
(v. 29 — 51) namentlich' von den Sitten der Hjrperboreer 
entwirft. Weder zu Land, so heisst es dort, noch zu Wasser 
findet eui Sterblicher wohl den Weg cum Volk der Hy- 
perboreer. Von Athene geführt kam Peraeue dahin und 
schmauste am gastlichen Tische. Dem Apollo bringen sie 
dort herrliche Hekatomben von Eseln dar und er&euen den 
Gott mit Festgelagen und LobliedenL Auch die Musen ge* 
seilen sich zu allen ihren Gebräuchen: überall schlingen 
Jungfrauen heitere Reigen, iil)crall ertönt der Lyra Klang 
und der Flöte öpiel. Mit Lorbeer das Haupt umkränzt 
schmausen sie voll Lust; weder rafft sie Krankheit hinweg 
noch naht ihnen mit sehrender Qual das Alter; ohne MUhe 
stets und ohne Kampf fristen Bie ein gottbe^lücktes Dasein, 
und wandelnd immer aui* der Bahn des Rechtes kennen 
sie nicht die .finstere Gewalt der Nemesis. 

Voii Apollo, der hier vorzugsweise als Gott der Hy- 
perboreer gilt, hatte Alkäos in einem l'aan (Himer. Or. XIV, 
10) Folgendes gesungen: Als Apollo geboren war, schmückte 
Zeus ihn mit der goldenen Mitra und der Lyra, gab 
ihm ein Gespann von Schwftnen und sandte ihn sum ka- 
stalischen Quell nach Delphi, um dort den Menschea Recht 

12* 
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und tiesetz zu vexküiideü. Da bestieg Apollo das Gespann, 
geliot aber den SchwiUieii, nach dem Laad der Hyperboreer . 
m neben» Als die Deipbier dies veraommen, riefen eie 
deu Gott zu sich durch Päane, die flie sangen, und dnreli 
Chöre, die sie um den Dreifuss aufführten. Und iu der 
Mitte des Sommers, als* die ganse Natur im Lichte 
prangend von Lust und Gesang ertönte, hdrte der Gott ihr 
Flehen und lenkte sein Bebwanengespanu naob Delphi 

Bei Herodot (FV, 13) meldet der Dichter Aristeas, der 
Perkonnesier, von Apollo begeistert sei er zu den Issedonen 
gelangt, binter vrelcben zunächst die einäugigen Arimaspen, 
dami die goIdbUtenden Gryphen, suletzt bis an das Meev 
sich verbreitend die Hyperboreer wohnten. Nach 
deliscben Sagen berichtet Herodot selbst (IV, 32 ff.) von zwei 
hyperboreischen Jungfrauen Arge und Opis, die zu-" 
gleich mit Apollo und Artemis nach Dolos gekommen, so 
wie von zwei anderen, die begleitet von iTuif IMiinnem dio 
ersten Fruchtopfer nach derselben Insel gebracht: zugleicli 
erwähnt er die hohe iaei göttliche Verehrung, welche in 
der folgenden Zeit dle-Delier ebenso den Jungfrauen wie 
jenen Männern zu Theil werden liessen. 

Nach Hekatäos und anderen Lugographen war, wie 
wir bei Diodor (II, 47) lesen, das Land der Hyporboreer 
eide grosse Insel weit im Norden ttber dem Lende der 
Gelten. Dort war Leto, die Muttor Apollo's, geboren. Sie 
selbst betrachteten sich gleichsam . als Priester des Gottes^ 
den sie in einem prachtvollen runden Tempel fast be~ 
ständig mit Opfbm und Gesängen feierten. Obwohl eine 
eigene Sprache redend hatten me mit den üriechcn 
von uralten Zeiten her freundschaitlicbe Beziehungen jsu 
unterhalten gesucht Auch soll der Priester Abaris von 
dort nach Griechenland gekommen sein, wie auf der an«» 
deren Seite Grieclirn sicli dorthin begaben, um dem Apoiio ^ 
Weibgeschenke darzubringen. 
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Nach Phcrcuikos atammten die Hyperboreer von den 
Titanen ab (BchoL): 

\äfig)l '^YneQßogiwv, o'lx iaxata vaietaovaiv, 

Tu f^viav ßkaozofnag — . 

ApoUonioB Bhod., welcher nach einer Bemerkung des 

Scholiasten dem Aeschylos folgte, Hess in den rhipäi- 
achen Bergen, welche das Land der Hyperboreer um- 
grenzten, den Istro^ entspringen: 
(IV, 286 -) 

nrjyal y&Q vtieq /noiccg ßo()€ao 
QinaLoig kv ogeaaiv dnongoi^i fioQi^vQovotv, 

Unter den Deutungen, welche die Neuem versucht, ist 
hier insbesondere diejenige hervorzuheben, welche Alexan- 
der V. Humboldt gegeben. Er sagt in seinem Kosmos 
(TL, p. 175 — ): nTftuschhandel leitete von dem ttbennissig 
gross geglaubten mäotischen Busen durch die Steppe, in 
welcher jetzt die mittlere Kirgliisen - Horde weidet, durch 
eine Kette scythisch^skolotischer Völkerschaften (ich halte 
sie für indogermanischen Ursprungs), von den Argippäem 
und Issedonen zu den goldreichen Arimaspen an den nörd- 
lichen Abfall des Altai. Hier ist das alte Reich 
der Greife, der Sitz des meteorologischen My- 
thos der Hjrperboreer, welcher mit Herakles 
weit nach Westen gewandert ist.*^ Und in s. Asie 
centrale (T. I, p. 392 u. 403) gibt er, näher auf diesen 
Mythos eingehend, folgende Erklärung^ n^es Hyperboröens 
«ont un mythe mit^orologique. Le TCnt des mon- 
tagnes (B^Oreas) sort des Monts Rhipdens. Au-deU de 
ces monts doit regner un air calme, un climat heureux, 
comme sur les sommets alpins, dana la partie qui ddpasae 
les nuages. Ce sont Ik les premiers aper^us dWe phy-> 
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Bique qui expliquc l& diätributiou de la chaleur et la diffö- 
rence des dimats par des causes locales, par la directian 
des veots qui domment, par la proxmiitö du soleil^ par 
Taction d*un principe humid« et salin. La consequence d« 
ce8 id^es systcraatiques ötait iine certaine mdepeiiclence 
qu^on supposait entre les climats et la latitude des iieux.: 
aussi le mythe des Hyperbor^ens, li^ par aon origine |iu 
culte dorien et premitivement bor^al d*ApolIon, a pu se 
ddplacer du nord vers 1 ouest, en suivaut Hercule dans ses 
courses aux sources de Ilster, 4 Ttle d'Erythia et aux 
^ jardins des Hespörides. Les Rhipeä oü Monts RMpöena 
sollt aussi un nom significatif m^t^orologique. Ge sont 
les montagnes de rimpiilsion ou du souffle glacö (^t^jJX 
Celles d'oü se ddchainent les temp^tes bor^les.^ 

Mir sekeiBt, daas eine Hauptqinlle, aus welcher im vor- 
liegenden FaU Aufidäning geschöpft werden kann, bisher 
zu geringe Berückpiclitiguiig gei'unden, die germanische 
Mythologie ) wie sie uns in den Lehren der beiden Edda 
noch vorliegt Hier heiest es im Grimnismal (40 — ): 

Or Ymis holdi 

var jördh um sköpudh, 

en or sveita saer: 

björg or beinum 

badhmr or hari, 

en or bauöi biminn! 

£n or hans bram 

gerdhu blidh regln 

midhgardh manna sonum: 
, en or hantä heiia 

varu thau in hardhmodhgu 
, aky öll um sköpudh. 

Eine BrgünEung zu dieser Stelle gibt ilie jüngere Edda 
im Gyltaginning (8). Aus des Riesen Ymira Leib schufen die 
Götter Himmel und Erde. Die letstere bildeten sie gleich 
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einer SeWbe and legten rings um sie das wogende -Meer. 

Die Küstengegenden wiesen eic den GeBchlochtem der Rif* 
een, das Innere (Midgard^)) den Mentjchen zur VV ohnung 
an. Um aber die letzteren gegen jene abeueohiieeeen, 
fichufen sie ringe nm Midgard ein ragendes Boll- 
werk aus den Augenbrauneii des Riesen. 

Dietges Bollwerk bilden im Hyperboreermythos die rhi- 
päiechenO Berge. Von dieser Vorstellung hat sich selbst 
bei Homer noch ein Fragment erhalten in der Stelle, wo 
es vom Atia> heisst : 

(Udys«. 1, 53 ' 

fAax(}ag, a*i ydi^v t6 nai ovqavov afAipig ^xovaiv» 

Diese gewaltigen Säulen sind Berge, die zum Hiiiiincl 
emporstrebend scheinbar diesen wie die ü^rde rings um- 
schliessen. ^ Atlas, der diese Säulen trägt, ist im Gruftde 
nur eine Personiflcation dieses Säulenumfonges selbst Ö 

') Hidhgardhr (goth. midjungards, alts. middilgard) eigeallich der 
mittlere Garten, d. h. der Garten in der Milte. Ancli Mannhelm d. Ii. 

Wohnung der Menschen (maoaa heimr) genannt. 

') Das Wort hänyf wohl eher mit rip-rif, als mit ^mri zusam- 
men. Die Berge sind gleichsam Rille oder Kippen, die wie 
Pl'eiler oder Riir^zinuen die Wohnung; der Menschen uinsciiliessen. 
Nach Grimn isina 1 (40} werden die Berge überhaupt aus dem Ge- 
bein des Riesen Ymtr erschiifen. Will man ein grieohisclies Wort, 
so diirffp wohl ^Ccy — (ttpov am meisten enispreäen. Wenig ein- 
leuchtend ist die Vermufhuns^ Einiger, dass Goldberge gemeint seien, 
weil rip-riph im Ostjäkischen Gold bedente. Nach Kaum stark 
heissen die Herge so wegen der „aus einer liohie hervorsduinenden 
Orkane, die sie den Hyperboreern abwehren/ Auf die Stürme, die 
dort sieb enifasselo« bezieht das Wort auch Humboldt. 

Die gewdbnliehe ErltlSrung, nacb welcher die Säulen Erde 
and Himmel auseinanderhalten sollen, ist ebenso formell wie sachlicli 
falscl). Vgl. zu rf//'/J ^/ovait' Odvss. IH, 486; Cr-ÖK äfiwls ^;kok- 

Vin, 3U): d'tOf^iOt fÄ€i' im^ ioaao> rn;(nny'iri aufjlg f/otfr. 

^) Berge als Säulen kennt auch Pimlai v^i. p. I, 19: /Atav ^' 
tvQttvifn aw^x^i vu^otaa* AUvn Ebeusu Aeschyl. Prom. 350 — : 

X^yoi uifÄoig i^fi$»K Die Heraklessinlen find necb ein Rest der 
Brsprönglicben Vorsteliung. 
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Atli werdea auch in garmaniRcheo Sagen Beige ge^ 

nannt. ^) 

Iii Bütrefi der ersten Menschen heisst es in der V5lu^ 
(17. 18); 

Unz thrir kvamun 

or thvi lidhi 
öflgir ok 4stgir 
aeear at hüai, 
fundu hk landi 

litt megandi 

Ask ok £mblu, / . 

orlöglausa. 

Ond tbau ne 4ttu, 

6dh thaii ue höfdhu, 

\k ii6 laeti 

n^ litu gödlia: 

((nd 'gaf Odbiu, 

6dh gaf Iloenir, 

14 gaf Lodhurr 

ok litu gddha. 
Also am Strande des erdumgUrtenden Meeres 
und zwar aus Baumen wui'den die ersten Menschen von 
den Göttoru erscliaö'eii. Diese öage ist r in doppelter 
Beziehung von Bedeutung. Einmal weist die Entstehung 
aus Bäumen nach dem Orient, wo sie demjenigen Vor- 
st eil uiig^kroisi angehört, der besonders im persi^^chen 
Glauben sich entwickelte. JJann ist klar, dass, wenn die 
ErschalTung der Menschen am Ufer des Meeres stattfiuid, 
dort auch ihr erster Aufenthalt gewesen sein musste. Das 
Paradies war m eerangreuzen d es Land. Betrachten 
wir ferner, dass dort die erschaffende Trias spazieren ging. 



') S. SiMitock Deutsche MythoK p. 27a ^20. 
0 meiue Idee d. T. p. 2ia 229. 
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dass nach germanischem Glauben die Götter im Norden 
wohnten, und dass überall, wo von paradiesischen Urzu- 
«ttndeii die Bede iet, dieae nur in der Nähe und im un^ 
mittelbareii Verkehr mit den GOttem als möglich gedacht 
werden, so sind wir gcnüthigt, jenes paradiesische Land 
nicht blos in die Nähe deg erdumströmenden Meeres, son- 
dern' siigleich nach dem Norden zu verlegen* Im Norden 
hinter den Arimaapen und goldhtttenden Oryphen, bis an 
den erd u Iii wall eil don Okcanos sich verbreitend, 
wohnten, wie nach der oben angeführten Stelle Aristeas 
der Prokonneaier aang, auch dicf paradieeiach beglückten 
Hyperboreer. Auf griechiBChem Boden kann diese Vor- 
stellung nicht entstanden sein, weil die Griechen den para» 
diesischen Aut'cuthalt stets entweder im Osten ') oder, 
was gewöhnlich geschah, im Westen suchten und auch 
in Betreif der Hyperboreer spftter sich veranlasst fiuiden, . 
sie nach der letzteren Gegend zu rücken. 

Als Hauptgott der Hyperboreer galt Apollo und das 
ihm Yoreugeweise geheiligte Thier war der Schwan. Von 
Schwttnen gezogen kam er nach dem oben erwähnten Päan 
des Alkaios nach Delphi. Griechenland kennt nur den 
stummen Schwan und würde diesen wohl niemals zum 
Sänger gemacht und mit Apollo in Verbindung gebracht 
haben. Der apolfinische Schwan gehört dem Norden an. 
Düun nur der Singschwan (cygnus musicus) ') kann hier 



') Vgl. die östlichen und westlichen Aethiopen bei Homer (Od. 

') Pindar selbst UeiM sieh in dieser Beziehnog nicht eossequent. 

Während er im YortiegeDden Hymnos entschieden den Norden im 
Auge hat, denk! er sich in der Srhilderung Pyth. X, 28 ff. das Land 
in der Nähe der HeraklessäuleM und der Hesperiden. 

„Sein eigentlicher Aufenthalt ist der Norden der drei VVelt- 
tkeile. Fliegen sie in JUeinen Schaaren hoch in der Luft, so lassen 
sie ihre wohlUiiigeade, melancholische Stisune wie fernher tönende 
Posaunen hören. In Rnssland kommen sie des Winters in Menge 
in's schwarze and haspische Meer. £s ist nicht oni^egründet, 
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in Betracht kniumon, „der im lichtweissen Gefteder mit 
stolzgebugeiiem Halse uud emporgehobenem Flügelsegel auf 
den Wogen wie durch die Lttfto Ahmend sich wiegt und 
mit langgezogenen wohllautenden T^finen, wie von fernen 
Posaunen, durch die nordischen Nächte dahinzieht und als 
Zugvogel aus dem sonnigen Lande die milderen Tage ver- 
kOndet^ 0 Höchst bedeutungsvoll ist auch die RoUe, die 
er in der germanischen Mythologie spielt, wahrend er 
in der griechischen entachieden als Fremdling eich kundgibt. 
Die zum Himmel emporreichende Esche Yggdrasil, in der 
wir ein Bild der sichtbaren Schöpfting erkennen, streckt 
drei Wurseln aus nach verschiedenen Seiten: unter der 
einen wohat Hei, Hrimthursen unter der audereji, ]vren- 
schen imter der dritten (Grimnismal 31). An der letzte- 
ren nun befindet sich ein Brunnen, aus welchem die 
Nomen den BaAm hesprengen, und in diesem Brunnen 
schwimmen zwei Scliwä ne, ^) wohl da« Licht bedeutend, 
das aus dem Urwasser aufsteigt und in harmonischen ^) 



was die attea Dichter sagen, dass sie Yerwiradet aoch vor dem Tode 
ihre wie eine Silberglocke klingende Stimme hören lassen."" (Oken.) 

') S. V. d. Hagen Schwanensage (Ahh. d. Akademie zu Berlin 
1846} p. 516. 

*) V. d. Hagen briiiiit hiermit den vStliwau unserer Vuikssage 
in Verbindung, ^der aul dem See in einem Berge schwimmend einen 
Ring im Schnabel hilt und, wenn er ihn fhUen lisst, damit den Un- 
tergang der Welt verkündet," 

') Eng verwandt mit den Nomen sind die Walküren. Sie heisseo 
in der Vöhispa Odhins iS'ornen. Oft erscheinen «?ie in Schwanen- 
h e m d e n odfer selbst als Schwäne (S i m r o c k M. p. 390). Unwill- 
kürlich wird man hier erinnert an jene Fiction bei Plato (/7o^<r. 617), 
wo die Moiren in scbneeweissen GewSndern znr Harmo- 
nie der acht Sirenen Gegenwart, Vergangenheit und Zoknnft 
(so heissen arirh die Nornen — Urd, VVerdandi, Skuld) singen. In 
Betretf der Schwäne selbst ahor, die im Urborn sciiwimmen , kann 
auch jener Schilderung gedacht werden , die Hesiod (?) vom Scinid 
des Herakles entwiril. Am äussersten Kande war hier der Okea- 
no8 ge]»ildet ringsumlanfend — 

ol tun* attotf 
xvyyoi aenainotai jnfyaX' iinvov' ot yt sioAAol 
y^oy in' &xQoy vdu»^. 
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Schwingungen, Leben und Freude tiberall weckend, durch 
die Schöpfung «eich verbreitet. Ks kann hier nicht unsere 
Aii%abe aein, die vielüftchen und intefessasiten gjagen,* in 
denen der Schwan vorkömmt, za dnrdilanfeD, bedentongevoO' 
aber ist der Umstand, dass er vorzugsweise als heiliger 
Vogel des Freyr.galt, der unter allen Götttm am meiaten 
Biit dem hyperbozeuBohen Apollo EOflammeatriffiL Freyr ist 
Hetr des Somieiisoheiiis und bewifkt mit der Kraft des 
Lichtes Heiterkeit , Freude und Segen überall. Er weckt 
die Fruchtbarkeit der Erde, schmückt sie mit der Pracht 
des Frühlings und des Sommers mid fteut sich des Wachs- 

4 

tilums im Kreise der Thiere wie der Menschen. Auch 

Zeugungslust und Reichtlmni der Fortpflanzung stehen unter 
seiner Obhut. 0 Friede hcrrecht überall und wonuereicher 
Lebensgenuae, wo die Menschen seiner Gaben sich erfreuen. 0 
Freyrs Yaler ist der Wanengott Niördhr, als dessen 
ursprüngliche Gattiu wohl Nerthus, die Fruchtbarkeit und 
Segen verbreitende Erdgöttin, ^) betrachtet werden muss. 
Au%enommen unter die Asen vermählte er sich mit Skadhi, 

') In dieser Beziehung kann auch die Stelle bei Pindar ver- 
glichen werden, wo zApollo im V^'iderspruch mit der rein griec bischen 
Auffassung an der f^eilheif der Ksel sich erl'reuf. Pyfh. X, 3t>: 
t^-' o^wt^ vßoty 6oi)up y.vunU'thov. Hier daran denken zu wollen, 
dass Esel dem Gull als „feindliche Thiere" geopfert wurden, ist völlig 
lastallhaft. — Die Symbolik des Esels ist asiatischen Ursprungs, wie 
ancli der Mythos des Dionysos leigt Interessant ist in diesem Be- 
zug jener dreibeinii^e Esel, von dem es im Zendavesfa (Izcschne 41) 
heisst- ..Kr f;^nrhf ripn Hals in den Zarp Trrnkh kand (den lirbom 
aller dewäbserj oder hält sein Uhr iunein, und sogleich ist dieser 
gereinigt, so uoermesslich auch die Menge seines Wassers sein 
mag. Das Anheben seiner Stimme befrachtet alle Weibchen 
der Wassertbiere in der ganzen Welt des Ormnzd; die 
Wasserkharfesters aber verlieren ihre Frucht, wenn sie ^^7ihrend 
ihrer Srhwanfrerschaft seine Sfimme hören Sein Wasser reinigt 
alles Wasser des g;jti7en Zare, aller siel>en Erdkeschvars, alles Was- 
ser, dem er sich naht. 

') Vgl. die ErzShlong in der Skalda (43), wo an den mythischen 
Kdaig'Frödi, in dem der Gott selbst nachklingt, das goldene Zeit- 
aller geknüpft wird. 

') Tacit. Germ. 40: I^ertbum, id est, Terram matrem colunt. 
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der Tooliter des Winteirieeen ThiaasL Aber auch jetst 
wollte er lieber auf den lieblicben Gefilden am Meer, 

wo die Schwäue ■ saug cn, als iu den Bergen von 
Thfymheim, dem Wohnort der Riesen, weilen. 0 

Alst Scfatttswebr gogen die lUesen waren, wie oben 
bemerkt wurde, ringsum die Wobmmgen der Menselien, um 
Midgard, hoclirogende Berge auigcthürmt. In den Bergen 
•also jenseits von Midgard hausten die kampflusti- 
gen Riesen; in den Bergen war auch der Aufenthalt 
der gold schürfenden Zwerge (mit der Kenntniss des 
Goldes schwand das goldene Zeitalter), während die lieb- 
lichen nordwärts zum Meer sich erstreckenden Gefilde unter 
dem Sohutse Freyrs den seligen Urbewohnem Terblieben. 
Diese Riesen gleichen den einäugigen Arimaspcn bei 
Ilcrodot, diese Zwerge den goldhütenden Gryphen. *) 
Zu ihnen, die nur auf Kampf und Zwietracht sannen,^) 



namque intervenire rebus hominum, inVehi populis arbitranlur. — 
Laeti tunc dies, (esta loca, quaecuuque adveoiu hospiti^que dignatur. 
fion bella iaenat, non arma sumuot; dammn omne femim; pax et 
qvties tunc tantum nota, tone Isotam amata. 
') GylfagiDning (23). 

*) Die vielfachen Versuche, (lie man gemacht, diese Völker hi- 
storisch zu deuten, lassen unbelnedijrf. Die mythische Grund- 
lage ist olFenbar, obwohl nicht geiaugoet werden kann, dass die 
Phantasie, die überall Dichtung und Vlf^ahrheit vermengend ihre Ge- 
bilde mit der Wirklichkeit aaszogleichen saclit, das Mythische auf 
wirkliche OerUichkeiten und Völkerschaften beziehen mochte. Auch 
Bahr rFxciirs. ad Hemd. III, lifi) verweist auf das Mythische, nur 
erscheint es ihm nicht als das l isjtrfiniiüchc. Seine Auffassung ist 
auch in anderer Beziehung beachtenswerth : Ac sane quam maxime 
teneudum, de Iis hic agi terris, quae fabularum per omnem fere 
erientem sparsamm Hierint feracissimae adeoque parentes, mide, 
quae in In dorn m Persaromque mythis reperiuntur, plera^ 
sint repetenda. Nam Tabula de Gryphis ad easdem Asiae regiones 
pertinebit, ad quas Tabulam de lormicis rele^andam censuimus, ad 
ioca lila sabulosa montiumque juga, quae ox Persarum alia- 
runique orientis gentium opinione terrarum orbem claudere 
et quasi conterminare putabantur. — Humboldt bringt 
die Arimaspen mit dem Goldverkehr im ndrdlichen Asien in Verbia- 
dnng (Asie centrale T. I» p. 389—407). 

') Hered. IV, 13. 
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' gelangt maii) uadideiii man das Land der Scythen 
verlassen y und nordwärts von ihnen bis sum Gestade des 

Meeres waren die paradlesischeu Wohnsitze der von Apollo 
beglückten Hyperboreer. 

Jene Nerthus, von der vrir oben gesprochen, ist im 
Grunde identisch mit der grossen Erd- nnd Gdttermutter 

Hei (Halja, iiellia). *) Sic ist ebenso Göttin des Lobens 
wie des Todes. Ihr gehört der Brunnen Hwergelmir, aus 
dem die urweltlichen Ströme sich ergossen, und in den 
vom Geweihe des am Weltbaum zehrenden Hirschei 

Eikthyrnir daa lebenbüdcude Wasser wieder hmabträufelt. 

(Grimnismal 26) ' 

Eikthyrnir heitir l^drtr, 

er stendr & höllu herafödhrs, 

ok bitr af Laeridhs limum: 

en af bans homum 

drypr i Hvergelmi; 

thadhan eiga vütn öll vega. 
Aus der verborgenen Tiefe ihres Brunnens bteigt allca 
Lieben an^ und eben dahin kehrt es wieder zurück. Hei heisst 
die Verbergende ebenso wie die Verborgene: dieselbe 
Göttin ist jene Leto, von der die oben angeführte Saj2;c 
meldet, dass sie bei den Hyperboreern geboren sei, ihrem 
Namen nach völlig gleichbedeutend 0 o^t Hei und Mptter 
des Apollo, wie Hcl Mutter des Freyr. ♦) Die Quellen 
des Istr-os, die der Mythos nach dem Land der Hyper- 

') Grimm (GescMciKe der dentschen Spr. I, p.21^ ff.) betrach- 
tet die Scytheo als Verwandte der Germanen und leitet ihren 
Namen von skiufan (schiessen) ab, wie sie auch den Griechen vor- 
zugsweise als io^o(f 6ooi bekannt waren. PUn. 7, 57: arcum et sa- 
giltam vScythen Jovis fliium invenisse dicunl. 
Sirarock M. p. 348 ff. 35* ff. 

*) ^nrm — uitttti gehört zu — kurudt^iü (laleo) wie 
Hei zu haljan ~ heljao — helan — heleo (daher helt der Bergende^ 
Schürzende, Held). 

0 insotero iNerthus mit Hei identisch (Simrock p. 357 j. 
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boreer verlegt , sind ein Nachhall der Gewässer, die Hei 

AUS jenem Urbom hrrvoniuilJcm lässt. 

Als Öchwester des Freyr muss Fryja, obwohl aie 
später Yon ihm getrennt erscheint, betrachtet werden. Auch, 
sie ist ursprttnglich eine Erdgottin, nur eine Ijrscheinungb— 
weise ihrer Muttor, darstellend inöbesondere die woimereiche 
Fülle und . die Pracht, in welcher die Natur im Frühiiag 
«ich schmitokt. Auch ihr gehört, wie ihrem Bruder, der 
Schwan. Sie' ist der Artemis zu yergleichen, in so fem 
diese, wie die asiatische Mylitta, zugleich das Wesen der 
^ Aphrodite in sich aufnahm. Hei, Freyja und Freyr 
bilden eine gleiche Trias, wie Leto, Artemis 
und Apollo. 

Daa Fcöt des Freyr winde im Juli gefeiert: in der 
• Mitte des Sommers kam Apollo von den Hyperboreern nach 
Delphi Im Frühjahr wurde Freyrs Bildniss auf einem 
Wagen durch das Land geführt; das sustrltaiende Volk 
brachte ihm Opter dar, schöne Tage und ein segenreiches 
Jahr hoffend. Diesen Wagen begleitete eine schöne 
Prieaterin: 0 un Geleite^ von Pnestetinnen war aaoh 
Apollo (Herod. IV, 82) nach Dolos gekommen. 

' Es ist von Wichtigkeit, dass die Gnmdlage des Hvjier— 
boreermythos auch bei den Indern vorkommt. Auch nach 
indischer Vorstellung wohnen die Götter im Norden. Als 
daä äusserste Gebirg gilt der heilige Meru. Auf Ihm sind 
die Wohnsitze des Brahma, des Vis^hnu uiid der Dewa, der 
Pragapati, der Devarshi und der vollendeten login. „Er er- 
leuchtet die nördliche Gegend, ihn umwandeln die Gestirne.^ *) 



') Den Wagen seiner Mutter, die in ähnlicher Weise «mherge- 
lührl wurde, begleilele ein Priester. Tacit. G. 40: est in insuU 
Oceant castnm nemos dicatomqne in eo vehiculum, veste conlectnm. 
Attiogere uni sacsrdoti concessum. Is adesse penehrali deam io* 

telligit veclamqiie bnbiis fominis nudla cum venerafione proseqai* 
tur. Priester bei Göifinnrn, Prio^tf^rinnen bei Göttern. 
S. Lassen ioUisclie AUerthuiusk. 1, p. 847. 



■ 
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' Jexu^eitb des Gebirges aber, im böchäten Nordeu, liegt das 
wunderbare Lend der Utti^rA Kuru, dae Land der Seligen, 
das Paiadies. ') Sohon Megaetlienea hat die Uttara Kiiru 
mit den Hyperboreern in Verbindung gebracht, und der 

iucLi&che Name selbät ächciut ursprUngUcii denselben Begriff 
wie der grieohische beaeichnei au haben. ^) 

Eb ist Ittum ^aubüchy daaa die Arier erst, nachdem aie 
in Indien sich niedergelassen, zu dieser Vorstellung^ gelangt 
seien. Oder sollte wohl ihre Einbilduugckratt hier erst auf 
Dinge gelenkt worden sein, die ttberall die Völker schon 
in den efsten Anfängen der Cultur su beschäftigen {rflegen? 
Vielmehr muss angenoiiiuien werden, dass sie dieselbe schon 
aus ihren früheren Wohnsitzen im iranischen Hoch- 
land«^) milgebraoht. ^) Nur so lllsst sich die merkwibdige 



^ ') Lassen p. 511 iL 

0 Lassen in d. Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgenl. II, p. 62. 
Auch Ktesias scheint auf eine ähnliche Sage hinzudeuten, wenn er 
* TOD einem heiligen Ort in der nördlichen Wiste berichtet (s. Uam- 
boldt Kosm. II, p. 42 Vj. 

^) Dass die Hv|tprbf>reer dem iNamen nach die liber den Ko- 
reas hinaus VVohnendeii ^ontiHv ffoota, wie Piiiuar sag!) gewe- 
sen seien, ist wohl erst spätere Deutung. Das Wort bezeichnet sie 
Yielmehr als solche, die fiber die Sphäre der ITergänglich- 
keit ivTify^ ß^ifuf — fiifi^tiaMm — ßi^oio^) und des irdischen Jam-' 
mers hinauswohnen. Ebenso werden die Uffara Kuru-als die nörd- 
lichen (iiftara der obere, nordlii !ie ) fredeiifei ; es kann aber anch 
an uttarain (t'/i^rAj ujid gri i^eisisch khur-den, ß6(*u* — iii^uiQHU}) 
gedacht werden. 

S. Lassen T. A. I, p. 526 ff. 

0 Freilich ist Lassen der Ansicht, dass der Mythos in Indien 
selbst entstanden sei. £r sagt I, p. 511 ; „Doch wird eine genauere 
£rwägung zu der lieberzeugung fÖhren, d iss dii Vn!stelhinj?en erst 
in Indien sich en(^\icltelt haben und aus der eigenihunilicheu Aatur 
des nördlii hen <«<'l>ir2es abzuiejfen sind: der fiigliche Anblick der 
weit in die Ebenen hinabstrahlenden und im eigentUchsten Sinne 
anersteigbaren Schneegipfel des Him&laja, die Kunde von der ganz 
verschiedenen Natur der jenseifigen Hochfläche mit ihren stillen, 
weiten Gebieten, der klaren, wolkenlosen Luit und den eigenihüm- 
Uchen Nalurerzeni:nis«en, mussfen diesen Norden zum Silz der Götter 
und der Wunder machen; die Heiligkeit erklärt sich aus einer un- 
abweisbaren Eiuvuinung der umgebenden Aatur aui das Geniütb. 
Selbst das Land der Seiigen im höchsten Norden, das der Uttara oder 
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Uebereüistiminung begreifen, in welcher sie bei deu Völkern- 
arischer Abstammung ebenso im fernst cu Osten wie im 
fernsten Westen uns begegnet Dazu kömmt, dasa siir Ent- 
widdnng einer aolchen Sage kein Land geeigneter, keine 
Culturpcriode gthistigcr als diejemge, die hier voraubgesetzt 
werden muss, erscheiiicu konnte. Ist aber wirklich der U r- 
eprung der Sage nach dem iranischen Hochland au 
▼erlegen, so kann, wenn ymr die VdlkereOge von dort nach 
den westlichen Gegenden in's Auge fassen, ') wohl nur 
Thrazien als erster Bitz derselben in Europa betrachtet 
weiden. Von Thrazien wanderte sie im Einfinss des 
' ' Sanges, als deaeen Repräsentant der mythische Orphena 
gilt, nach den griechischen Ländern, während sie mit den 
germanischen Stämmen weiter nach Westen und nach Nor- 
den sich verbreitete. Orpheua selbst kajdn mit Rücksicht 
auf den mythischen «(behalt, der an seinen Geeang geknüpft 
wird, mit gleichem Recht ein Deutscher wie ein 
Grieche genannt werden. Hat aber die Verpflanzung 
der Sage wirklich auf dem bezeichneten Wege stattgefun- 
den, so läaat sich auch leicht begreifen, warum in die 
griechiBche Fassung derselben so vielfache Züge eingefloeh- 
ten sind, die theils an deu Istros, theils nach den üogeu' 
den dea Pontes verweisen. Wie die Sage überhaupt^ wo- 
hin sie gelangt, aich einheimiach an machen pflegt, ao 



der nördlichen Knm, \\ \v(\ fH;in am richligslen als ein von der Üiclilung 
erschaffenes, idealisutes Bild des riiitresförf si liöiien und glücklichen 
Lebens fassen» nicht als Erinnetuug au ein hüiieres Wohnen der 
Kura im Koben' Norden." — Mir scheint, dass diese Ansicht eher 
för als gegen die obige ßehaupfnng spricht. Ist nämlich dieses Land 
wie das Volk nur ein Produkt der r)ichfun£i und des Mythos, so 
darf n-nlil auch eine beslimmte Oertliihkeit nicht vorausgeselzf wer- 
den. Ind wird einmal angenommen, dass dio Inder, obwohl sie 
keine Erinnerung an das iranische Hochland behielten, doch früher 
daselbsl ihre Wohsitze hallen (p. 526 ff.), so nrass wohl eonseqaeat 
auch zugegeben werden', dass es sich mit dem Ursprung des be- 
tteffenden Mythos ebenso verhalfen haben müsse. 

') 5. Grimm tiescbtchte d. d. Sprache, insbes. I, p* 161—236. 
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wurde auch hier der ieinher gebrachte ursprüngliche my- 
ihiache Kern bald auf nähere Oerihchkeiten heoogen und 
im Verlanf der Zeit durdi neue Vorstellnnged , vne rie dem 
jedesmaligen Culturkreise entsprachen, fortgesponnen. *) 

Von Thraziea ist auch Ares, den wir früher schon mit 
dem Aaen Thorr suaammengeeteUt haben, in griechischem 
Gewände nach Hiehen gekommen. Eben dahin verweiat 
Dionysos und Hephästos. So kann es nicht auffallen, wenn 
einzelne Züge, die sonst diesen ankommen, dem in viel«* 
focheor Bemehung mit ihnen verwandten Gott der Hyper» 
boreer beigelegt werden. Ich erinnere hier nur an die 
Esel ^) und Böcke,*) an denen der letztere sich erfreut, 
und die wohl dem griechischen MuaenfOhrer und Meister 
des Tanaea wenig entsprechen. Mit Böcken pflegt Hiorr 
daherzufahren , und die Geilheit der Esel ist im Kreis des 
Dionysos und Hephästos^ hinlänglich bekannt 

Die eben bezeichnete Vermiachnng wird wohl um ap 
weniger auffidlen, wenn man bedankt, daea, wenn ApoHo 
Hauptgott der Hyperboreer war, er auch ihr höchster 
Gott aein muaate. Auch Freyr, deaaen Name den Herrn, 
▼orzugsweiae bedeutet, wie der aelner Schinteater die Herrin, « 
muss in einem bestimmten Vorstellungskreis, wie dies an- 
derwärts bei Thorr, Odhiu, Tyr der Fall war, alß solcher 



') Dahin :.«')nirt z. R. 'lip Ancabe. dass Apollo m einem run- 
den Heiiigthum verehrt >s(ir(ieü sei. Kiiien runden Tempel des viel- 
iach mit Apollo sich berührendeo Sabazios auf dem Hügel Zilmissos 
in Thrazien erwälitit Macrobius (Sat 18). Auch kdanen in 
diesem Bezug die noch erhaltenen Reale alter HeiKgthumer im Nor- 
den, wie Stonehenge (Choir Gaur d. h. der grosse Kreis) un- 
weit Sa!i<^l)ury verglichen werden. S. Denkm. d. Kunst von Guhl 
und Caspar 1, Taf. 1, F. 6. 7. 

') Find. P. X, 3G. 

An diese erinnert in Delos noch der aus Bockshörnern ge- 
bildele Altar xtfMrmtf. Von dem Bockmpollo finden sich auch sonst 
noch Spuren in Griechenland. In Aegytis hatte er als KfOKaas, der 
Gehörnte, ein Heiiigthum (Paus. Vlli, 34, 5). Audi auf Münzen er- 
scheint er mit einem Gespann von Böcken (Rasche 4,2, 1045). 
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gegolten haben. In dicst i Im deutung trifft er alsdann mit 
Irmin, der als Irmincot (Allgott, Herrgott vorzugsweiae) 
der lUichBte ist, zusammen, imd es dürfte die Vermatbung, 
die wir schon fHlher ansgesprochen, dass ürmin iin grie- 
chischen ^lofii'ii'iog nachklinge, nickt aller Bfgi ihidung ent- 
b^eu. - Ist aber der Öchluss, zu dem wii- gelaugt sind^ 
riohtig, 80 gewinnen wir auch in Betreff der hyperboreiechen 
Trias, die wir oben angeführt, bd Vergleichung mit &bn- 
liehen Göttervereinen zuletzt folgende Deutung : Freyr-Irmin 
(Apollo) ist Gott des Himmels, Freyja seine Schweater 
(Artemis) Göttin der Erde, die Mutter Hei (Leto) der ver- 
borgene Urgrund, aus welchem beide zur Erscheinung 
iiommen. 

nia%& tfqovimvi solche Gesinnung bethätigeud, dass 
die Hyperboreer ihm vertrauend sieb überreden lieasen. 80 
nimmt dieser Zusate, nur in verschiedener Modifikation, den- 
selben (iedanken wieder auf, der schon in nüoaig hi/qt auä- 
gedrttokt ist (niotä dem mlaatg, g>Q0v4wp dem kiyif^ ent- 
sprechend), und< bildet darum passend den Anfang des fol- 
genden Ghedcs, das nur als Epexegese des vorhergehenden 
au betrachten ist Wollte mau ihn dem ersten ühed ein- 
reihen (Bergk), so wttrde er nicht blos ttbexflttssig, ja 
bedeutungslos erscheinen, sondern auch das Kunstgefüge 
de» Satzes geradezu zerstören. So ist auch das Kolon nach 
koyqj, das ächon Buckh in Schutz genommen und ihm 
folgend dchneidewin vertheidigt hat, gana an seinem 
Platse. 

V aLiii, Falsch ist ohne Zweüel uhil: wie man aVur 
an dem Imp. aiV€i AnstOBs nehmen konnte, muss befremden^ 
da weder ein passenderes Wort, noch eine entsprechendere 
Form hier gewählt werden konnte. Dass auch die Scbo- 
liasten das Wort hier gelesen, ergibt sich iiiulaagLich kius 
ihren Paraphrasen. Die handschriftlichen Lesarten aiT€i, 
atvu, lassen nur an anei denken. ZuniU)hst ist ein- 
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leuchtend, dass nlzeT nur eine uiigct^chickte Correktur von 
o&Ci aei^ aber kann nur auf Kechoung der apätena 
Anspraelie, nach welcher mit ä&u mmmmmknttt, gt^ 
Betet werden. Aue einer Bemerkung des EuBtathius (381, 
27: ksyai, di nal Hivöaqog kv Ükv^moviitaig xaipupg 
al%6s ipdtaittfßia, -olw Jtiog aXw^i nuM»i(^} er* 
gibt odi,- diu aadi er geleaen; nur folgt er eelt* 

ßamer Weise, indem er das Wort für ein Substantiv niniint 
in dem ^nnc von ipöiaitt^a , eiaer Erkiärung die oti'eubar 
wieder auf einer andeaen Leaart mit einem entsprechendea 
ßolietaaAiy bembie. Üieee letatere kann nur fSe$ geweeen ^ 

eein,. denn nur dien konnte durch ipdlOlTTj^ta erklärt wer- 
den. ^) Aber auch dieses edei ist .offenbar entweder un-* 
mittelbar aus aJkei in Folge der epäteren Attaapradhe, wie 
oder aus dem letsteren selbst, was wahrscbeinlicber 
ist, als Correktur hervorgegangen. Fasst man diese Mo- 
mente in's Auge, so müssen dicu verschiedenen Aenderungs- 
fcorsncbe,' die man gemacht, als verfiäüt betrachtet werden. 
Hartungs Vorschlag, alzifav zu lesen, fügt den vorhan- 
denen Schwierigkeiten nur eine neue bei; Köue'a Ver— 
mutbung, dass ursprOnglich hier '^üm gestanden ^mit Be& 
auf OL XI, 45), ist mit Becht schon von Schnei de wia 
zurückgewiesen worden; Bergks Coujckturen {Jiog^!AXTei, 
navdoxqt öovvai ax^c^fov t€ <jp., oder JibQ*[Ak%Bt n*. 
ul^iQniaQOv) haben nur den Vortheil, dass sie keiner 
Widerlegung bedürfen. 

f V V o V avd'Qciuo i g. Der Zweck des Herakles war, 
wie aus der vorhergehenden £podos und der folgenden Anti- 



0 Mit töos wurde nicht blos das Götterbild, sondern auch das 
Heiligtbiun, der Tempel, äberhauin der Wohnsitz der Gottheit 

bezeichnet. So wird Theben bei Aeschylos (Sept. 151) gleichsam 
als heiliger Bezirk der stadtbeschützenden "Oyxn inranvlov J^oc 

genannt. Hesych.: fffK</o?, yij., hooy, ryahia, ^'}onvoq. SniH : 
TO üyai.^a x«i o tojjo^, ly o) l'J(jL'iai, v^t)«f/oj, (dftaofjia^ itQoy^ 
yi*ög. Vgl Bot t icher Tekt. 1, p. 127. II, p. 125. 

13* 
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Strophe sich hinlänglich ergibt, ein doppelter: der Hain 
floUte eineneito den Menschen überhaupt, die beim 
Fest zu Olytiipia sich Tersammelten, Schatten gewähren, 
andererseits tüi die Sieger die Zweige zu den Krän- 
zen bieten. Demnach ist ^vvuv mit ay\^Q(ü7ioig zu ver- 
binden und als Ad^ectlvum, dem vorhergehenjlen oniaq&9 
subordinirt, zu fhssen. Dem fin^iiv «y^^oiTVoig entspricht 
&QB%civ^ dem (jyiaQov T€ rpvt^vua ebenso atirpavnv z €, 
Dieses kJare Verhiiltniss wird völlig zerstört und eine 
schiefe Auffassung in die ganze BteUe gebracht, wenn nach 
dem Vorschlage Bergks ^vpov in dem Sinne eines Ad- 
Terbiums (wie au(ft'>T6.<jn]-) ^ennriiiaen und die Worte ge- 
waltsamer \\'ciäe also umgestellt werden: ^vvov av^Qti^ 

rjÖT] yctQ avT^f. Man hat avtii^ hier bald mit ip^ 
re^Xß^e, bald mit aytoO^evrcop, bald mit natql (ipsi patri 
und ipnius patri) verbunden, ohne einen genügenden 
Orund für die jedesmalige Auffassung angeben zu kdnnen. 
Bfir scheint^ dass die Stelie nach dem Gesetz, Uber das ich 
p. 63 ff. gesproclien, behandelt werden müsse. Diesem Ge- 
setz zufolge muss vor Allem das Komma nach ovT^ und 
iyia&ivtiav getilgt (darauf weist auch die Stellung des 
fniv^ dem nicht leal v. 31, sondern älV ov v. 38 entspricht), 
Bodann avTiZ auf das t^nnzc Satzglied his Mijva in der 
Weise bezogen werden, dass es nicht blos mit äpt4q>k€iit 
sondern ebenso mit aytoikipTtav sich yerbindet and zugleich 
navQi ^) durch die Stellung an demselben Antheil erhält: 
jjöt] yctQ avTfJi nazqi fdv {avTov) ßwftdip ayiabivTLov 
{In' alroi) hanigag oq^x^al^ov avxicpX^^e Mijpa^ Dass 
Ittr ttuwou hier und ebenso für in* avtov der Dativ ein- 
treten könne, ist bekannt 



') Vgl. Schol.: TO «vr^i uoynv 7i{t6g to (tyiaOiyrtüy alla 
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Nach Pindar'ö Annahme wurden zuerst den Göttern^) 
AHäre^ errichtet, dann die jedeemal mit dem Eintritt des 
ersten Vollmonds nach der Sommersonnenwende je im Hinllen 

Jahr zu feiemdeu Festspiele ( iii<i;ohL'tzt , und später erst 
aiä Preise für die Sieger die Kränze aus Oeizweigeu 
eangeflihrt Diese Annahme ist nicht blos der Natur der 
Sache angemessen, sondern wird auch von anderer Seite 
her bestätigt: nur zieht Pindar weiter auseiuauder liegende * 
Vorgänge in den engeren Kreis eines einsigen Mythos zu- 
sammen und bezieht auf den allgemein gefeierten Sohn des 
Amphitr\ on, was eleische Sagen zwischen diesem und dem 
idäischen iierakieö vertheilten oder mekreren auf einander 
folgenden Helden und Königen zuerkannten. 

Der älteste- Schmuck des Siegers zu Olympia war nach- 
weisbar nicht der Kotinos, sondern die Binde und erst 
mit der siebenten Olympiade, in weicher Daikles als 
Sieger bekränzt wurde, also selbst geraume Zeit nach 
Iphitos, wurde jener eingeführt In der folg(Miden Zeit er- 
hielt der Siepjer die Binde zugleich inid den ivraiiz: jene 
unmittelbar nach dem Öiege aui' dem Hippodrom, diesen im 
Tempel des Zeus, wo er vor dem Bilde des Gottes ihm 
vom Hellanodiken auf das Haupt gesetzt wurde. Diese 
Sitte scheint auch Phidias bei der Bildung seines Zeuö im 
Auge gehabt zu haben, indem er dem Gott einen Oelkranz 
auf das Haupt setzte, der Nike aber, die derselbe in der 
Rechten trug, ausser einem gleichen Kranz auf dem Haupt 
zugleich eme Tänie in die Hände gab (Pau^. V, 11, 1). 
Dass die Auszeichnung durch die Binde fSrüher stattfand, 
bezeugt auch jene Gruppe, die nach der Beschreibung des 



0 Insbesondere dem Zeus; s. die Beschreibung des grossen , 
aus Asche gebildeten Altars bei Paus. V, 13, 5. Vgl. oben p. 141. 

Nebst dem Palmzweig, der als allgemeinstes Siegeszeichen 
bis in die spätesten Zeiten beibehalten wurde. Paus. VIII, 48, 2: h 
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pMiaaniaB (VI, 21, 10) auf einer Zielsäule des Hippo- 
dromofi stand, Hippodamia danteUend, vrie sie dem 
Pelop8 dieselbe als Zeichen des Sieges reiclite. Betm Akt 
der Bekränzung im Tempel nahm der Sieger, wie uns 
Bildwerke belehren, die vorher erhaltttne Binde vom Haupl 
und schlang sicl^ dieselbe um den Arm; auch blieb sie ihm 
als fortdauerndes Andenken ftir sein ganzes Leben, w&hrend 
der schnell hinwelkende Kranz der Gottheit geweiht wurde. *) 
In Beaiehung auf Herakles speciell, in so fem er in der 
Ssge als Urheber der Bekribizung mit dem Oelzweig gatt^ 
können wir auch soldier Bildwerke gedenken, wo ihm von 
Zeus, dem höchsten Verleiher der Siege, dieser Kranz über- 
reicht wird. *} 

honiQaq oq>^aXfi0Vw Beides versehmilst zu einem 
Begriff (v^4. Ol. XI, 73 — : h' d' ^anepnv tifkt^ev 
eidnidog oeXavag SQazov gxxog): daher ist honiqag 
weder in dem 6inne von vespeii au üsssen, noch als ab- 
hängig von &v9iq>XB^B au betrachten (SchoL: nQog %qv 
eonEQav C(v€Llaunovou)\ auch ist nicht da« Auge des 
Abends, sondern gleichsam das Abendauge d. h. die Abend- 
leuchte des Mondes gemeint 

XQvaaQfiatog» Das Gold besieht sich auf das Lieh t, 
das der Mond aus seinem Auge strahlt, der Wagen auf 
die Lichtbahn, die er am Himmel durchmisst. Beide 
Momente sind als vresentlich au betrachten in dem Büde^ 
das dem Dichter vorschwebt Das Wesen der Diehtlnrasi 

selbst wird völlig misskannt, wenn angcnoiuiiicu wird, 
dass Beiwörter dieser Art überhaupt nur des Schmuckes 
wegen vorhanden seien. Was der Verstand als BeiwerlE 



') S. ßötticher in Gerb. Oenkm. a. F. i85a. a 49; Ger*- 
hard ebend. n. 51. 

*) S. Panolk^i Programm zum Üerl. Winckelmannsfest 1847; 
Gerhard Denkm. u. K. 1853. T. 49; Stackelberg Gräber der 
Heilesen Ttf. 41. 
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«rkeimt) ist ee darum nioht ebenso auf dem Oebiet der 
Phantasie. Nicht selten^ findet jener einen Ueberfluss gerade 
da, wo diese die grösste Sparsamkeit angewandt Insbe- 
, sondere dürfte dies bei Findar su beachten sein, der mr^ 
gends ein Bild ToUstftndig ausföhrt, sondern in raschem. 
Fhig nur die Hauptzüge andeutet, die ErgHiurang dem Le- 
ser überlassend. — Ueber das Gespann des Mondes (auch 
in bildlichen DarsteUungen) & meine Idee d. T. p. 89 ff. 
188. 402, 44L x 

Anlitlrophe 3. 

»aiä de vd^t* e^aklev. Pindar sagt nicht, daes 
die Gegend TölUg baumlos, sondern nur dass sie yoh solchen 

Bäumen, die der Bestimmung des Ortes entsprachen, ent- 
blöest war. Sie prangte nicht im Wüchse schöner, schat- 
tenreicher Bäume; 

ßaaoais Kgoviov» Beide Wörter *bildeki, wie oben. 
lanegag 0(fdaXuog , nur einen Begriff, von dem alsdann 
nikonog abhängt 80 lieisst es N. II, 21 vom Isthmos: 
iffkov nikonog mvxoig» Hier ist die Altis gemeint^ 
der cur Berghöhe Kronion gehörige Thalgnmd, den He*> 
rakles dem Zeus abgrenzte als heiligen Bezirk ilii die Feier 
der Spiele, imd der früher Eigenthum des Pelops war. 
Die Erwähnung des letateren soll sugleich an den Sieg, 
den er über Oinomaoe errungen, sowie an die hohe Be~ 
^deutung, die ihm bezüglich der olympischeii Spiele zuer- 
kamit wurde, erinnern (s. meine Krld, zu Ol. I, p. 141), 
Kqoviov hier als A<yectivum zu fassen, so dass Pelops als 
Abkömmling des Kronos nach 'einer dunklen Sage bezeidmet 
würde, ist nicht bloß wegen ßaooaig, sondern auch wegea 



0 OL XI, 43 ~: p <r* ^f^* ir nCaa Uamg oAoy f« «r^afox 
Xalav T( naaav /Itbg äXxt^og vl6s axa&fAato f«i%<oy aXoog natoX 

<r^ xiixXtfi hiiov i&iixi ^6(inov kvoiy — . 
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der eigenthümliclieii Wendung, die PiiMUur dem Pelopemy- 
thos gegeben, miätatthaft. EbenBO verhält e& sich mit der 
von AiiBtarch vorgesohiagenen Verbiadung: xu)Qog Jldlo^ 
nag. Zu KQOPiov vgL OL 1, 110^ VI, 64; VIO, 17; 
Paus. VI, 20, Ii 

xaTiog: ein vorzugsweibf wegen seiner Lieblichkeit 
einem Qotte angenehmer und ihm abgegrenzter oder 
eingehegter Ort So \7ird aelbet Kyrene mit der Um- 
gegend (P. V, 24) yXvxvg xauog ^Aif Qoöinatgs so Libyen 
(I^. IX, 53) diog £^oxoc xänog genannt. Hier ist die von 
Herakles seinem Vater Zeus umhegte Aitis (Ol. XI, 45) 
gemeint Der Gebrauch des Wortes erinnert an die alte 
Sitte, Haine in die heiligen Besirke der Götter eineuschlies*-' 
öen. Haine waren die ältesten Wohnsitze der Götter. 0 

ig yalap noQivtiv l^vftdg WQ$taip\ IHese 
Worte sind offenbar verdorben. Weder bei Pindar noch 
bei einem anderen Autor findet eich Tiofttveip, wie Einige 
gewollt, in dem Sinne von no()6VsaOai (reiben) j transitiv 
geDftsst aber (entsenden) ist es kaum erträglich. Boeckh: 
animus cupiebat et impetu ferebatur eo, ut eum mitteret 
» Dissen: tum animus id agebat, ut eum ad Hyperboreos 
mitteret Man sieht in der Wendung, die hier dem Ge- 
danken gegeben ist^ wie wenig es dem Zusammenhang steh 
ftkgt Mir scheint, dass Pindar nur also geschrieben haben 
könne: ig yäp oi rrctQaneL x^vftog o(jfic(i' ^laTQiavdv, 
IIo(fev6iP ist, wenn mckt unmittelbar aus naQaiiu» wohl 
nur aus einem Gloseem hervorgegangen, durch welche» 



*) Grimm Geschichte d. d. Spr. p. 116 vergleicht mit xr,noi 
in diespfn Sinru' das dentsclie Wort hol", uonnt in iter äKeslen Zrit 
eine heilige, iirnhegie blelle und das Heilij^tlunn selbst hezeichriet 
wurde. „Oie ältesten Ausdrücke der deutschen wie der griechischen 
Sprache fnr Tempel kdonen sich voo dem Begriff des heiligen Hains 
noch Dicht losreissen, snndeni gehen von diesem ans nnd erst an- 
merklich in die Vorstellung einer steioeriMiuten Stille über."* ~ hi 
der Edda werden die Wohnungen der Götter asa gar dar genannt. 



1 
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noQaivti OQfiäv erklärt w erden sollte (/rd^^im — inoQSvsv). 
MgL OL I, 77: ifii d' ini ra^vroTttiif noQivoor €K^|ia* 
%wv ^AXtv. P. XI, 19 — : hnift€ KaoaM^^av noQiVtf 
\A.xe{iOhiog axLUp rrc3f(/ tvoxiov. War noQevev einmal 
in den Text selbst au^enommen, so konnte es nur als In- 
fimüT g«fiMBfe werden (noQBv&f wolUe auch Heyne statt 
no^evuv lesen), was sodann wieder auf oQptav wirken 
und die Aenderung in ÜQ^aiixtv) zur Folge haben mussto. 
Auch yaiav ist aus yav^ wie Pindar gewöhnlich sagt, Vei^- 
dorben, und oi wegen des folgenden offenbar ans ^latQiCh' 
vriv (^latQiav vtv, statt ^loTQiavctp) in Folge der späteren 
Aussprache entstandenen viv ausgefallen. Zur Ausdrucks- 
weise nagaipai ^vfiog vgL das homerisohe ^v/wg dpniyUf 
xsXivei ; zur Form naQaiv9i das obige akei ; m OQfiav 
Ol XI, 21; Aeöchyl. P. 389; Euiip. Med. 1138: ev^VQ d* 
7^ fj.iv ig nazQog dofiovg ä^fn^asv, * 

£podos 2. 

loT Q i av av. Bis zu den Quellen des Istros (v. 14), 
die am rhipäischen Gtebirge hervorsprudelten, ging die 
Wanderung des Hierakies. Doch nicht su derselben Zti% 
als er die Hirschkuh der 'Artemis einfing, brachte er auch 
den Oelbaum nach Olympia: daiualä folgte er dem Zwang 
des Öchicksals, das ihm von der Geburt an ssu Theil ge- 
worden, jetzt seinem eigenen Värlangen; dort hatte er di» 
prangenden Bäume geschaut, hier wollte er solche von den 
Hyperboreern zum Schmuck seiner Altis sich erbitten. Diese 
Verknüpfung beider Wanderungen ist wohl als Erfindung 
des Dichters su betrachten, das Motiv aber mag er aus 
eleischen Cultsagen geschöpft haben. Zu Eh» iiiinilich winde 
von alten Zeiten her Artemis als 'OQx^oiaia (iSchol), wie 
sie auch hier genannt wird, und ebenso als ^Elaq>iaia,^) 



) Paos. VI, 22, 5. 



Digitized by Gtfbgle - 



- 202 



Hirscbgöttiii, verehrt auch püegte man auf den Höhen des 
KonioQ cur Zeit dea FrtililiiigB in dem ihr geweihten Hireoh- 
monat (^ffita^io^) Opfer darEubringen. 

iTiuoooa. Die Roööetummlcrin ist hier hervorgeho- 
ben mit Beziehung aui' die Rosse, welche zu Olympia 
&iege enongen eoUlien. Als Pflegerin der FttUen, denfln 
sie Wachethnm, Stürke und Schönheit Terleihi, ist sie sn- 
gleich eine Freundin der Gewässer, und an den Quellen 
des Istros empfangt sie hier den Heraklee. 

— iiv%&v. Erst nachdem er die Höhen, 
ThIÜer und Schhichten ' Arkadiens durohlbracht, wandert er 
nach Norden. Die gewöhnliche Sage lasst ihn bei diesem 
Abenteuer nicht Uber den Peloponnes hinaus kommen, wo 
^ . ' er endlieh am arkadischen Flusse Laden die Hhrschkuh ein- 
fing ; auch meldet sie nichts von der Gunst , die ihm Ar- 
temis gewährt, sondern von ihrem Zorn, den er durch den 
Pang auf sich geladen. Die Combination Pindar's erweckt 
die Vorstellung, dass der Held durch göttliche Fflgung (pi 
O^stov azBQj aXXä itiolod tig (xy^v) auf der Bahn seiner 
Hühen, Kämpfb und Siege das paradiesische Land ge- 
schaut, um aus diesem die Bekränaung für die Sieger, die 
seinem Vorbilde nachgestrebt, au holen. 

ai'ayxa ticctqo^ev. S. meine Idee d. T. p. 188 — 199. 
. av% bIo^ i i e. avai;id-€la\ Die Hirschkuh wird 
hier gleichsam als ein Anathema*) betrsditet, daa Tay- 
gete im Heiligthum der Artemis geweiht Ein solches 
Heügthum ist hier das ganze Gebiet, das die Kuh auf 

') Vgl. Pyth. ri, 7 - : 

n Ol (t fx i ag ^AQi^utf^os^ äg ovx uifQ 

miuag nysttmXaip ik' j^egal noixiXavlovg idufiaaak ni»- 

inl yitQ toj[^aiga naQ&iyog x^Q^ Stfvfiif 
h I* ip»y«iyt^ ''EQfiäf uiyXnyia T(9 7fat xoafiüPf 

ifotov otay SiifQor 

') Heber die AnathemaUi s. Bö It icher Tek II, p. 24 IT. 
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Skrer Flacbt durchstreift. Die AnatiiemAte pflegte man mit 
Inschriften su ■versehen, ond eine solche wird snoli 

hier wohl auf einem goldenen Band,*) das dem Thier 
um den Hal$ geschlungen war, vorausgesetzt. Die ganze 
Fiktion hl&ngt ohne Zweifel mit der alten Sitte «isainTOen, 
in den Tempelbearken den GOttem heilige Thiere m hal«-» 
ten und sie als solche durch besondere ni-jUBia *) auszu- 
leich&en. — Statt 'ÖQd^taait^c wird richtiger 'ÜQx^ijaiag ge- 
lesen, abhikngig nicht von i^oy, des- nur S/gatlfiP nfther 
bestinamt, sondern von iXacpovy das ans dem Vorhergehen«» 
zu suppliren. Mit eyQarf.ftv wird nicht blos die Inschrift, 
sondern j^leich die Zueignung bezeichnet: yQQfifiaaiv i-e. 

*0(>&€aalag. Nicht blos in EKs, sondern auch in Ar- 
kadien und Lakonika wurde Artemis als ^ÖQd'ia — ^Oq&w — 
^O^^waia verehrt Dort war ihr. der Berg ^'Oqüiop oder 
^OQ^ma&ov geweiht und auf dem Gipflal des mit Cypressea 
prangenden uivnwvrj swischen Tegea und Arges befhnd 
sich ein Heiiigthum, worin eine Gruppe von Polyklet ge- 
bildet sie zugleich mit Apollo und Leto darstellte. Zu 

Sparta galt ihr uraltes Holsbild fXkt dasselbe, das einst 

/ 

') S. Boeckh C. J. n. 2852. 2855. 115. Vgl die Insohrifl auf 
dem Peplos, den Laodike in den Tempel der Atheae zu Tegea weihle 
CPaus. Vlü, 5. 2) : 

natoiö^ tint/ooov Kvnoov uno Cf*^^<*$' 

') Vgl. Paus. VII!, 10, \ : 'Aoy.^aO.aoy oixovyia iy AvxnaovQif 
kiyovaiy ol \4()y,(tdti «'/^ Tcfoi tP/>' ho(cy jtjg xaXovu^yris /iiano^yrjS - 
iXatfoy ntnovfixvlav i.ic yii^tog' ^kü{f<(^ lavirji ipaXtoy re 

NißQog huy lu?.coy ot* (g "iXioy r]V ^AyrtTrrjt'Mo. 

Schot: Xiytrai yaQ on^ fiylxa 'HoaxXtjg TniiJtü)(ty (dtriy EtQVCfS-tT^ 
10« tVQ^ihj inl Toi tqax^Xov aviiig yiy{)a^fA.kvoy' Tavyi{f\ ii^uv 

*) V«L Porphyr. Abst I, 25: al fe^al atyHrn Mficvto t?« 

ti arjfifToy ^Tity^finvou. S. meine arr!iäf>!o2ischen Beiträge XU Horaa 
in d. Jahrl). lür FhiioL Bd. 71. U. 8. p. 500-511. 
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Oreötea und Iphigenie aus der scythischen Tauris nütge* 
bracht; auch wurde sie hier jiipLvBxi,^ und der ihr ge- 
weihte Bezirk Aißvaiw genannt. Als Aipivatig — AifAvala^ 
wie sie uns auch an anderen Orten des Peloponnesos be— ' 
gegnet, trifft sie mit der Hozaftia, der an Quellen und 
FlIiBsen sich erfreuenden Artemis auBammen. So war eie 
in EUb mit dem heiligen Strom Alpheios auf's innigste 
verkuüpii, und so lässt sie auch Pindar den Herakle» an 
den Queileu des Istros emp£ftngea. Ihrem Namea 
nach die Aufrichtende ist sie speaiell als eine Göttin 
^es Lebens, das sie aus dem Schlummer des Winters wie- 
der emporsteigen lässt, als eine Frühlingsgöttin zu 
fassen«. Kein Name konnte in diesem Bezug fUr sie bezeich- 
nender sein. 0 Im Frtthling ofhet sie die Poren der Erde, 
weckt die verborgene Triebkraft in der Natur, fördert Wacha-f 
thum und Gedeihen im Bereich der PÜauzen, Thiere und 
Menschen* Und nicht blos das äussere, auch das innere 
Leben wird durch sie' aufgerichtet : mit Jubel, Tanz 
und Gesang wird ihr Erscheinen begrüsst. Darum galt 
auch der Frühlingsmoment. Elaphios (Elapheboüou) als 
der ihrige, und in denselben Monat fielen die ihr zu Ehren 
gefeierten Elaphien. Das Fest ebenso wie der Monat war 
nach dem Hirsch benannt: ein ganzem Jalu' hat Herakles 



') Es ist auffaileiid , wie man bei der Erklärung dieses Namens 
lieber an oiu „allerthümiiches, strackes, saulenarüges bilduiss ' (Prel- 
let; Welcker) ate an dieses echt poetische Nomeiit hat denken 

mögen. Wenn Pausanias (10, 38, 3) von einem ayuX/na oQißoy 
\'i:}rjvrfg spricht, so kann dies nur ein aufrecht stehendes Bild be- 
deuten. Uebrii^^eris sagt auch er in BetrelF der Orthia (3, 16, 7): 
y.akovai (St ovx OiiUlay fAOVOP^ nkka ym AvyotStafxav ir,y aiiijy^ 
oiL ly ^(xftytij Xify(oy iVQiO^r^, ntiitnÄt}i/iiou cl^ ^ Xvyog Inoiria^ 

xh »yaXfia 6Q»6y, Diese Dentuog ber^dlt offeobar aaf eioem Mlss- 
▼ersttodniss. Die Verhüllung und WiederaoffiDdaDg des Bildes am - 

Lygosbuscbe beiog sich auf das Gehen und Wiederkommen der Ar- 
temis- s()mit .war auch hier die Göttin eine Aufrichtende, wip ich 
sie üben ^efasst. Dass einige der Alten den Namen vom Berg 
'O^dwatoy^ ableiteten (Schol), verdient kaum erwähnt zu werdetL 
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nach der Sage die ihr angehöri^ Hirsichkiih verfolgt und 
mit dem Begüm des neuen, also im Frübiingy aie einge— 
ftmgAii. — Artemis am IstroB kann allerdings nur die Hj- 
perboreerin sein, von der Ynt schon oben gesprochen; aber 
auch diese war vorzugsweise eiiie Göttin des Frühlings, 
und ihre Combination mit der Orthoaia konnte um so weni-^ 
ger auffiillen, da alte Sagen von dieser meldeten , dass sie 
aus dem Norden gekommen. 

XQvaoxeQoyv eXaipov O^i^lsiav, Das Symbol des 
Hirsches kömmt vorsugsweise der Artemis, aber auch dem 
Apollo au: auf dem Fries von Phig^a sind beide abge- 
bildet, yne sie auf einem Hirschgespann daherfhhren. Auf 
bildhchen Darstellungen Uberhaupt ist dasselbe bei Apollo, 
namentlich dem Kitharöden, nicht selten. Wir dürfen wohl 
annehmen, daeS es beiden Gottheiten in derselben Bedeutung 
zuerkannt wurde. Ein Frühlingsgott war auch Apollo, 
und dass der Ilirsch mit dem Frühling in Verbindung ge- 
bracht wurde, beaeugt schon der nach ihm benannte Monat.. 
Ich erkenne im Hirsch ein Symbol der Zeit, wie sie in 
rascher IMurht durch das Jalir dahineilend im Um- 
schwung des Lic htrs und im Wechsel der Erschei- 
nungen, die an dieses sich knüpfen, Leben bringt und 
Leben versehrt Mit dieser Bedeutung stimmen dann 
auch die Eigensclial'ten des Thieres, naraentHch die Empfind- 
lichkeit in Beziehung auf den Efnfhiss der Jahreszeiten, 
der Wechsel der Farbe und des Geweihes, die eigenthüm- 
liehe Vereweigung und Emporilstelung des letzteren, die 
Raschheit und Anmuth des Gangea, der Sinn für Gesellig- 
keit und Ordnung, die Öanftmuth im Frühjahr und Sommer,, 
die Wildheit und Kampflust mit dem Beginn des Herbstes ' 
vollkommen zusammen. Wie das Jahr beginnt er mit dem 
Frühling gleichsam wieder ein neues Leben. Auf das 
Licht weist bei der Hirschkuh der Artemis speciell das 
Gold des Geweihes und des Halsbandes. Durch den Kreis* 
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lauf th H Jahi o:^ nms8 auch der Sonncnheld licraklrs diese 
Kuk verlbigen, und erst mit dem Anfang des neuen ge- 
lugt es ihiüi ne eimuholeiL *} Dieser Ftfig ist offsohir 
nur eise Parallele an dem Abenteuer mh den Banden, die 
der Held dem dreigestaltigen Gcryones abgejagt; auch dieses 
hat Beziehung auf den Umschwung dea Jahrea, apeciali 
auf die Wiederkehr dea Frtthhnga. 

Schon im Älterthum hat man Uber das Geweih, das 
hier im Widerspruch mit der Natur auch der iimdin zuer- 
kannt ,wird, gestritten. Die Mythen bildende Phantasie ist 
Ewar an die Natur gebunden, btiiftlt aber dabei immerhin 
das Recht, ihre Gebilde frei au gestalten. Auch die Natur- 
geächichte der Mythen hat, wie die wirkliche, ihre (iesetze, 
denen sie folgt, und jede Abweichung, wemi sie nur mit 
den letsteren im Einklang ateht, musa ihr gestattet bkibeo. 
Wird daher der aufstrebende Wuchs des Waldes einmal 
def Artemis zugeschrieben, und erkennt mau im Hirsch- 
geweih ein Symbol dieses Wuchses, so kann es auch nicht 
befremden, wenn ebenso die Kuh der GMtin mit diesem 
Schmuck erscheint. Uebrigens steht es wohl noch in Frage, 
ob die vorausgesetzte Abweichung hier auch wirklich statt- 
gefünden. Allerdings gibt es eine Hirschart, von welcher 
auch das Weibchen ein Geweih bekömmt: es ist das im 
hohen Norden %'orkoiiiinende Rennthier. So dürfte es 
aich am Ende mit dem wunderbaren Hirsch und seinem 
Geweih nicht anders verhalten, als n^it dem hyperboreiachen 
Schwan und seinem Gesang. Beide gehören demselben 
Mythcnkreise, beide vorzugsweise dem Apollo imd der Ar- 
temis an. Ueber die Bolle, welche der Schwan in der 



') Anders Frei In r Mythol. II, p. 137: „Ohne Zweifel isl diese 
Hirschkuh der Mond am arkadischen Hirnmei, als nh er von drm 
Sonnenhelden ij<'jag( würde." Dies dürfte wohl zu bezweileiu seiu, 
weuü das Symbol, wie er I, p. iSö mit Hecht bemerkt, „dem Apollo 
In derselbeB Bedeutung'' wie der Artemis zukömmt 
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germamsohoi Mytilologie spielt, h^beii wir oben gesproeliAn; 
nicht minder bedeutsam ist in ihr das 8ymbol des Hirsches. 
Sollten wohl die Völkerstämme, denen beide Symbole ge- 
meinsam Bind, nicht ÜHDudtig schon, bevor sie den euvo^ 
päischeii Boden betraten, mit jenem vorzüglich dem nörd- 
lichen Asien angehörenden Hirsch bekannt geworden und 
ihm eine Stelle in ihren Sagen und Mythen eingeräumit 
haben? Nichts verschlägt dabei die spätere Beaiehung des 
Symbols auf den Ilirych überhaupt : war es einmal aufge- 
nommen, 80 musste ihm auch die Hirschart nach der Lo-^ 
kalität) wohin es verpflanat wurde, sich fügen. 

Tavyita. Taygete war eine Tochter des Atlas und 
der vom Okeanos stanunenden Pleione, also eine der Plcja- 
den, deren Mythos vorssugsweise dem Peloponnesos ange- 
hört Verfolgt yon Zeus, der- ihr liebend nachstrebte, nahm 
sie ihre Zuflucht zur Artemis, die sie in eine ^rschkuh 
verwandelte. Nachdem sie menschliche Gestalt wieder er- 
halten, weihte sie die Kuh mit der Au&chiift, die wir oben 
angefiihri, sum Dank der Gtöttin. Später wurde Herakles 
beauftragt, das Thier dem Eurystheus einsu&ngen. Eine 
andere Wendung der Sage läsöt Taygete mit Zeus sich ver- 
binden und ihm den Lakedämon, den Stammvater des 
gleichnamigen Volkes, gebären. 

Taygete ist ihrem Namen nach eine Göttin des spru- 
delnden Quells, wie Ta^getos den Quel lenreicheu 
bedeutet Sie wird von Artemis in eine Hirschkuh ver- 



•) S. Edda Grimnisiual 26. 33. 35. Vgl. S im rock Myih. 53. 
243. 326. 371. 374. 540. 5U. ßeinerkenswerth ist wohl in diesen 
Bezug auch der Name xtQßia, den die fragliclie Hirschkuh gehabt 
haben soll (Schol.). 

'} Tavyhri {laFvy^r q) — Tfa'y^jn; haj^vy^iog) von Tffw — 
n-nuo und vo) (vgl. vyoöq , hnög). Knie 0"elle bei Milet hiess 
ytiii. Zu i«w vgl. Horn. II. 16, 365: oib le Ztig kadctna 
%ilvti\ ferner ttivuv (fdog (Soph. Antig. 59Vj, itivuv ßiXri (Soph. 
HüL 198); ßi^v werden auch die^Regengüsse genannt (Evstaib. zu 
Soph. Antig. 357: ßiXfi ^tos oh (awov laqavrol *«l toiavt«, &tl« 



wandelt, wenn aie.im Uinchmoiuit mit dem Gewände dee 
Fr&hlinge enchttirt. Sie wird tob Zeus auB liebe ver- 
folgt, ^^ ('uu der goldene Kegen, der vom Himmel strömt, 
die QiieUen des Gebirges sucht, um mit ihaen eich ver- 
mählend den goldenen Schmuck dee Frtthlings zu seugen. 
Sie eihftU wieder mensdiliche Gestalt, wenn sie das Ge- 
wand deö Hir?:chmonat^ ablegt: und der Hirsch begibt sich 
auf die Flucht^ wenn der Umschwung des Jahres ihn durch 
die folgenden Monate treibt. 0 



II. 

SiegesverherrUehung des Theron. 

Strophe 3. 

dfodexayvaftntov. Vgl OL n, 60: z^^Qinn^ 
dvfadenaÖQOfiWp (8choL: dtidena ÖQOfxovg evQexov tit 
tikaia tiijuara, Tövtioti i xal xa^iTTtjQag). P. V, 
33: nodafßxicjv dwÖax' av öqoiliujv tifiavog. Während 
die ansgewaoheenen Bosse awdlfinal den Hippodrom durch- 
laufen mnssten, waren für die Füllen nur acht Gänge vor- 
geschrieben : dcidexa yuQ iv ^Okvßni(^ ^) XQtxf^i' '^o Ti^uoy 

yni ßnorrcci' oz/wc xcd Tnvg oay Sahnig v f i o v g jetii (laktOUt 

') Taygefos spielf in der Sage keine l*esondore Rolle ; er scheint 
aber ursprünglich der Gelieble oder vit^lniehr der Gemahl der Taygele 
gewesen zu sein — der Himmeisgott Zeus selbst, der auf der Höhe 
des Berges verehrt wurde. Diesem galt wohl auch das Rossopfer, 
das nach alter Sitte auf Taleton, dem über BQvaiai sich erhebenden 
Gipfel des Taygelos, dargebracht wnrde (Paus. 3, 20, 4). TayiofPte 
ist, wie aus der Sage klar sich cr'jihf. nur eine Form der Arterais, 
eine Naturgöttin, deren Wirken aut das Gebirg ihres Namens sich 
beschränkt. Der Abstammung des Lakedämon von ihr und dem Zeos 
hegt die Vorstellung zn Grunde, nach welcher der Mensch als eio 
Sprdssling des Himmels und der Erde betrachtet wird. 

So auch in den Pyfhion, Isthmien und Nemees. S. Kravse 
-GymnastüL und AgonisUk id. Hellenen 1, p. 575. 
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Siffia, %d di niakiitdp oxtti (SchoL). Im Gürcos maadmua 
m Rom fimd in der Begel ein nebemnaHgeB Umfaeieen 

der Bahn statt; ') einmal wurde sie durchmessen in dem 
von Achilles angeordneten Wagenrennen vor Troja.*) Ueber 
die symbolifiche Besdehung jener Zwölfläufe meine Idee 
d. T. p. 231 IL 

%i()/iia doo/Liov: als ein Begriff zu fassen, von dem 
alsdann iTtnwv abhängt in dem läinne: o neQixanrjcovOLV 
tnnoi. Vgl. oben 23: ßaaaaig Kgovlav Ilikonog» 
Da es Bwei Ziele der Balm gab, wovon das eine am An- 
fang, das andere am Knde derselben sich hci'aiKl, so ist 
hier durch dwdexayyafmvov, %iQf.ia auf das letztere 
(xaiAmiqqf xaimti) bingewieeen. Darin eben seigto sich 
die grösate Kunst, xm diese Zielsäule in der Weise zu 
biegen, dass man den ktirzesten Bogen durchmessend sie 
nicht bejTührte. Auch war die Gefahr in diesem Moment 
die grösste. *) Daher fassten auch die Dichter in ihren 
Schüderangen diesen Punkt vorzugsweise in^s Auge, und 
ebenso die Künstler in bildlichen Darstellungen, wie zahl- 
reiche Münzen, Qemmen und insbesondere Vasengemälde 
beweisen. 

ipvievoai. Schol.: ro Ildvd-eiovj iv ,df 7iaq)i%eviai 
32 eXaia, )rjv dginu aft^i^alrjg Ttalg XQ^^V ^^^^^^^^ 
xkadovg fifiPtop^ Saa xai w äytavlofiava> Wir müs- 
sen hieraus schliessen, dass an dieser geheiligten Stelle der 
Oelbaum stand, dessen Anpflanzung man dem Herakles 
selbst zuschrieb, und dass es damit sich ebenso verhielt) 
wie mit dem Oelbaum der Athene auf der Akropolisi dem 



•) Suet. Domit. c. 4. Gell. N. A. III, 10. Propert. II, 19. 65. 66. 
Senec. Epist. 30: quomodo manifestior nntari solet agifatorum laeü- 
tia, quum septimo spaüo palmae appropinquani. Vgl. Friedländer 
zo Bockerts Hamib. d. rdm. Alferth. IV, p. 504 ff. 

n Horn. II. XXTTT, 262 ff. 

') Vgl. die SchiMerang des Wettrennens bei Sophokl. Elekf; 
667 ff. 

14 
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Lorbeer im Adytoa zu Delphi, der Palme au^ Delos, der 
Weide auf Samoe ii. e. w. Von dieeem helligeii Baum 

allein wurden auch die Siegespreise *) genommen. *) 

ravtav €0()%ai': das von Theron veranataltete Sie- 
gesfoat (e. oben p. 160). 

vlaoBta^ DasB Herakles mit den Dioekiiten bei dem 
Siegesfeste selbst sich einfinden soll, *) beruht bei Pindar 
nicht auf blosser Fiction, sondern auf wirklichem ülaubeu. 
Indem aber nach eben diesem Glauben die Götter nur dann 
M solchen Feierlichkeiten gcgonwärtig gedacht werden, 
tvenn sie die Anordner derselben in Beziehung auf Gesin- 
nung und That ihrer Huld tiir würdig halten, so ist durch 
dieses Moment nicht blos der 8ieg Therons als ein gottge- 
gebener, sondern aucli Tlieron selbst als ein von den Göt- 
tern geliebter Sieger bezeichnet 

Antisfrophe 3. 

initQan^v. Diese Angabe hängt wohl mit der elei- 
BChen^ Sage zusammen^ nach welcher die Dioskuren erst 
später, als schon die Anordnung der Spiele durch Herakles 

stattgellmdeu, zu Olympia Siege errangen, und die Quelle 

') Paus. V, 15, 3: loit öt if i^i Aktti tov Attavidalov nt^uv 

MOTtvOf* xalittiu iAaia xalX t OTiq avos , xul ro*S ytumtH 

ja 'Oli/itTTtct ya^iattjxfP ctTi' ^iJoa&at roig dt ftf avovi- 

TovtQv 7i/.fjOioy fiw xotivov ntnoi'rjiai Nvfiig.MS {iutfios' naikt' 
üxtipnvovi oyo^diovm xttl raittig. 

*y Die übrigen Oelbäume, welche uiu deu Hippodrom, das Sta- 
dium uod die Heiligthömer gepflanzt als Alikömmliage von dem des 
Herakles betradiiot wurden (die AUis bestand aomrdni und zwar 
7.um jirösseren Theil aus Platanen), dienten ausser ihrer Beziehung 
zur Tollheit theil«; zum Scliniurk des Ortes, theils zur Abwehr rfer 
Sonnenstrahlen bei den eslspielen. S. oben v. 18. 23. 2\ VgL 
einerseits die Haine bei so vielen Tempeln, andererseits die Baum- 
pflanzangen (vorzüglich Oelbäume und Platanen) um die Gymnasien 
and Palästren. 

') Ueber die Theophanie oder Epiphanie s. Bdtliciier TekLlI, 

p. i28 If. 

Vgl. d. £rkL zu v. h und 4. 

I 
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dieser Siege mag wohl darin su Buchen sein, dass der Cult 
der JDiOökurcn erbt nacii dem des Herakicö und zwar voa 
SpMrU MiB dort KiogaDg fand. Zu Sparta wurden aie am 
Riiigang der Bennbahn als Apheterioi verehrt (Paus, m, 
14, 7: UQog de vov ^QOfinv %fi d(/xfj J iday-oi ^nl li 
eioLV \A(pb%r^Qioi — ), und ebenso hatten sie zu Olympia 
im Ablau&taod {cu^Haig\ dem glänsendsten Theil des Hip- 
podromos, ihren Altar (Paus. V, 15, 4: h Öi wv Vnnmy 
Tfj aq^eaei iv fiey tt^ hnaii/Qt^ zr>Q ä<piotms xazä fxi- 
oov 710V (daXiata Hoaeidiitpog ^Innlov nai "H^ag naiv 
*lnftlag ßwfiuki, n^^s di xiovi Jioanoij^uni)* Aus 
dieser Zusammenstellung mit Poseidon Hippios und Hera 
Hippia, ^) öo wie aus der liegtimmung des Hippodromos 

') N,?he (\?the\. am Einsang zum Embolon, befanden sich ebenso 
einan<ipi Legeuuber die Alläre des Ares Hippios und der Athene 
Hi|ipia (Paus. V, 15, 4j. Aut dem Weg nach der eiiftais war dem 
Ztvg MoiQayitrjg^ dem hochstei} Lenker der Geschicke, nahe dabei 
den Moiren selbst ein Altar errichtet; hierauf einer dem Kernies und 
zwei dem Ztvs ()\piaToq. Im Embolon selbst hatten Tuxn ayuO^t], Uay, 
*Aqgo^(fri und die Nymphen, welche man ^'lyiup'af nannte, Altäre. 
Unlaugbar stehen diese Altäre in einer uehoiligten BeziehunL^ zu ein- 
ander, gleichkam eine zusammengeschlossene Kette von Bedingungen 
' darstellend, an deren Eduiiuug der Sieg im Wagen- und Kosswett- 
kämpf «eknfipft war. Im inneren der «^firig , wo die mletzt ge- 
nannten Altäre standen, waren die oM/tf«'« för die zum Wettkampf 
bestimmten Wagen und Pferde angebracht: wir müssen daher Fan 
und Aphrodite so wie die Nymphen mit der reichen Produktion 
starker, schönerund in herrlichem Wüchse prangen- 
der Pferde, die Tyche aber mit der günstigen Aussicht auf 
den Sieg mit solchen Pferden in Verbindung bringen. Ares und 
Athene, die sonst sich zu'bekimpfen pftegen, stehen hier freundlich 
einander gegenüber: die leibliche Tüchtigkeit soll hier im Bunde 
mit der ize ist igen zum Sieg verhelfen. Poseidon mit Hera ver- 
bunden weist hin auf die Sa?r nach welcher Pelops mit den von 
dem ersteren geschenkten Kossen über Oenomaos den Sieg enaiig, 
durch Vermittlung der letzteren aber Hippoda nua üesseu Gattin 
wurde. Mit Beziehung auf dieses letztere Ereignis« wurde hn Sta-> 
dium auch ein Wettlauf der eleischen Jungfrauen Teransta]tet (PansL 
V, 16, 3: inayayovat tft xal räy naQ^i^mv i6v ay^vu tcc 
ttnyrtitt, ' /TTTTO^ufitirtt' "HQtt rmv ytxftmv r^'r TTO.otto^ fxrfi'ot»- 
ony ^«(//r, jag Tf iy.xuiStxa u^Qoioat yiyaixcc^ kiyorrfg, xal avv 
avtatg Sint^tTvni nmoit^y ra ' HnaTa). Hermes verlieh Gewandt- 
heit, kluge Berechnung ucd Geschick in Vollbringung der be-* 

14* 
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mttBsen wir scbUessen, dass aie hier speciell als wmno$ 
(ksvn6n{akoOi wie Pindar aie weiterhin nennt, yerehit 
worden, und zwar ohne Festfaaltung des Untefsehiedes, 

nach welchem Kastor als Rossebätuliger, Polydeukes als 
Faustkämpfer galt Hieraus jedoch darf nicht sofort ge- 
sohloBsea werden, dass auch die eleische Sage, welche Fin» 
dar an der Yorliegenden Stelle im Auge hat, diesen Unter- 
schied nicht anerkannte; vielmehr sind wir zu der Annahme 
berechtigt, dass nach dieser beide Brüder sowohl den Weti- 
kftmpfen im Stadium, wo der Fanstkampf als höchste Probe 
der Tttchtigkeit galt, als dem Kosswettlauf, ftir den allein 
der Hippodrom bestimmt war, vorstanden. Ausdrücklich 
heisst es bei Pausanias mit Rücksicht auf jene Sage (V. 8, 1): 
6 /uiv (KaatiaQ) dQOptf^j IIoXvdevHi^g di nv3tt€vm 
{iplx/jaai)j und die Worte Pindar's selbst: (cvdowv t a()£- 
fäs ni(ii Hai l)iiu(paQfidtov dupQii'kaaiag stimmen damit 
ttberein, in so fem das letztere GIM auf die im Hippodrom za 
bewährende Tüchtigkeit, das erstere zugleich (%% — xai) 
auf die im Stadium sich bezieht Wenn es aber von 

treilenden Bewegujiiien, während den Dioskuren die Weisen der 
Kunst zufielen, welche die Plerde zum Siege Unkten. Hörhster 
Walter der Geschicke aber, welche die Moiren über die iiam- 
pfer Terhingten, war Zeos Moiragetes, und höchster Verleiher 
aller Siege überhaupt Zeus Hypsistos, der auf zwei Altären 
Opfer empfinfi, in so fern er einerseits dorn Unwürdigen den Sieg . 
entzog, andererseits ihn dem Würdigen zuerkfumle. \)em Zeus end- 
lich galt auch der Adler, der auf einem Allar in der Mitte der Aplvesis 
angebracht war, so wie die Konii dieses Baues, in so fern er das 
Yordertheil eines Schiffes darstellte, ond der an der Spitze des Em- 
bolon auf einem qnerliegenden Balken ruhende Delphin sich aaf Po- 
seiffon bozojr. Mittelst eines besonderen Mechanismus, der durch einen 
dazu bestellten Anfseltpr irt Revv»'gunfr gesetzt ^v^^^(^e . s'chwanpj sich 
beim Besinn des V> ettltaniples der Adler in die Höhe, ff(^r Delphin 
aber sank in die Tiefe, weithin schaubar lür die versammelte Menge 
(Paas, VI, 20, 7). So conceutrirte sich zuletzt in Poseidon, 
dem Schdpfer and Bändiger des Pferdes, dessen Liebling Pelops ge- 
wesen, und im olympischen Zens die Summe aller Mo- 
mente, an welche das Gelingen und die Herrlichkeit des Sieges 
sich knüpfte 

'J Nicht blos im ÖtaUium , sondern auch im Hippodrom bedurfte 
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Herakles heieet, dasB er bei aemem Auüschwimg in den 
Olymp dieses Doppelamt den Dioskuien übertragen, so mag 

woW diese Wendung vorzugsweise aus dem Umstände ge- 
flossen sein , daas, wie der Cult der letzteren erst nach dem 
des Herakles zu Olympia eingesetEt wurde) auch spttter 
erst der- Faastkampf und der Rosswettlauf, diese beiden 
Höhepunkte der Wettkämpfe, eine kimstgemässere Ausbü- 
dang *) erhielten. 

vifi€iv» Kicht die Anordnimg der Spiele lag ihnen ob, 
sondern die Bestimmung, Aufrechthaltung und Beachtung 
der in denselben vorkommenden Kunstweisen. 

ifii d' dp na. Die Worte sind offenbar corrupt; 
Boeckh liest ißi d' äv ndiQ^ letasteres mit iv^vvei ver- 
bindend, liergk fue (f* wv nag. Ich glaube, dans Pindar 
if^i oftg)^ geschrieben. Zu q)dß€v wird eine nähere 
Bestimmung vermisst, die durch oßfp^ passend eigänat 
wird. Vgl. üf&KL X, 83 — : aiBtai viv ofi<pal ufipLoaa»* 



H der <Kp«rif, nur lag sie hier mehr in der Kunst, die grosflo 

Kräfte beherrschte, dort mehr in der Kraft, die der Kunst isls 
Milfel sich bedirnfr. „Von ästhetischer Seife aiilgefasst hat das ^e- 
sarnmfe Gehift der hellenischen Agonistik kaum eine schonero, Hel- 
(ieii uüd Männern würdigere Kamptiirf aufzuweisen, als das W agen- 
reooeu. Denn hier steht der VVagenleuker gleichsam als Hepräsen- 
taot der Vernuaft, beherrscht yermittelst des Zögeis grössere Krfifle 
Iis er selbst besitzt, und lenkt diese seinem Willen dienstbar, wohin 
er 'will. Er selbst steht männlich und röstig auf dem Kampfwagen 
und erstrebt bedächtig berechnend nnd die Rosse spornend mehr mit 
des Geistes als mit des Leibes Krait den Siegeskranz" (Krause 
Agon. 1, p. 561). Wer erinnert sich nicht an die Schilderung des 
Seelengespanns bei Plate, wo der Geist als Lenker desselben be- 
seichnet wird. Uebrigens gab es im Alterthum auch abweichende 
Ansichten, wie das Beispiel der Kyniska beweist, welche von Age- 
silaos mit einem Viergespann aus dem Grunde nnch OIvmpia gesandt 
wuriif, um, wptiu sie den S'wz davon tniue, zu zeigen, dass es beim 
Wagenkanipi nicht auf mäuuliche Tüchtigkeit, sondern blus aul Keich- 
thum und Prunk aukumme (Xenuph. Ages. IX, 6. Paus. III, 8, 1). 

*) Schon Herakles ftbte den Faustkampf, in dem er yon 
Harpalykos, dem Sohne des Hermes, unterrichtet wurde (Theocrit. 
XXIV, 113), und mit dessen Gespann siegte Jolaos in den Olym* 
pien (Paus. V, 8, 1). 
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Epodos 3. 

tvoBßil yy(i^<^. Nicht der Sieg an sich verschaflir 
nach Pindar das hdohete Olttck, Mmdern die Kraft der Tu- 
gend, die flni erringt Ale der Tugenden höchste aber gilt 
ihm ilic Fruiiiiiiigkeit. 

li J' d(iia%ev £1, Ö. d. Erkl. z. Ol. I, v. 1. 

olxox^ep ^Hgaxliog ataläp» Durch beide GzeiuH 
punkte ist die Gr Oese der Bahn, die Theron dnrchlaofeB, 
angedeutet. 'Ixcndyi' anietai iftt als ein Begriff zu fassen 
und auf beide zu beziehen. Indem aber der letztere selbst 
' wieder durch aQh%a'iiHv näher beetiniint .^rd, bo erhiH 
anch dieses an dem Gänsen Antbeil In dem Sinne; mit 
angestammter Kraft auf der Balm der Tugend, «af 
die ihn der Ruhm seines Gesclilechtes gerufen, hat Theron 
das Hdebste erreicht. 

Die Säulen des Herakles sind unserem Dichter auch 
souät in büdlichem Sinne die Greuzpimkte, bis zu welchen 
der Mensch mit seiner Kraft auf der Bahn des Ruhmes 
vorsndnngen vermag: sie überschreiten au wollen^ gilt ihm 
alö Vermesseuiieit. 

(Nen. ni, i9 -) 

el hüv xakoQ t()dcüv r' inixoicc fion(fa 
avoqiaiQ vnsQtataig inißa nalg ldQio%o(paviv^* 

ovaiti fSQOCta 
ißdvav Sla xioywv vuig ^H^anliog nBQav 6vfiagi(* 

(New. IV, 69.) 
Osthm. III» 27 ~) 
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Bei dieser Vorstellung jedoch mochte dem Dichter im ht 
sowohl das Elysium, das über jme Örenzpunkto hiiiauslag 
und erat dem göttorgleichen Seligen nach dem Tode eich 
erachlosS) sondern vielmehr 4a8 Ideal des Herakles yor- 
schwehen, den er auch sun^t mit Vorliebe behandelt. ') Die 
Laufbahn des Helden erscheint ihm gleichsam als eine Benn- 
bahn im Gioseen, eine Musterbahn, von vrelcber die wirk^ 
liehe nur dn Abbfld, nur einen Versucli muthigen Nach- 
strebens darstellt. 

ov fiiv diiiita* .xBivdg Cii^v. Diese Worte sind 
nickt blos formell « sondern auch in Betreif des Gedankens 
anstössig, und alle Versuche, die man gemacht, sie ku ver- 
theidigen, beweisen in der That nur, da«« sie vom Dichter 
. selbst nicht herrtthren können. Der ursprüngliche Text scheint 
mir dieser gewesen su sein: ov ^tv Öiii^aig alvnv ülksv. 
Diese Emendatioii hebt nicht blos die formellen Mangel, 
sondern gibt auch den allein hier zulässigen Sinn: erhaben 
ist das Glück, das der Sterbliche mit seiner Kraft und der 

r 

Götter Huld zu erschwingen vermag, doch wer die Schran» 

ken, die jener Kraft von den Göttern gesetzt sind, in ver- ' 
messenem Uebermuth zu überschreiten, Gott selbst zu wer- 
den *) versucht, wird nimmer des wahren Ruhmes und der 
Lobpreisung im Gesang würdig erscheineoi. ^) * 

*) Vgl. Nem. I, 33: iyto ' H^mxXiog avii^Ofiai Tt^offgoycüff 
iy xoiiv(f'ais aQ(r«y ^fyaknig uit^cSoy irQvytoy Xoyoy. 

') Mit Recht bezieht Börkh aii' als Neutrum (vgl. Horn. II. I, 
237: vCy ttvii fiiV — l. e. loJ^t ox^titqov — vikg'Axnnov <fQQ^ov(fi') 
auf TO nogao). Zu ulyoy fiXty vgl. P. V, 21 — : xk€tyyäs ort 
tlxog r^dri nagä Jlv&itt^oe tnnotf ilmy Mi^m tov^t x«ifioy, 
Ol. IX, iOl — : noXXol dt^axTaig aofrtttg xX^og tagovaay 
iXia^tti. P. I, 99 — : TO rf^ na^tly €l ngtaroy ä^Xatv (i 
' axoviiy (fivt^nrt /nouf ' (h((fOT<QOtat fyxv^iji X»l ^ 

^Aj), gii(fuyoy vx^iaxoy didixiut. 
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Seckter olympisciier Siegesgesäng. 



Dem 



Ägesias m Syrakos. 



« 
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Sechster olympisclier Siegesgesaog. 



Den 

Ag^as sa Syrakus. 



Pytii. IX. 



Ede) bleibt der Edelgestein und lag er im Statib; 

Fiüg er zum Himmel empor, bleibet der Staub was er ist 

Herder. 

Willst Da, Freund, die erhabensten Höhen der Weisheit erfliegen, 
Wag es auf die Gefahr, dass Dich die Klugheit verlacht; 

Die kurssichtige sieht nur das Ufer, das Dir zurnckflielit, 
Jenes Dicht, wo dereinst landet Dein muthiger Flog. 

SchilJer. 



Google 



Idee* 

Umsonst sucht böswilligrer Neid und 
kleinliche Missgunst erhai>enes Verdienst 
in den Staub zu ziehen: Vorzüge; die 
wahre Tu^endKraft errungen und der Göt- 
ter Huld gekrönt; schwingen sich frei 
über alle Angriffe der Gemeinheit hinweg, 
und die Wahrheit^ die hellleuchtend stets 
die That begleitet, eröffnet ihnen die 
Pforten der Unsterblichkeit. 

Orgaolstnus« 

Krepidoma mit dem PeristyL Proaaos. Oefla. Opisthoilomos. €MeL 

I* Des j&i^eslas Sleyesverherrlichanv. 

Strophe 1. Antistrephe i. 

«) Prangendei Eiiigaim ziemend «j Guttbeschützter Wandel des 
dem gottgeweihten Bau. Aeesias auf erhabener Tu- 

getififiaim. 

Olympionike: Zeuspriesler ; Glanzende Vorzüge nur durch 
Städtegründer. edles Ringen und Streben er- 

reichbar. 
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y) Erhabene Riilimestülle, wenn y) Agesias desselben Lobes wür- 
auch von Weid erfasst, un- dig , das dem ( rdverscbhin- 
storblicL genen Amphiaraos zu Xheil 

geworddiL 




Epodos i. 

«) Amphiaraos vor Aileu hervorragend als Seber zugleich und als 
Held. 

ß) Agesias durch beide Vorzüge ebenso preiswurdig. 
r) Der Dichter Tan der Gottheit seUwt erregt, Zeuge der Wahrheit 
gegenüber dem Neide so sein. 

a« jramosaaytliiMi» 

Strophe 2. Antistrophe 2. 

«) Gottbegeisterter Aufschwang a) Die Nymphe Pitane , dem Po- 
des Dichters» die Jamiden zu seiden gesellt; geheime Ge- 
besingen* bvrt der veilchengelockten 

Evadne. 

A I>u Siegesgespann des Agesias A Bntsendong des Kindes mm 
selbst wird ihm znm Musen- Arkaderkdnig AiprCos, der zn 
gespann. Phisaan herrscht am Alpheioi. 

y) N&chstes Ziel Hfane am Euro- r) ^'^^ Liebesamarmung , mit 
tas. welcher Apollo die Jungfrau 

beglückt. 

fipodos 2. 

«) AipTtos« die Schwingemng bemerkend, befragt voll Sorge den 
pytMschen GotL 

p) Evadne geht indessen hinaus, n in dimUer Laube tm klaren 

Quell das gottgezeugte Kind zu gebiren. 

y) Eleithyia und die Moiren stehen, vom Vater gesandt, der Gebären- 

den bei. 

Strophe 3. Antistrophe 3. 

«() Jarnos wird sogleich nach a) Spruch des Gottes, dass Jarnos 
der Gcbuit von der Mutter als Seher glänzen, sein Ge- 
verlassen, schlecht nie untergehen werde. 
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ß) Er wird gepflegt und er- ß) Jarnos verborgen ruhend in der 
nährt von zwei gottgesandten veilcheiiSGhiiimerüden Laui»e. 

Schlangen. 

y) Aipytos kehrt zurück mit der y) Jarnos nach den Veilchen selbst 
Kunde , dass Phöbos selbst von der Mutter benannt. 
Vater des Kindes sei. 

Epodos 3. 

«). Jamos, ^nm Jüngling erwachsen, fleht Im Strom Alpheios zu Po- 
seidon Tind Apollo. 
ß) Bitte um voikbegluckendes Amt. 
y) Antwort und Berufung des Apollo. 

Strophe 4. Antistrophe 4. 

«) Doppeltes Fnesteramt des Ja- «) Das Priestergeschlecht der Ja- 
mus zu Olympia. Weissagung miden, hervorragend unter de» 
aus tniglosen Götterstimmen. Hellenen durch Götterhuld und 

eigene Kraft. Die That un- 
trüglicher Zeuge. 

ß) Gründung der olympischen ß) Tadelsucht der gemeinen iNei- 
Wettspiele durch den erha- der verfolgend den Sieger auf 
benen ZeussprössJing He- der olympischen Rennbahn, 
rakles. 

y} Pyromantie auf dem Altar des y) Die Jamiden tn Stymphalos an 
Zeus zu Olympia. kyllenischen Gebirg, des Age* 

Sias Vorfahren. 

Epodos 4. 

a) Die stymphalischen Jamiden, durch Frömmigkeit die Huld des 
kyllenischen Gottes, des kampfbeschätzenden Hermes, sich er- 
werbend. 

ß) Agesias, auf den die Gotterhnld sich fortpflanzt, beglückt durch 

Hermes ond Zeus. 
y) Der Dichter, durch Metope den Jamiden selbst verwandt, erhebt 

sich anf den Schwingen der Begeisternog, seinen Eohm mit 

dem ihrigen za Terknfipfen. 



III. 19 es A^emim» SiesesverlterrliclinBv* 

Strophe- 5. Antistrophe 5. 

Thebe. Metope. Pindar. " ct." Syraivus. iW 'vgia. Hieron. 
ßj Die stymphalische Hera Par- Demeter. Fersepbone. Zeus» 
thenia. 
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Aiaeaft GhorCfilrer, ven Hie- > Agesias mit seinem Kmio» 

ben her den Hymnos nach empfangen zu Syrakus. 

Stymphalos bringend. 

Epodos 5. 

n."^ Agesias. Syrakus. Stymphalos. 

ßJ^ Pindar wünschend, dass Heil ihm werde iiter und dort. 

y,*^ Poseidon; Ampbilrite. 




i 



Der Dichter seihtet vergleicht diesen Hymnos eiueiu er- 
habenen Bau, deeseu £iQgang duich ragende Säulen gest&tst 
weithin sdiaubar das AntUte erhebt Eine nähere Betrach- 
tung des OrganiBmus zoi^t, rlass ihm in der That ein sol- 
cher Kunstbau und zwar ein Tempel mit praugeudeii 
Säulen und weit schauenden Giebeln yorschwebte. 
Die erste Trias erhebt. auf dem musengeweiht^ Krepi- 
doma die Säulen, die in der Epodos mit dem Episty- 
lion eich abschliesaen; mit den drei mittleren Triaden 
(Jamosmythoe) treten wir in das Innere des Tempels selbst 
und zwar mit der «weiten^ in den Pronaos, mit der drit- 
ten in die Celia (wo die Strophe und Antis^trophe den Öei- 
tenportiken entsprechen, die Epodos der Aedicula mit 
Apollo und Poseidon als 7taQid{fOtg\ mit der vierten in 
den Opi.st hüdonioö: mit der rünffen kehron wir zum 
äusseren Bau zurück, den liiick jetzt erhebend zum Gie- 
bei, wo um die mittlere Gruppe der Epodos zur Linken 
und zur Rechten die der Strophe und Antistrophe sich 
reihen, lu den einzelnen Strophen kehrt dann auch hier 
die Dreigiiederuug, wie sie uns die vorhergehenden 
Hymnen gezeigt, wieder, und ebenso ist in den Hauptthet- 
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len wie in den uiiteigt?ordneteu Gliedern durchweg das Ge- 
setz der Symmetrie durchgeführt 



Agesias, 8ohii des QoeMU» am Syrakus, durch 
seme Vorfahren zugleich Bürger von Btymphalos in Arka- 
dien, hatte zu Olympia (Ol. 78 nach Böckh) mit dem Mäu- 
lergespann gesiegt Dem herühmten Priestergeschlecht 
der Jamiden angehörend, die nicht hlos zu Olympia auf 
dem grossen Altar des Zeus die Opfer besorgten, sondern 
auch in anderen Theileu Griechenlands, namentlich in La- 
konien und Arkadien, selbst in Untexitalien und 8icilien 
groBses Ansehen genossen, verband auch er mit den Übri- 
gen Eigenschaften, welche ihn auszeichneten, das im Ge- 
schlecht forterbende Amt des Sehers. Zu König Hierou 
stand er in näherem Verhältnisse, die Unternehmungen des- . » 
selben durch Geist und Thatkraft unterstutzend. Dieses Ver- 
haltniss jedoch schuf ihm bei seinen Mitbürgern Neid, nach 
dem Tod des Königs Verderben. Als er zu Olympia ge- 
siegt, zog er nicht sofort nach Syrakus, sondern zunächst 
nach Stymphalos, seiner zweiten Heimath, um daselbst im 
Kreise seiner Verwandten und Freunde die Festfeier zu 
begehen. Zu dieser nun sandte Pindar, den nähere 9®zie- 
hungen mit dem Sieger verknüpften, das vorliegende Gedicht 
Aus dem Inhalt selbst lässt sich entnehmen, dass jene Feier 
im Tempelbezirk der Hera Parthenia zu Stymphalos statt- 
fsnd, nachdem Agesias der Sitte gemäss im Heiligthum der 
Göttin geopfert Der Chor besteht aus stymphalischen 
Sängern, Freunden des Agesias ; als ihren Führer bezeich- 
net das Gedicht selbst einen Verwandten des letzteren,« 
Aineas. *)' 

t 

') Das Wettrennen mit dem Maulthiergespann wurde in der 
TOsten Olympiade eingeführt, in der Ö4slen wieder abgescfatfit Paa- 
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* 

L 

Des AgM'^ Siagwv^rlierrliehiiiig. 

Slropiie I. 

XQvaiag ti]lavyig» So em£ftch dieaeStelle 

in BetreflP des Gedankens eErscheini, so sdivrierig ist die 

liösung der Fragen, die der Forschung nach dem J^iiizülnen 
sich darbieten. Die bcholiasteu geben nur allgemeine Fa- 
raphraseiiy uiod die Erklärungen der Neuem lassen keines- 
wegs über die Schwierigkeiten hinauskommen. Aileidings 
genügt es, den einfachen Gl danken zu erfassen, aber 
nicht selten wird für einfach gehalten, was eben mir der 
sabjectiven Anschaumig entspricht. .Eine Erklärung, die das 
Einfache sucht, hat wenigstens den Yortheil, es finden 
zu küiuieu, während nicht selten diejenige, die es zu ^uclien 
verschmäht, als die gesuchteste sich erweist Vor Allem < 
entsteht hier die Frage, ob der Dichter eia heiliges oder 
ein profanes Gebäude vor Augen gehabt. Die meisten 
Erklärer nehmen das Letztere an, was allerdings durch die 
Ausdrücke ^alaftog und pifyaQOv nahe gelegt wird; auch 
stimmt damit die Ansicht der Scholiasten überein. Bedenkt 
man aber, dass diese ofTenbar durch die Bauten der späte- 
ren Zeit, die von den älteren in vielfacher Beziehung ver- 
schieden waren, sich bestimmen Hessen, und dass jene Aus- 
drücke nicht selten auch von heiligen Gebäuden vorkommen, 
so wird man keineswegä sofort jener Ansicht beipflichten 
können. In gleicher Weise verhält es sich mit der Berufung 



sanias, der dies berirhtpf Tust als (inmd bei (V, 9, 2): etnrivr] 
Orr* ah'iVQfiuaii oii.^tk' ao/aioy ovtf (i/ngiitatt «itJ"/ Tjoogfjr^ 

fjj /von TO i<aiw* r^v ya^ Ji) in^y^ jmr« rigr QW9BQ(6a yfAtoyovg 
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auf Plntardif Clemens Alexandrinus und andere Schrift-^ 

steiler 7 die in epiterer Zelt gelebt haben, und am wenig- 
sten dürfte der Vergleichuug mit römischen Frivatbauteu 
ein Gewicht beuameaaen eein, da dieae bekanntlich in wo- 
aentüchen Punkten Ton den grifiduachen abwichen. Auch 

das Bedenken, das Dissen nnd Andere geltend gemacht, 
nämlich dass für xigesias, den MenBchen, ein Tempel 
nicht geeignet eracheine, iat unbegründet. Wenn Findar 
seinen Hymnoa gleich einem Tempel aufbaut, ao folgt hie^ 
aus keineswegs, dass dieser sofort dem Agesias wie einem 
Gottc geweiht aei^ vielmehr ist die Muse, die dem Dichter 
die Begeiaternng aur .Schöpfüng des Hymnoa verliehen, die 
Göttin, die im Inneren desaelbqn gleicbaam eine Wohnetätte 
erhält, und dem Agesiaö bleibt als Menschen mir das Prie- 
steramt, ihr Gaben der Verehrung darzubrigen fUr die Huld 
und den Ruhm, mit dem ale aeine VoraOge adunttekt Be- 
stimmt aber sprechen für das Tempelhaus die Ausdrücke 
nQ6i>v{)ov und riQO^unov trßavyig. Bekannt ist nQogw^ 
^nov*) ala Bezeichnung dea Tempelgiebels, ^) und tq^ 
hxvyig in Verbindimg mit demselben weiat entachiedea 
darauf hin, dass hier an die äussere nnd vordere ßoito 
des Baues C^deu weithindcbauendeu Giebel,'* wie Schiller 

') Vom Üoppelgiebei des Tempels zu Delphi sagt Euripides (Jon. 
T. 187 ff.): 

fvxioveg ttvXal 

71 xnXXt ßkiif agov tf ujg, 

Es ist derselbe Theil, der sonst nit^fia oder ntiog genannt wird» 
Bekker Anecd. graec. p. 348 (UTog* t6 re nitiyhv (tuoy xal to 

inl n QOTivkttifp^ 8 yijy (iixtufia kiyovaiy' rj yuQ inl 

Trt TiKQi'c. Mit Kücksichl auf diesen Ari!er nennf Piruiar seÄst 
Ol. Xlll, 21 den üoppelgiebel , dessen Erlindiuig er den Koriiuhern 
luschreibt, oitoywy ßaatkia 6i6vfA.ov. 

0 S. We Icker Alte Denkm. I, p. r65. Bötticher Tekt I, 
p. 200. 

15 
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eich M»drttekt), "niobt aber an die inneieii Bftume deaaelbeft 
gedacht wetdm rnttSBe. Damm kann auch bei nQo&v^ 

weder das Pcristyl im luueru vor deni Tlialamos noch die 
auf dasaeibe folgende mit Pfeilern vefeebene Froetas oder 
ParaataB, ^) au deren beiden Seiten der llialamoe und der 
Amphithalamos Bich fand, sondern offenbar nur ein Prosty- 
lion am vorderen Theü des Baues gemeint sein. Auch der 
Anediuck itq%onivov 0 verlangt entechieden diese Au&b- 
euB^ Nun aber wisflen wir, daas die griechische Privat- 
wohiiung solche ProBtylc wenigstens in der früheren Zeit 
nicht hatte, ^) ebenso wenig als die (iiebei^ die dea 



') ViJruv. VI, 10: dpinde es! introilus in perisfvHon : id pe- 
ristylion iu tribus partünis habet porticus; in ea parte, ijuae spectat 
ad meridiem duas antas iotei se spatio amplo disiaule^, in quilius 
trabes invehmitvr, et quantum inter aotas distal ex eo tertia demta 
•patium dalnr incronut. Hic locus apud ooqmIIos nQuotut^ apnd 
alios n(t{}aaittq oominatur. — In prostadii autem dextra ac sinistra 
nibinila sunt collocata, quoiiim uiins fhalamus, alter amphitha- 
iarans dicilur. — Wenn es ISein. 1, 19 heis<;f : toiav ^ti" aHfinig 
(^vgais üy<S()6s (^i/Jiti^ovy so stand der Diciiter niclu in der «^i»/ 
vor den Thtiren zu den einzelnen Gemächern, sondern vor den 
Hause (Harpoer. avltiog, 19 J^n6 r^s 6iov n^tti tns 

') Man beachte, wie viel die Alfen überliaupt auf einen gnlge- 
wählten Anlanfi iiielfen. Sn pflftifen auch die Städte iilpirhsam ein 
71 06 go) 71 Ol' zu hulieii, das anderen durch Grösse und Praclil 
auigezeiciiuete HaupUbor sicii iand, die Hauplstrassen von Aussea 
und Innen (namentlich die heiligen) zusammenliefen, und die Freadea, 
gleichsam der guten Vorbedeutung wegen, die Stadt betraten. Vgl. 
Curtius Zur Geschiciite des Wegbaues bei den Griechen (Abh. d. 
Akademie z. Berlin 1854). — Der prachtvollen Propyläen vor man- 
chen Tempeln, wie vor dem Parthenon, liegt dieselbe Vorstellung 
zu Grunde; und wie die Griechen aut solche Ein<rän£re besonderes 
Gewicht legten, so Hessen auch später die ch^isllicbeu Herrscher es 
sich vor AHom angelegen sein, dtesetben nn zerstören (vgl. Easek 
Vit. Const. Ur, 54). 

n S. Becker Charicl. I, p. i87 ff, 

*) Daher Aristiph. (Av. 1101 — ): 

Vgl. Schol. ad Find. Ol. XIII, 2i : Xiru ro xtnä tüvg yaov€ - 
%mp ^9 Ar AH»tta — 6 dffoc eiwrdfr ßamltve iattr 0 in^ 
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belügen Bauten vorbehalten er^t später zu profanem Qe-^ 
Imuche Terweadot winden. Dasa Jctirnnt, öass av^ux^i 
iMstimmt «]f ein ptaclitvolles Werk yon Stvin, hier wohl 
TOn Marmor, liiuwrist, (^iii Holchcs aber der eiiiiuchcn Pri- 
vatwohuuug, weiche nach damaiigor ISittc aua Uohs erbaut 
fltt werden pflegte, nicht eatepnoht Mochte Aber «nch der 
SSnigspaleet hierin efaie Anenahme mechen, eo etehen die 
goldenen (d. h. vergoldeten) Säulea (x()vaeai Hioweg) der 
Annahme einee profanen Baues dorchaue entgegen, w^nn man 
sidit etwa den Prunk und Sm Lvxüia der alekaadriniaehea 
und römischen ^Periode auf die des Pindar übertragen oder 
gar emcii Wunderbau, den lediglich die Phantasie -dea Dich- 
ten geschafiea, Yorauaeetaen wilL do bleibt une in der 
That nichte anderes übrig, ate fUr ein HIeron uns zu ent« 
8Chlie8s»en, und wir können dies mit um so grÖBserem Rechte 
thun, da Pindar selbst an auderen Stellen, die hier ver* 
ghohen werden kdnnen, deutlich auf ein eelches hinweiet 
So heieei ea Fragm. XI, 103: 

KßXQOtfjtai xQvoia xQtjnig*) ieQalaiP ioldettg, 

oTa wxl^ofuv jjdt] noixikov 

xoofiov avda€vta X6ya)v, ^ 
Bestimmt sind hier die Gesänge als heilige, somit 
auch der Bau, mit dem sie verglichen werden, als ein 

0 Mnssle ja selbst Julius Cäsar noch den Tadel der Römer er- 
fahren, als er seiQem Privathaus einen Giebel aufsetzen hess. S. 
Bdttieher Tekt I, p. 43. 

') Durch die erhabene, prachtvolle »^n(g Ist der Bau als ein 

ava&rifia bezeichnet. Bei XQ^'^^" ist an den Schmuck des Stylo- 

bats zu denlifn, des zur xQtjnis irehörenden Abakos, auf welchem 
die Säulen aiilirsfntzf wurden. Wie bei den vergoldeten Säulen, so 
hat auch hur das Gold eine hieratische Bedeutung« 
') Vgl. Nem. 11, 1 7- : 

»araßoläp Ugoiy aytipmv ¥in(Hif(^€tg MiKtm^, 
(Nem. 8 

K nyttl S \ ß i ßXriVT ttt l 

15* 
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Heilig thum bezeichnet. Ein Heiligthum aber» ist an un— 
aeMTxSte^e der Hyxnnos, in so fem im Inneireii desselben 
die Gottheit wolmt, deren Emgebimg, V9ie wir oben fichoA 
«ngedeiitet, der Geist des Dioliters die Schdpflmg dessel- 
ben verdAiiktj ein Heiligtbum auch in Betreff des Dichtera 
selbst, ist so fem dieser als Priester jener Gottheit aultreo 
tend in den Bäumen desselben sein Amt verwaltet; ') ein 
Heiligthum endKch in Beziehung auf den Sieger Agcsia% 
der spccieü als Priester und Seher hier gepriesen wird. 
' Auch damit würde diese Aufibesung zusammenstimme dass 
der vorliegende Gesang wahrscheinlich in den Tempeirftumeii 
der Hera zu Stymphalos vorgetragen wurde, wonn über- 
haupt auf die Ansicht viel zu halten w^äre, dass der Dich— 
tiHT bei der Wahl seiner Bilder sich durch Besiehungen. der 
letsteran Art bestimmen Hess» Ist aber die Anjffassung, zu 
der wir gelangt sind, die richtige, so ist auch klar, dui?d 
^dlafiog nur von dem Innern des Heiligthums, von der 
jOella, fiiyaQOv nur von dem Heiligthum selbst tiaclL 
seinem ganzen Umfange verstanden werden kdnne. ") 

lu aiullichem Bezug durften auch Künstler der alten Zeit im 
tempel, den sie erbaut, sogar oeben dem Bilde der Gottheit, 
das sie ge^ehaffen, ihr eigenes aufsteUen. So stand im Temp^ des 

Apollo zu Tegea neben dem vergoldeten Bild des Apollo das des 

Künstlers Cheirisophos ans Marmor (Paus. VIII, 53, 3: tikqcc Ja 

to) 'AtiÖDadvi 0 X(-i(n'rfo<i oc; Vcitriy.f k(Hov 7itnotj]f.tli'Oii). Wie die 

Kunst überhaupt, so siand auch die Uichtli;uast damals im innigsten 
Bunde mil der Keligiun. 

Auch Statuen der Sieger finden wir in Tempeln (Paus, n, 
19, 6) oder in heiligen Bezirken, wie in der AlUs, aufgestellt In 

Betreff des A^^esias wird man hier auch an jene, obwohl spätere 
l^arstplliinii ;iti1 Vas^ennernälden erinnfTt , wo Hein Herakles pinerseits 
eine iNike den Sieiriskr^Tiz reicht, aiiilri r i seits ein lempelclien aaf 
den unsterblichen Huittn des Helden hinweist. 

') Zugleich ist durch yiya{toi^ auf die Art der Hiera, an die 
hier gedacht werden soll, hingedeutet. Der sonstige Gebranch des 
Wortes nämlich, so wie der Zusammenhang, lässt ein Heiligflilun vor- 
. aussetzen, dass ausser dem eigentlichen ($6uog nicht blos einen pracht- 
vollen rrno<Vf>?/oc. 'inndern zuL^lrich innerhall) pines umfangreichen 
TiHjtß'dnq no( h vMM't'K Hallen und Käunie i\\v\U zu Wohminfeen 
für Priester und 1 empcidiener, theils za anderen mil der Religion in 
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wg OV6 &arjTO¥ fiiyaQO** Vollständig: äg xlovag 

{ytxito^Bv,) Üeber das sn Grunde liegende Gesetz s. p. 63 ff. 

ß(0f4(^ %s fiavTei(ff, Ohne Uruud hat dieser Dativ 
AnstQss megt: da» ip Tor Hlaq gehört ^«uoh hieher, ia- 
dem der Theil mH dem Gatisen in derselben Form ver* 
blinden, die Präpot^ition aber erst beim zweiten Gliede ge- 
setzt ist. Letzteres ergibt sich au» dem Gesetz, nach 
welchem der Dichter in lebhafter AulÜMsmig von mrei 
sam mengehörigen YorsteUungen nur diejenige, welche seine 
Phantasie am meisten erregt, vollständig aujjprägt, die an- 
dere aber nur durch einen leisen Zug anklingen läset, wobei 
es der Ideeaaseociaftion sie ni ergäasen ttberlaasen bleibt 
8. p. 66. Ucber den grossen Altar des Zeus s. p. 141 ff. 
Hier heisst er /iavtelog , in so fern die Janüdeu aus den 
Brandopfem, die auf der Höhe desselben dargebracht ww^ 
den, weissagten (vgl. OL VHI,. v. 2 IL). Durch die SteUimg ' 
nimmt auch rajuiai; an uavTelft} Antheil, so dass nicht 
blos der Altar als (uavTslov , sondern Agesias zugleich als 
ftavTig wad aJe ie^Biig ^iog beseichnet wird. 

(TtfroeireiFri^^. Dies war er durch seine Vorfahren, 
deren Kuhm auch auf ihn überging. Wie nach der Vor- 
stellung des Alterthums der Fluch auf die Nachkommen 
sich fortpflanzte, so auch der Segen; und wie jener auf 
seinem Weg immer mächtiger um sich griff, nimmer ruhend, 

Verbinfiuim siehenden Zwecken enthielt. Als ^^ya^ov wurde auch 
der Tempel zu Eleusis bezeichnet. Pausanias, der mehrere fi^yaQa 
anfthrt, gibt Ton ihnen zwar keine nähere BeschreUning; aus dem 
aber, was er sagt, müssen wir schüessen, dass ausser dem Raom, 
wo das Cuitbild stand, dazu weiterr PUifze und Gebäulichkeitnn je- 
hörten, theils zum Aufenthalt für das Culfpersonnl . »heils zur Dar- 
bringuns? blutiiier Opfer, die in der Cella darzubruigen versagt war, 
theils zur Vollziehung mysteriöser Gebrauche. Auch pflegt ei den 
eigentlichen yctög von dem p^ya^ov zu unterscheiden, obgleich er 
dieses selbst als U^v bezeichnet S. Paus. 1, 39, 4. III, 25, 6. IV, 
31, 7. VlII, 6, 2. vni, 37, 5. IX, e, 1. Vgl littcli die Beschreibung 
des Pbokikon X, 5, i. 
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bis er den letzten Sprössling hiuabgescbluugeii , so wuchs 
dieser mit den Geechlechtem ei&em Bamne gMich empor, 
immer rmchar eeine Zweige imd Aeste verbreitend, bis er 
die prangenden Früchte zum Himmel aufstreckte, um von 
diesem die Kraft neuer Keime sni^jaocli reicherem Segen 
sn erhalten. Nur die Sillme konnte dort eine Söhranke, 
nur die Schuld hier ein Hindemiss werden. 

et il'Tj nelvfßg avt]{). Mit Unrecht wird 

hier im ersten Satae supphrt; -vielmehr sind beide 8ätie 
in der Weise mit einander verschmolsen, dass schon 
im ersten dem Dichter tia.ri Subject yslvog är/jo vors^chwebt, 
das er erst im zweiten an bedeutungsvoller Stelle bestammt 
ausprägt So schwebt dem Künstler sdion bei der Bear* 
beitung des Stoffes die Gestalt vor der Seele, die erst «ach 
Vollendung des Werkes plastisdi begrenzt zur Srscheiuuiig 
tritt. * 

tiva »ev tpvyoi* aoidalg» Dem Didbter 

Hegt es ob, ttberaU dem Verdienst auf dem Fusse zu folgen, 
ihm gleichsam nachzujagen, ^) bis er dasselbe erreicht 
Darum sind auch tausendfach die Pfade, welche ihm die 
.Gottheit zur Erfüllung seiner Aufgabe erschlleset: 

(Isthm. III, 19) 

€(m f-iOL Ittojv ^'xan, (LivQia navTä xiXev&og, 
Er zieht schneller dahin als das mnthige Boss und das 
beflfigelte Schiff 

(Ol. IX, 22 -) 

0aaaov xal vadg vnomiQoif navra — 
und schnellt von dem femtrefiendcn Bogen der Musen (v. 5: 
ixa%aß6kuiv Moiaav arid %6^wv) den geflügelten süssen 



') Isim. III, 21: aQtTae vfxvto i^uoxiiy. Ol. VII, ii; äUoti 
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Pfeil (v. 11: nT€QO€VTa yXvnvv oiatoi^) nach dem Gegen- 
stand seines Lobes. Denn: 

(Isthin. Ol, 7 — ) 

XQfj di xu>fiat,ovz^ äyavaig x<xQiTeaaiv ßaardaau 
(Sm. IX, 6 -) 

eoii öi Tig ?.6yoQ ai'U()(')nwv, xtit/.aa/iiti-nr tc,h\y 
fAfi xa^iai Oiy^ xa/,vipaL ' O^onauia d' iniwv xavxois 

äoidä nQogtpo^g. 
Und wie Berne Geachosse mit süsser Lust den Getroffe- 
nen erfüllen — 

(Nem, III, 6 -) 

diiprj Öi TiQäyog akko fiip aklov 
a&knvixla de iLid?.tOz* dnidav cpijLUf 

(Nem. IV, 1 -) 

aQiOTog evcpQoavva novtav xBXQi^iviov 

iatQog' cu de aocpal 

Moioäv i^vyatQeg amöai d-iX§av viv amo^^vai* 

HO gewährt es auch ihm erhabene Lust (N. VII, 11 — : 
u öe IV/ rj Zig tQÖvjVf fiaiiiipQov' ahiav (joaiOL iliot- 
oäp ii'ißakev), immer mit sicherem Schusse das Ziel, das 
die Muse ihm setst, zu treffen, und er fleht zum Vater Zeus, 

dass er ihm mit den Chariten Beistand verleihe: 

&ixofiai tavrap a^€v&v xeXaöfjoat avv XaQtTeaatWt 

^ vixav^ äüopzi^üiv attonol ayxioza Moioäv» 

So begeiatert er aber auch strebt, und so oft es ihm 

«och gelingt, begleitet von der \A'ahrheit, der Tochter 
des Zeus (OL XI, 4: Övyäir^Q 'Alci^eia Ji6g\ da§ Ver- 
dienst zu eijagen, so eifrig ist auch ^uf der anderen 
Seite der gemeine Binn der Menschen und der Neid be-> 
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mttl^t, es verdunkelnd und verideinemd in den Staub zu 
ziehen : 

(Pllh. VII, 18 ~) 

TO 0 ayvv^aiy 

(Fragm. XI, 128) 

q&ovov xBveoffQovvjv^liaiQOv avÖQwr, 

(Pylh. XI, 28 -) 

xaxoXoyoi Si nokirai' 

laxei T€ yccQ olßog ov fiteiova g>&6vov' 

o de y^aur^la Tiviiov d(f>avzov ß^ifjui» 
(Nem. VIII, 21 -) ' 

(Pylh. I, 84) 

aavdtv dxoä xQvcplov dv^hv ßaQvrai ^akiaz* 

Da entgeht woW manche 8ch5ne That def rerdientea 
Lobpreisung und bleibt verborgen, während die Gemeinheit 
mit frecher Zunge sich in den Vordergrund drängt Wo 
aber bei hellleuchtendem Verdienste, wie es Agesias sieb 

errungen, der Neid der Bürger, gerechtem Urtheile weichend, 

schweigen muss, da kann es, in vollem Glänze vom Hym- 
« 

nos erfasst) auch der höchst^ Verherrlichung, die ihm ge- 
bührt, nicht untheilhaftig bleiben. 

in i xva (J a t g a o i d a7 g. Nur a(f\^6vcor aanov 

kann unmittelbar mit FntxvQoaig verbunden werden, 
nicht Ii' ifiBQtaig amScugf wie man gewollt ; letzteres be- 
zieht sich nur mittelbar auf dasselbe zurttok, in so fern 
e? dem affd". als nähere Bestimmung untergeordnet ist. 
Dci* Sinn ist dieser : ein solcher Mann hat die JLobpreidung 
nicht zu suchen, sie sucht ihn selbst, ohne daas er es will, 
wemi er Mitbürger hat, die -vernehmend den Zfmber des 
Gesanges unbcrückt bleiben vom Neide. 



Co 
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IfiBQTaig. Sie erfüllen mit Wonne ebenso den Sän- 
ger, wie den Sieger: ^ 

(Nen. I, 11 -) 

(Nem. m, 7) 

ad'loPixUe di ftakiav^ ao$dav filsl. 
Aber eben der Zauber dieser Wonne wird bei eng« 

herzigen Bürgern Quelle des Neides^ , 

AntiStrophe 1. 

tp tovT^ nedilffi da$fi6viov n6d^ «xioy. Age- 
Sias wandelt heiligen ScbritteB wegen des dreifachen ^ 

Schmuckc^^, den ihm die Stroplic zurrkennt, und eben dieses' • 
Leos ist Grund de« vorher ihm vcrheissenen Lobes. lieber 
nidikop e. 4* Brkl z, Ol. HL, 6. Der Schritt erhabener, 
gottbeschtttzter Tugend ist gleichBam ein T ans ach ritt, 
^hythnli^^ch und harmonisch wie dieser. \^gl. Plate Leg. 
n, 654; ovxovy 6 fiiy anaiöevrog äxoQßvvog ^ßt^ 
iatai' vdv di nenatievfiivov Ixavdig xexoQSVxSta 
d-iziov* Zu noö* i'xofv, das als ein Begriff m fassen 
(ßalvo)v) und mit öaifi, unmittelbar, mit ip t, n. mit- 
telbar durch dieses zu verbinden ist, vgl. P. IV, 87 — 

CLvayna ixxdg l'xeiv nodct ; N. VI, 17: }!yv€aiv iv i7()aft- 
öa^apTos kov uoöa vtficav, Z\x daifioviov — : 

xaivov avv uvöqu^ öa if.ioyiaig aQezalg. 

ovts naQ* avd^aaiv ovt^ iv vavaL SchoL: ovr' 
iv yfj oUt* iv &<xXaaari. Allefdings hatPindar diesen Gegen- 
satz im Auge , sagt aber mehr , indem er dort zugleich den 
Kampf mit den Menschen, hier, den mit dem stürmischen 
Naturelement andeutet Auf den Kampf nämlich kdmmt 
es hier an, so wie auf die MUhen und Gefahren, unter 



- 234 - 

denen er bestanden wird. Der Begriff eines solchen Kam- 

pfes liegt auch in TiopaO-rj, Vgl. Ol. V, 15 — 17. XII, 
3 — 6. An besondere Land- und SeeHchlachten, die Agesias 
mitgemacht, zu denken, ist unstatthaft Ueber Pindar's 
Anschauungsweise des hier ausgesprochenen Gedankens a 
meine Idee d. T. p. 236 fl*. Ueber Ampliiaraos und dessen 
Gespann ebend. p. 89 ff.; Über bUdäche Darstellungen, die 
anf das letztere sich beziehen, Welcher Denkm. IL 

Epodos 1. 

inva Mmita nvqav vexQwv zekBod'ivxfdv. 
Sämmtliche Handschriften haben an dieser Stelle TsXea^h^ 

zwi'y und schon die Scholiasten scheinen nicht anders ge- 
lesen zu haben. Auch die Ilerauageber haben das Wort 
beibehalten ; dennoch glaube ich, dass innere Gründe hinläng» 
lieh berechtigen, die Echtheit desselben in Zweifel zu sie- 
ben. Schon der Unistand, daRs die alten wie die neueren 
Erklärer bei ^Uem Bcharfsino, den sie aufgeboten, ein befne-i 
digendes Kesultat nicht gewinnen konnten, muss Anstosa 
erregen. Dass Hndar ^BXsad'ivrmif geradezu anstatt rc- 
keod'etouiy gcocluieben und solchcö niit tvvqolv verbunden 
habe, wird wohl Niemand im Emst mehr behaupten wollen« 
Wenn der Meister der Lyriker sich auch mancherlei Frei-» 
heitcn stattet, so ist doch gewiss, dass er nirgends jene 
weise Besonnenheit vermissen liisst, die Goethe in dem be- 
kannten 8onett auf Natur und Kunst von dem echten Mei- 
ster verlangt Böckh, dies wohl erkennend, verbindet 
xeXeö^tvTtov mit vexQiov in dorn Sinne: couöumptis cor- 
poribufi Septem rogorum. Andere, wie Tafel, Dissen, 
8chneidewin sind ihm gefolgt, ohne jedoch zu bedenken, 
dass nach dieser Erklftrang dem vtXwd'ipmv eine Bedeu- 
tung unterlegt werden mnss, die dich idrgends nachweisen 
läset. Man beruft sich auf Aesch. Choeph 8H'2 Ö€On6%ov 
tBkovfiivov: aber auch hier ist die Lesart falsch, denn 
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oftmbaar hat «eh TBlovfiipov liier «üb v. 859 (nQayittaTng 

TÜ,ovf.ibvov] durch Versehen eines Abschreibers eingeschli- 
chen, weswegen auch He im anu, wie ächou irüher ÖchiitZy 
tunhiYiiivov geaehriefaen* Weiter iviid auf ^vvc€P Horn. 
Od.' XXIV, 71 (jhsei örf 0B.^Xd§ vjvvaev) verwieeen; allein 
abgesehen davon, dass es schon miselich erscheinen muss, 
den picularidchen Bpraohgebfituoh aus dem homerisohen er- 
klibren m. wollen, so lumn es noch weniger angehen, wenn 
statt des zu eddürenden Wortes ein von ihm versehiedenee, 
das überdies in ganz anderer Verbindung vorkommt, öub- 
stituirt wird. Kaum düf^ eine solche Erklärungsweise 
auf die Peweiakreft der Analegie Anspruch machen dürto; 
mir scheint sie geradezu eine mutatio elenchi zu sein. 
Kurzen Process hat jüngst Härtung gemacht, indem er 
ohne weiters %$liai^atai»v schrieb, folgernd aus den Scholien, 
dass die Corruptel aus nvXäv, wie Einige statt nvQccp 
gelesen hätten, entstanden sei. Allein aus eben jenen Scho^ 
lien folgt, dass ihre Verfasser durchaus nur nvqäv gelesen 
haben können, sonst wttrde nicht ih|re ganae Erklärung 
sich um eben diese nvQai (nvgxaiat) drehen: von den 
Tivkai zu reden gibt nur beiläufig frcta Veranlassung, in- 
dem erläutert wird, dass eben wegen der sieben Thore auch 
sieben Scheiterhaufen errichtet wurden. Härtung tadelt 
femer Boeckh, indem er versichert, dass er noch nie 
vexQol 7iv()äv, wie dieser verbinde, statt nvQai vexQiüp 
(B. übrigens verbindet nicht vexQol nv^a¥y sondern vbmqoI 
BTEta nvQUp) gelesen, citirt aber sogleich ein Scholien, - 
wo es ausdrücklich hcisst: tojv v£X()iüi' yaQ öt] rwv erciä 
nvQxa'iwv leX&ai^ivtwv — • Alle Bodeuklichkeiten sind nach 
meinem Ermessen gehoben, wenn angenommen wird, dase 
Pindar nicht TeXeaO^ivttav geschrieben habe, sondern ne" 
Ida l> evtwv in dem Sinne: ulö die Todten zu den sieben 
Scheiterhaufen herangeführt worden waren — . Nach 
der Sage nämlich, die auch noch bei den Seholiasten nach- 
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Idingi, bmft Adnwtos die betsreffapden Worte nicht erst nach 

der Verbrennung der Todten, sondern (wie es auch in der 
^atur der Sacha. liegt) vorher gesprochen, als sie eben 
«ttf den Scheiterhaufen gelegt werden soUten. Ihre Schaar 
tberlebend ist er wegen dee herben VerlmteB von Sohmerz 

ergriffen, in-hesondere vermissend den Amphiaraos, den die 
Erde vcrschlimgcu. ') — Zu nskctLSiv mit dem Gren. vgl. 
Soph. PhiL 1837 X^wof^ nekao^sig g>vkaxog. AL 709 

iv Qr^ßaioix im Gebiet von Theben — aUgemeioe 
Beaeiidmung statt der besMidem: vor Theben. Eine Stelle 

hiesB hier später noch ^Ema nvQciL Wahrscheinlich waren 
€8 sieben alte Opferstätten, den sieben Gottheiten (Plane- 
tengöttem) geweiht ^ auf die auch die sieben Thore der 
Stadt sich bezogen. ^) 

äucpoTEQO}' /Licii'iLV ci '/ a 0 () y X ai d ovqI 

fiQQvaait ai. Beide Satzglieder verschmelzen miteinander 
in der Weise ^ dass der gemeinBaine Begriff äyad^ov nur 
bei ftavTiv gesetzt auch bei uaQvaa&ai seine Geltung be- 
hält (vgl. d. E. z. V. 5). Durch afi(p6ff€Qov ist die Ver- 
schmelzung eingeleitet, durch Te — xal im Besonderen 
ausgeprägt In Betreff des Ausspruches vgl. Aeschyl. Sept 
Ö49 : avÖQa aiocpQovioTatov dlxjjv cxqiotov, fidvriVf 
]Afig>idQe(ü ßiav. Ferner: « 
590 -) 

olrog d* o f^tavrig, vlov OlxXiovi kty^a. 



■) Ranchenstein (iahrb. f&r Philolog. 1858, p. 398) ver- 
muthet €(iLnta&4ptwy mit Rücksicht auf die ErU. e. Sdiol: otc 

M Per Name der Sfadt selbst scheint eine Brand opferstätte 
b( (ieiUet zu liabeu. Sanscr. lap (calere, cremare), lat. tepere, gr. 
ihijiii-iv — nvnl x^unxtiy (mortuuin cremare); TÜffog^ i^</^«. Vgl. 
Grimm (Gesch. d. deutschen Spr. I, p. 23 i), der auch templnn 
Ch'eUlge Brandstitte, Aitar'') von tepere ableitet 
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# 

öiü(fQiüh, dixcnagj d/a^og, evaeß^Q ^^^Q^ 
fiiyag nQoq)qzjjg^ — • 
(t. 573 -) 

od y&Q doxäiv aot^omg, itXV eipat ^4keif 
(t. 600) 

(piXel de aiyav ^ leyeiv %ii xalQia, 
Auch soll Amphiaraoc«, mit dem der Sieger Agesiab iiier 
TergUehen vrird, bei der ersten Feier der Nemeen gesiegi 
haben (ApoUod. m, 6, 4> ' 

^d^aazi: nicht convenit (a^fi6^€i% sondern in co est,, 
et ]Mu*tum est, eam oraat. To nämlich ist nicht auf das 
flnifemtere tfnogf sondern auf das nähere au(p6v6^v 

fxoLQvao^ai zu beziehen. Der Doppel vorzug des Amph. 
ist auch ein Schmuck des Agesias. Schol.: (faai yaQ rov 
^Apiaiav /nait* ^U^wpog otQotevaafievov nokkotfg noki-- 

ovz€ övar^Qig idp — . Die X^esarten der Hand— 
Bchriften sind folgoide: ovvs SvoijQig iilfv ot^' cSy q>i' 
lovetHog' — ; otrs övae^ig iiiv....; ov dvae^ig Tig^ 
Im ort' utv (fiioytixog — ; ov (pi/.o ^ Eixog idfv ovt' 
dioi^ig vig. In den Scholien kömmt duai^Qig nicht 
vor, nur dvasQig; im Uebrigen aeigen sie eine gledshe 
Confusion des Textes. Die Corruptel reicht also in sehr 
frühe Zeiten hinauf und beweist, wie mis.slich es ist, der 
Aatocität der Handschriften allein vertrauen zu wollen» 
Vor Allem ist klar, das tig nicht ursprOnglibh im Texte 
stand; ebenso dase SvoeQig, welches durch jraes Flick— 
wdrtchen gestützt werden mu^äte, nicht echt sein kaim. 
Klar ist femer, dass an der Stelle von dvae^tg ein- diesem, 
ähnliches aber minder gewöhnliches Wort, das bald der 
Mis^deutuiig verfiel, gestanden haben muss. Dass dies nmk 
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aber dvarj(us geMvesen, wie ia einigen Haudschntteu htoht, 
in dem Sinne yon dvaeQig, ist .nnglAubli^ Zwar haben 
neuere Ausleger ee aufgenommen, eich besiehend auf den 
Gram tri atikcr Mocris, der es als attisch (Atticismen bei 
Fiudarl) bezeichnet und auf Piato verweist, wo er es an 
einer ebenfSftlls corrupten Stelle gelesen haben will; vne 
' wenig aber auf Zeugnisse dieser Art zu halten sei, liegt 
auf der Hand. Uebrigens kommt jdiürjQig auch in ciueni 
Epigramm des Anakreon (AnthoL PaL VI, 136) vor, aber 
als Weibername) woraus eher geeohlossen werden dfiift^ 
dass es als Masc, wie vorausgesetzt wird, gar nieht eöi» 
mal im Gebrauche war. Aber auch mit dem iulialt der 
- vorliegenden Stelle ist das Wort in der angenommenen 
Bedeutung geradezu unverträglich. Die Lexikographen er^ 
klären övof,QtQ durch (f^iXoveiytoQ^ fassen also beide Wörter 
als gleichbedeutend; mag immerhin ein kleiner Unterschied 
sich finden, jeden£ftlls kann einem Dichter wie Piader 
nicht zugemuthet werden, dase er eine so seichte Tau- 
tologie fiir passend gehalten, um einen Gegensatz, den er 
doch offenbar beabsichtigt, auazudrücken. Auch Härtung 
hat sich daran nicht gestossen, obwohl er am Ende seiner 
Erklärung sagt, es sei am' besten, in solchen Dingen die 
Vernunft entbchoiden zu lassen. Er setzt für tig ein an- 
deres Flickwörtchen (ji9q\ wodurch offenbar der Sinn noch 
mehr gestdrt wird. Nach meiner Ansicht kann Pindar nur 
dvariQog geschrieben haben, und dies kann (von dvg 
aQ(i)f vgl dvaaQeoTogt ijQa ^i^uv = %aQiZaai^oii) 
keiner anderen Bedeutung gefiaset worden sein als: ^uoge'* 
neigt zur Gunst, zum Wohlwollen, zur Huldigung, wie auch 
der Weibemame Jvotjqi^ wohl nicht die Züukischc, son- 
dern die Spröde bedeutete. Jenea Wort nun kömmt frei- 
lich in den Lexicis nirgends vor ; allein wen^ es einmal ein 
^varjQig gab, woran nicht zu zweifeln, so musste, wen* 
man die Analogie von imtj(>og ins Auge fasst, auch dvOfiQ09 

/ • 
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gesagt werden köiinen. Am wenigsten dai*f bei Pindar, der 
ja überhaupt ^noya verba devolvit,^ das Yielleicht unge- 
wöhnliche Wort auffallen; and gerade ein solches müssen , 
wir hier voraussetzen. Der Sinn der Stelle ist alsdann fol- 
genüer: weder ein Feind der Gunst noch ein 
Freund des Streites will ich weder dem Agesias die 
ihm gebührende Lobpreisiuig versagen neoeh mit den Kei- 
drin, die seine Vorzüge in den Staub zu ziehen bestrebt 
sind, nutsloaen Hader beginnen u. s. w. Daran kniipit sich 
dann auch passend der Scdiwur ^) und die Beruftmg auf 
die Muse, die dem Dichter die Wahrheit eingebend ako zu 
iiandeln gebietet. Wie nun aber difai]QOg bei oberflächlicher 
Anschaunog mit Bücksicht auf qnkAtfetuog in dvo^qig cor- 
rumpirt und mit Bücksicht auf dieses wieder von Binigen 
flUschlich övor^Qig geschrieben werden konnte, ist unschwer 
SU erkennen. 

fi€kiq>^oyyai — • Durch pieXitf^, Molacu ist v. 19, 
durch lnttQitfßov%i v. 20 motirirt (Si — ;'or^). YgL zu 
OQMav ofioaaaig ftaQ%VQi^a<a OL X, 6. 



Dissen erkürt: n^tsl oon contentiosus suis nec rixosus," 
Wäre jenes etsi richtig, so müsste es auch bei ofioanaig, das dem 
ff^n' dnrrb xid coordinirt ist, gelten, was jedoch der logische Zuf^am- 
njenhang nicht t^estattet. Aber schon im er*;(en Glied ist es falsch, 
weil es die Voraussetzung enthalten würde, ilass, wer schwöre, in 
dsr Regel streitsüchtig seiji müsse. Hermann's Erklärung : „n o n 
opus est, ut sim rixosus*^, ssgt zu viel und zu wenig: auch liegt 
in ihr der Widerspruch, dass Pindar selbst des Sckwures, zu dem 
ihn doch die Muse snireibt, nicht bedurft hätte. 
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Jamo^mythos. 

Stropjie 2. 

0iptigi 0 Sdu^wten Wagenlenker de» 

Agesias. Aus v. 9, wo auf bestMidene Gefahren hingedeu-* 

tet wird, habeu Neuero geäciüossen , daäö Agesias selbst 
den Wagen gelenkt Die Gefahren auf der Benabaim waren 
aDerdings groBB^ namentiieli beim Umbiegen nm das Ziel, 
und nicht selten hatte ein kleines Versehen selbst den Ver- 
lust des Lebens zui* Folge ; als eigentlicher Sieger aber galt, 
"wie ymt ans Pindar edibet sehen,, immer nur der Herr dea 
Gespanns, wenn er auch eines Anderen, daeeelbe zu lenken, 
sich bediente, und die Geschicklichkeit, die der letztere be- 
wies, erschien in Betreff der iSorge, die jener für das Ge- 
lingen des Gamsen aufwandte, als ein unteigeordneter Vor* 
zug. ^) Eber hätte wohl jener Schlues aus v. 76, 'so wie ans- 
der Vergleichung mit Arapliiaiaos, gezogen werden küuKeu. 
Doch am nächsten liegt wohl die Annahme, dasa Phintis 
zwar Lenker des Wagens {j\vloxog)^ Agesias aber Apobat 
anoßatr^g — avaßdti^g 0 gewesen sei 'Gerade die Apobaten 

0 Schol.: <5(o(tix(tig' tem« thy iifJiiiiQav äutlfxtov ^Xrig. 

0 Ein Verzog war es immerhin; vgl. die Auszeichnung, die 
Pindar selbst Pyfh. V. dem Kd^^moe, Pyth. VI. dem Oouavßovlog, 
beiden als Wagenleiikern, Thei' worden lässf. Auch erwähnt 
Pausanias Slalueii, dip Wageuleiikeru eiricliiet wurden (VI, I, 2. 
VI, 10, 2). Von dein ^['aitaner wird erzählt (Thucyd. 5, 5ü; 

Paus. VI, 2, ij, er sei unmittelbar nach dem :>ieg in den Schranken 
erschienen, am seinen Henioeben selbst zu bekränzen. Dass es aber 
eine Mehrung des Ruhmes lur den Besitzer des Gespannes war, wenn 
er in eigner Person dasselbe lenkte, ergibt sich ans Isthm. 1,14 ~: 

iiXX' iy(ü 'Hnof^OTto ifv^un' t6 iiih' anurctt js6^()(n7i^ y^Q^^ 
avCax^ (i J. A n T I) la i g ov / ( o Ol y co f^ir a tc r ii^iXio 
Ii Kaüioofüi) i) '/olaov iynyaöiui mv \ ui'u). 

*) Der Ileniochos Mif'h auf dein VVaiien, di(» Hosse zu lenken, 
der Apobat aber äpidng wahrend des letzten liaiiauis herab, um 
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hatten bei dem Wagenrenn^n die f::rüB8te Gefahr zu beätehen, 
und in Betreff des Phintis ist klar, dass ihm Pindar gewiss 
in der vorliegenden Fiktion nicht^ eine so wichtige Rolle 

würde zuerkannt haben, wenn ihm nicht beim Siege gelbst 
eine solche zugekommen wäre. 

Der Anfschwoog, den der Dichter mit der Idee des Sieges ge- 
nommen, ttsst ihD auch das Gespann, das den Sieg erruDgen, zv 
einer Gestalt dieser Idee werden. Jene treibt ihn, das Bild der 
Wirklichkeil zn einem Bild des Geistes zu erheben, dieses hat im 
VViiklichen selbst den Impuls gegeben, jene zu schaffen. So miiss 
auch das Mäulergespann des .'\gesi;is /um Geist es gesp ann 
des Dichters werden, wie die wirkliche That, die Jener vollführt, 
zur idealen im Geiste des Dichters wird Und wie diesos Gespann 
den Agesias auf der Höhe des Ruhmes, den sein GeschleclU sich er- 
worben, geführt, so führt es auch den Dichter auf der Bahn, die 
durch den Schauplatz jenes Ruhmes geleitet. Treflßend sagt Fmdar 
seihst, dass der Hymnos gleichsam ein geistiger Spiegel sei, aus 
dem das Bild ruhmvoller Theten widerstrahle (Neoi. VII, 15 — ); und 
ebenso (reffend drückt er sich aus» wenn er sagt, dass er die Männer 
oder Städte, die Grosses geleistet, mit dem Glanz seiner Gesänge be- 
strahle (OL IX, 21 — ); dort kehrt die Wirklichkeit in der Ge- 
stalt dei; Idee wieder, hier setzt sich die Hee in Schwung, um Ui 
der WirMichkeit Leib und Gestalt zu gewinnen. Darin eben zeigt 
sich die wahre Schöpferkraft des Dichters, dass er unser Auge dem 
materiellen Objekt entrückt und uns in die Fülle seiner eigenen 
Anschauungen vti senkt. 

Seltsaiii ist die Frage, warum Pindar staft des Mäulergespanns 
hier nicht den Musen wagen, den er doch sonst besteigt, vorge- 
zogen. Dissen meint in Betreff des letzteren: pertinet haec magni- 
fica metaphora, ut par est, ad heroes et regias gentes ab heroibus 
ortas et eqnestribus studüs deditas — hoc loco omnino non utitur 
Musaram curru, qnia regalis metaphom non conveniebat huio 
genti» licet clarae, sed ingeniöse Agesiae mulas victrices sabstituit 
Der geschmaekyolle Interpret ist woU im Gartmi der Chariten hier 
weiter gegangen, als ihm die Besitzerinnen desselben gestattet Auch 

gleichen Schritt mit demselben zu halten und dann bei der Annähe- 
rung an das Ziel sich mit (Gewandtheit wieder emporzuschwin iirn. 
So bei den Panathenäen (s. Krause Agonist. I, p. 571); io Betreif 
der. Olympien vgl. Paus. Y, 9, 2. 

16 
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nicht eine Stelle bei Pindnr bereebtigt zu der von ibm gegnbeoM 
Auflassung. Der Hasenwagen ist überall das Gespann des DicbteiSi 
wo immer der Schwung der Begeisterung ihn trägt, ond wean er 
dies nicht fiberall ausdrucklich sagt , so ist es eben die Mnse selbst, 
die ihm darüber zu schweigen gebietet Wenn sie ihm aber ein- 
mal die besondere Mahnung zugehen lässt, auf ein Näulergespano 
sich zu setzen, so gesciiielit dies otlenhar aus dem Grund, weil die- 
ses im befrclfenden Fall iiiii jeuem i<ientisch isl. Ueber Geistesge- 
spanne überhaupt, ihren Ursprung und ihre Bedeutung s. meine Idee 
d. T. p. ^01 ff. 

tev^ov. Vgl. die ähnliche Stelle Pyth. X, 65 wo 

es von Tliorax dem Freund des Siegers und des Dichters 
heisst : 

ijiiav TiOinvvMv x^Q^*' 

(fikuop g)Mow*, aytav ayopret nQoq^Qovtog, 

xBkevd-ip v' ^i' Ma&aQ^ (i e. ieQ^ 0)* Anfangs 
ist xa^aQä hdSg ein durch das Dickicht des Waldes ge- 
brochener Weg,*) wie leit^ oöog ein solcher, der durch 
£]9enung des Feldbodens und durch Eingrabung von Ge- 
leisen entstanden ist Nach der Sage wurden die ersten 
Wege in Griechenland von Göttern (Apollo, Hermes) ange- 
legt j was sie begonnen, ^yu^de von Heroen (Herakle», The- 
seus) fortgeführt j dem frommen Sinn und der Geschicklich- 
keit des Menschen blieb es überlassen, das Werk zu Tollenden. 
Daher waren in Griechenland die wichtigsten Wege den 
Göttern geweiht, weil Götter zuerst auf ihnen gewandelti 
und 2u den eigentlichen Kunststrassen gab nicht die Banau- 
sie des praktischen Lebens, sondern die Religion den Impuls. 
Feststiasscn durchzogen nach allen Richtungen hin das 
Liandy führend zu den heiligen Bezirken der Götter, die 

S. Gurtius „Zur Geschichio des VVegbaues bei den Griechen ' 
(Abhandig. d. Akademie z. Berliu 1854). ' 

2) Vgl. iy xaSagv) (Ol. XI, 45. Pom. a VIH, 490) in loce pow 
— aperto. 

V S. Mure Journal of a tour in Greece vol. II, p. 251. 
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Tempel miteinander Verbrndend mid auf ihrer gamsen Strecke, 
namentlich in der Nähe der Heiligthttmer , *) mit frommen 

Denkmälern geschmückt. Man denke hier an Strassen wie 
die von Tanagra und später von Athen nach Delphi, von 
Athen nach Eleusie, von Argos zum Heratempel, von Eleu- 
flis nach Olympia, von Sparta nach Amyklä, von Mylasa 
nach Labranda u. a. Wurden solche alsdann auch dem 
Verkehr im bürgerlichen Leben freigestellt, so galten de 
dennoch in gewisser Beziehung immer als Eigenthum der 
Odtter, die fortan auf ihnen wandelten, ihre Fe8tch5re ge<- 
. leiteten, die frommen Pilger und Wanderer beschützten; 
imd bestimmt wurden sie von solchen Pfaden und Wegen, 
die nur dem Bedürfrasse dienten, unterschieden. Dass nun 
aber diese Feststrassen, nachdem sie zu solcher Bedeutung 
gelangt waren, nicht melir in demselben Siimc wie Anfangs 
xay^aqcti genannt werden konnten, ') liegt in der Natur 
der Sache; denn nicht mehr im Dunkel des Waldes allein 
eröffneten sie jetzt Licht, sondern im Loben des Menschen, 
und nicht mehr allein im Gebiet der Natur wurde durch 
sie der Wanderung Freiheit und Schutz gewährt, sondern 
in dem des Geistes. 

Eine Fowtstra?se dieser Art schwebt nun auch unserem 
Dichter vor: im Bilde, dem sie angehf>rt, bildlich geht sie 
aus vom Heiiigthum der Musen, zieht durch die Gauen 
Griechenlands, berührt die Stätten des Ruhmes, wo daa 
Geschlecht des Agesias »ich ausgezeichnet, und prangt 
überall im Schmuck der Denkmäler, die an die Sagen dieses 
G:e8chlechtefir sich knüpfen. *) Auf ihr will jetzt, auch der 

^) y/r^noJot iU Toy yttoK G. I. II, 2477; III, 3960 b. Arch. Z. 
i850. n. 13. 

*) Vgl. toms *4x»aQ6g, yMudon x«&a(m (C. I 3509, 3258). 
») Vgl. IsthiD. V, 22 

ftVQÜtt 4* ieymp xalmy tir/irjy^^ ixaro fine^oi iy 

' xal ni{)uy NtUoio nayay x«l 6i 'Yn6Qßonfovs, * 

16* 
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Dichter als Priester der Mtteen falireii mit einem GeefMum, 

das der Sieg geweiht, mit einem Chor, der seinen Hymnoa 
BU dingen bestellt ist. Und wie prachtvolle Thore die Aus- 
gangspmikte der Feststrassen bildeten, so steht auch hier 
am Eingang das Thor der Hymnen; und wie jene nur bei 
festlichen Veranlassungen geüö'net wurden, so erschliesst 
< sich dieses dem Gespann des Ageeias, das eingelassen in 
den heiligen Bezirk sofort den im Dienst der Musen ste- 
henden Dichter aufnimmt. Vgl. d. Erkl. zu v. 1 — 5. 

OHXOp: i. q. ^'>X^fta (Fragm. VII, 3). Schol. : to de 

VgL Krause Agon. I, p. 665^ 

'ixvjfiai I ' avxix^ av öqwv tt Qog yi v o g. Ge- 
wöhnlich wird gelesen: l'xtüjual zß TiQog ävÖQWV xai 
yivog. Schon die Scholiasten haben an ual^ wie es hier 
stehen soll, Anstand genommen, tür scheint, dass Eun&chst 
T* avTfX* durch Nachlässigkeit der Abschreiber in t€ xal 
verdorben, dann durch Versetzung des xai und tiqoq eine 
Verbesserung Tersucht wurde, die alsdann stehen blieb. 
Zu dem Yon mir in den Text gesetsten airix* passt ebenso 

die nächstfolgende Begründung xaivat^ yaQ wie daa 

vorhergehende ^ vdx^ v. 28 auf denselben Haupt- 

Osümi. nr, 22 -) 

f.ii] (f i^ovet xou-ioi' lov ioixöt' äoid^ 

(Islhni. Iii, 19) 

ioii juoi Utü)V ixati fAVQ(a naviä xii€V^9t» 

, (Isthm. II. 33 -) 

(l II? s{fd4(tiy ig äv^()üiy ayoi ufine ^Ehxtayidömy, 

(Wem. VI, 51 -) 

nknitiiu ndyio^f^fy koylotaiy ivtl itQoaoöoi 
Mäüoy iinlÜL fuyit xoa/^uy — 

^ xal tavtay fiiy nalatotiffoi 
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begriff zurückweisende iv o/p^ (zur rechten Zeit, d. h. 
schnell, mit Bilckaicht auf den Flug, den die wahre Be- 
geisieniDg nimmt). 

JIcTavftv: eine Nymphe, Tochter des Eurotas, und 
nach ihr benannt ein am Ufer des Flussea gelegener 
Ort, der Mhe schon eu 8parta gesogen wurde. Wie aus 
Paus, in, 16, 6 zu Bchliessen, verehrten die Bem^ohner be- 
sonders die an Flüstion, Seen und Quellen sich erfreuende 
Artemis. Als Quellnymphe, dieser Artemis befreundet, 
muss ohne Zw&tei auch Pitane gefasst werden; ihr Name 
scheint die Schiiellfliessende (jindvt^, nhui) zu be- 
deuten. 

AntiStrophe 2. 

loßöütQvxov Siadvavx die veilchengelockte Evadne. 
Die Viole war Symbol des im Farbenschmuck und Blüten- 
duft prangenden Frühlings. In der Sage vom Baub der 
Persephone spielt sie neben der Narcisse eine Haupt- 
rolle. Hier deuten die Yeilchenlocken zunächst auf an- 
muthsvollc , jugendlich prangende Schönheit ; dann liegt 
in ihrer Farbe eine Beziehung zum dunkeln Sprudel 
der Quelle, vdc im Wort eine Anspielung auf 'jfajuog. 0 
Der Name der Evadne selbst bedeutet die Liebliche. 

Indem Poseidon hier mit der Quellnymphe sich ver- 
bindet, ist er als wßq>ayiTfjg — xQr^vovxog zu fassen. Als 
solcher läset er die Quellen aus dem Grund des Bodens 
hervorsprudeln und buhlt mit den Nymphen, die in ihrem 
Bereiche' wohnend sie beschützen. Aus den Quellen steigt 
aber auch Leben au^ Kraft der Begeisterung und der 
Weissagung: eine Yocsteilungsweise, die in zahlreichen 



^) Boaroiyoi hiessen die Ringellocken, die in der Weise über- 
und nebeneinander geordnet waren , dass sie gleichsam die Gestalt 
vou Trauben erhielten. S. Krause Plotina oder Kostuiue des 
Haupthaares bei d. Völkern d. alten Welt (1858) p. 68 II. 
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Mythen wiederkehrt, und über die wir schon beim erstea 
Oeeang ausführlicher za sprechen Veraolassuiig gefunden.') 
Von einer solchen Kraft zeigt sich auch Evadne erf&Ut, 
und f*ie besitzt dieselbe nicht blos durch ihren Vater Po- 
aeuloii, sondern auch durch die Mutter Pitane. So tönt uns 
BChdn aus dem mythischen Hintergrund des Jamideoge^ 
schleclites die hohe Bestimmung entgegen , die es auf dem 
Schauplätze des Ijcbons erfüllen soll. 

naQ^Bviav* Die Jungfrau, der ein Gott sich gesellte, 
ging der Jungfrauschaft nicht verlustig. Unrichtig (SchoL): 
sxQvipe nagd-ivog elvat. doxovoa, und ungenau: 

wdlva. Der Dichter nennt den Oeburtsschmers und 
meint den Sprössling, der geboren werd^ soll, d. h. er 

bezeichnet von zwei Vor.stelluiigün nur die eine iu der 
Weise, dass die andere durch die Kraft der Ideenassocia- 
tion miterweckt vnrd, £ben&o nennt er den Geburtsschmm 
jungfräulich, während es im Grunde der xoXnog ist — 
vollständig: naQx^eviav (odiva naqdevLoig xolnoig. Die 
Hypallage beruht nicht auf einer Verwechselung oder lieber- 
tragung der Vorstellungen, sondern auf der Kunst, durch 
Bezeichnung einer einzigen die ganze Reihe, welcher sie 
augehört, vor die Seele zu führen. 

nifinoia* afig>inplovg. In ähnlichen Sagen (vgl. 
die der Tyro, der Melanippe, der Alope) werden solche 
Kijider ausgesetzt, was Einige veranlasst haben mag 
vermutheu, dass Pindar, der allerdings überall die Härten 
2U müdem ' bestrebt ist, die Entsendung durch die Diener 
ersonnen habe. Durch die Entferiuiiig des Ortos jedoch ist 
dieser Zug hinlänglich motivirt, und auf Rechuung des 
Dichters kann er um so weniger kommen, weil derselbe auch 
an der Aussetzung des Jamos (v. 45) keinen Anstoss nimmt 



0 S. p« 40 ff. 
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Der -allgemeine Betriff der Besorgung^ der im Worte 
liegt (vgl. Isthm. HI, 79; V, 8), gestaltet idch im Zusam- 
menhang hier zu dem besonderen der Ä^uiuahme, der 
Pflege, der Erziehung. 

Xaxe v': mit stärkerer Färbung als laytttv^ was eu<- 
nächst erwartet werden konnte. Alb bedeutsam iiiinilich 
wird hier der Umst^d hervgrgehobeu, dass der Kiatide 
am Alpheios wohnte. 

Btpava : Genuss mit dem NebenbegrifF der Lust, die 
gleichsam nur die ersten Blüten desselben pflückt. 

Eilatidiji: Ainitt^, ^Ekmov v\i^» Nach der Genea- 
logie bei Pausantas (Vm, 1 — 5) war Elatos ein Sprössling 
des Arkas und der Nymphe Erato; Arkas, nach welchem 
Arkadien benannt wurde, stammte von Zens und der Mond- 
göttin Kallisto, der Bchwester des Nyktimos, Kailisto 
aber Ton Lycaon, der wegen grausamer Kinderopfer in 
einen Wolf verwandt It wurde, Lycaon endlich von Pelas- 
gos, dem ersten Beherrscher des Landes. Den letzteren 
hatte, wie Asioe sang, ^) auf dichtbewaldeter Berghöhe die 
dunkle Erde geboren: 

avtii^aov de Ilelaoynp av vil/ix6ftoioiP o^eoav 
L*aia ftilaiv* apeöiax$p, iva y^vv^&v yivo^ eiq. 

In dieser Reihenfolge von Namen liegt uns eine gleiche 
Reihe von Sagen vor, die in der Urzeit Arkadiens sich folg- 
ten. Genealogien sind oft nichts Anderes als mythische 
Zeittafeln, wie sie im Mund der Sage sich fortpQanzten. 
Die älteste Tradition lksst hier den Menschen als einen 
Sprössling der Erde, schildernd die ursprüngliche E i n- 
falt, in welche^ er aufwächst am Busen der Natur. 0 
Dieser schliesst sich eine andere an, berichtend von grau- 



*) Paus. VIII, 1, 2. 

2) Paus. VIII, i. 4. 5. 6. 
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flamen Menachen opfern, 0 BonnenzeuB Lycidos 

fallen. Eine weitere läset in einer müderen AnflSusung den 

Menficbcn vom Himmel stammen, bezeichnet jenen blutigen 
Cult als Frevel (Lycaon wird in einen Wolf verwandelt), 
und verbindet mit dem des Zeus, der Sisgen spendend im 
Licht des Himmels sich offenl)art, den der lichtprangenden 
t reinen Mondgöttin. Aber auch dieser Ctdt wird wieder 
verdrängt im Einflusa des argivischen Götterpaares 
(Hera 'und Zeus; Kallisto in eine Bärin verwandelt); au« 
gleich findet von Sparta her die im rhythmischen Gang 
der Natur sich offenbarende Mond- und Naturgö^^tin Ein- 
gang. Ofßonbar identisch -mit dieser letzteren ist jene Ar- 
temis Hymnia, ') von welcher Pansanias berichtet, dass 
sie schon in den ältesten Zeiten bei den Arkadiern Vei'- 
ehrung genoss, und dass eine Jungfrau als P^esterin der- 
selben bestellt war. In denselben Zusammenhang gehört 
ohne Zweifel auch die Nymphe Erato, die denselben 
Namen wie sonst eine der Musen*) trägt, iiireni Namen 
nach die Liebliche wie Evadne, Gattin des Arkas und Mut- 
ter des ElatoB. Da nun von diesem letsteren Aipytoa 
stammt, bei welchem das von Sparta hergesandte Kind der 
Pitane Aufnuhuie findet, so dürfen wir wohl annehmen, dass 
eben diese Entsendung mit der Verbreitung des 
betreffenden Oultes im Zusammenhang stand. ^) 
Evadne, zur Jung£rau herangewachsen imd Priester in 

0 Paus. Vni, 2. 3. 

2) Kallisto wird ausdi ucklich ^'Aoituig KalUatri genannt (Paus. 
VIII, 35, 7) 

') Vgl. p. 54; ferner 42 ff. 

^) Auch die Nvmphen des gygäischen See's worden Mum ge* 
nannt (Steph. Ryz. V. T6(}^r]ßog). 

^) Aipylos wurde anf der Jagd von dem Biss einer Schlange 
(fj/)»/;) getödtet und auf dem lieige Jlrinla (unweit T{ilxQiiya, wo 
drei Quellen sprudelten, in welchen Hermes nach seiner Geburt 
▼on den JVymphen gebadet wurde) bestattet. Paus. VIII, 4. 7. 16. 
Ueber dessen Grabmal , bei welchem die Arkadier als einer heiligen 
Stfttte sich M versamnela pflegten, vgl. p. 139. 
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der Artemis Hymnia (als solche nämlich mtissen wir 
ae uus deiiken)| gemesBt der Umarmuiig des Apollo. 
Aipytoa sofort, über den Brucli der Kenacliheit, welche die 
Priesterin rein zu bewahren verpflichtet war, voll Sorge, 
zieht nach Delphi und erhält hier vom Orakel die Antwort| 
dass der Gott selbst Vater des Kindes sei, das die Jung- 
frau gebären werde. Dieses Kind nun ist Jarnos, von 
Seite der Mutter zum P ri e stcr thii m , durch die Kraft 
des Vaters zur Weiaaagung bestimmt. Im Zusammen- 
hang der Sage aber deutet dieser Zug auf eine Mhe Ver^ 
bindung zwischen Arkadien und Delphi, wie schon von 
£lato8 erzählt wird, dass er nach Phokis ausgewandert 
eei, speciell aufweine Verschmelsung des ApoUocul- 
tes mit dem der Artemis Hymnia. Dass dies vor- 
züglich an den Orten stattfinden musato, wo die Söhne des 
Matoa herrschten, ist selbstverständlich j als solche ab^ 
werden ausser Aipytos noch Pereus, Kyllen, Ischys und 
Styniphalos genannt, von denen hier der letztere als Grün- 
der von Ötymphalos, der Mutterstadt des Agesias, 
besonders hervorgehoben werden muss. 

Epodos 2. 

iv navfi gehört ebenso % zu €?mS'\ wie zu 

nlimoiactf nicht blos durch die Stellung zwischen beiden, i 
sondern durch die Verschmelzung beider zu einem Be- 
griff. — KkemeiVf das sou^t auf den Besitz sich bezieht 
(entwenden), heisst auch der Erkonntniss entrücken 
(verbergen; vgL Pyth. IV, 96: xkdntüf» di ^Vfi^ ÖBtfUi 
nQoaevvene, Fragm. VIT, 4 : aoTQov tmioraTov iv &fi€Q(f 
xXenfOfihvop)^ immer aber mit dem jScbenbegrül" des Heim- 
lichen und der List, daher auch täuschen (Pyth. III, 30: 
xUftM %i viv ov d'Bog ov ßQotdg ßQyotg oik€ ßovkalg) 

0 Vgl. Paus. VlU, 5, 8. ' 
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nnd täuächend vollbringeu (vgl. Soph. Antig. 493 — : (füel 
d' 6 ^vfidg fSQ6o^£v ^Qija&ai nkonsvg tfov uijdiv oQdüg 

niiaaig %c)\ov\ den Zorn zurückdrängend, hem- 
mead, bügelnd. Anders xataniipag %6Xov Horn. IL I, 81 
(8. p. 109). 

ov gfativ: so gewaltig, dass er mit Worten mcht m 

bezeichnen war. Vgl. löthm. VI, 37: stlav de nev^og 
ov (panov, Aehnlich Sopk O. T. 46Ö a^Qri%' a^^r^iiov 
vekiaavra — . 

o§ei(f ILisliTijt: mit tiefeindringender Sorge. In fitl* 
verbindet sich der Begriff des Gedankens mit dem dnr 
Sorge (vgl. q>QOt^vig)y während 6§, die Heftigkeit bezeich- 
net, mit welcher beide vereint, wie die GeecljosBe in das 
Fleiaeb (Pyth. IV, 213), die Strahlen der Gluthitze m die 
Haut (Ol. VU, 70), in den Grund der Seele dringen. So 
ist tiefeinschneidend der Tadel (Ol. XI, 9), so der Kummer 
(Iffem. I, li8X 80 das Leid (Pyth. in, 97). Indem aber 
diese Spannung der Seele den König ebenso bestiimnt, 
seinem Zorn für den Augenblick Schranken zu setzen, wie 
zur Reise nach Delphi sich su rdsten, so ist o^. ßil» 
ebenso mit mioaig wie mit mx^t* IAp eu verbinden, und 
das Komma, das gewöhnlich nacli fiaX. gesetzt wird, zu 
tilgen. 

xalnida ^QyvQiap, SchoL: Ü&og wt$ ^^t' 
aiv eavraig vÖQevaaad'ai, Dieser Sitte gemäss erschont 
auch Athene dem zur Stadt der Phäaken wandernden 
Odysseus naQ^evix^ alavia vei^vidi, xalmv ixoion (Od. 
Vn, 20). Kakmg ist ein WassergefÜas, von der Hydria 
niobi verschieden; nur ist die letztere Bezeichnung später 
die gewöhnlichere. *) Kleiner als die Amphora, doch bauchi- 
ger, hatte sie drei Henkel, von denen swei an der oberen 



S. Krause Angeiologie p. 260 ff. 
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Hälfte des Bauches augebracht waren, währt lul der dritte 
grösser und gebogen den Hals mit dem Bauch verband. 
Auf sahireichen Yasengemälden sehen wir solche Gefässe 
Yon Mädchen (Hydrophoren, Lutrophoren) auf dem Kopfe 
getrageu : quer liegend, wcun sie leer, aufrechtstehend, wenn 
sie geeilt sind. In Betreff des Stoffes werden uns nicht 
hlos irdene, sondern auch mßtaUepe — sUheme und goldene 
genannt, und es scheint, daas insbesondere diejenigen, welche 
zu Geschenken, zur Dekoration, zu heiligen Gebräuchen 
bestimmt waren, nicht selten mit grosser Pracht ausge- 
rüstet wurden. Auch an unserer Stelle hat das Silber eine 
solche Beziehung; zunächst müssen wir an die hohe Stel- 
lung der Jungfrau im lionigshause denken, dann aber 
mit Rücksicht auf den Zasammenhang der Sage 6ie uns 
als Priesterin vorstellen, wie sife zur heiligen Quelle hin- 
ausging, um Wasser zu schöpfen, und im Dienste der 
Gottheit selbst von den Wehen der Geburt überrascht 
wurde. 

ijPOiy^xox^oieoy : nicht von xQoxrj — xQexfa^ wie 

nach Spauheims Vorgang (ad Callim. h. in Apoll. 83) 
gewöhnlich erklärt wird, sondern von xqoxoq und cpoiviS, 
Das Band war safrangelb mit Purpur umsäumt, viel- 
leicht aucb von Purpurfäden in der Weise durchzogen, 
dass sie zugleich einen figurenreichen Schmuck, wie wir 
Aehnhches auf Yasengemälden sehen, bildeten. Beide Farben 
sind hier bedeutungsvoll vgl. die jugendliche Morgen- 
g{$ttin, wie sie im Safrangewande, die Rosenfin- 
ger ausstreckend (xQoxonenkog, ()OÖodaxTvkog) am Him- 
mel erscheint» 

Xoxficig VTsd nvaviag» Am klaren Quell, zu dem die 

Jungfrau sich hinausbegeben, steht ein reichdurchwachsenes 
Gebüsch , das in seinem Inneren gleich einer Laube sich wölbt 
und oben in der Weise sich zusammenschliesst, dass nur 
sparsam, gleichsam verstoblen die Strahlen des Liehtgottea 
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eindringen. 0 ßben durch diese MiBchitng des' geheunniss- 
Tollen DuQkels Im Innern mit dem Uchtscldmnienidflii 
Aetherblau, das Ton Aussen hereinblickt, entsteht die 
Färbung, die hier mit xvaveag bezeichnet wird. Verschlos- 
sen dem profanen Auge, offen nur dem Lichtgott, der zu- 
gleich Vater des 2U erwartenden Kindes ist, und betreten 
allein von den Göttinnen, welche die Geburt beschützen, 
ist die Laube gleichsam eine geheiligte Stätte. Leicht er- 
gänzt das Auge der Phantasie, was der Dichter nur vir 
deutet; das poetische Moment aVer wird ▼erwischt, wenn- 
die von ihm angedeutete Be/irluiiifi: unbeachtet bleibt. 

d^eoipQOva: das gottertuiite luud. Als bohn des Apollo 
trägt es auch den Geist des Apollo in sich. 

%lxv8. Das Imperf. lenkt passend die Vorstellung auf 
den Anfang der Handlung, wobei der Ideenassociation die 
Ergänzung des Verlaufes überlassen bleibt 

noLQiotaaiv te Molgag, Zunächst war MoIqos 
t6 nagiataaev zu erwarten ; durch jene Verknüpfung aber 
ist auf ein vorhergehendes, nun in der Vorstellung zu er- 
- gänzendes naQiataaev hingewiesen. Vollständig: ^Ehi- 
&viav %6 nagiaraaev naQeataaiv %t MoiQctg, Da» 
bei treten die Begriffe in so innige Beziehung zu einander, 
das« im Grunde nicht blos die Doppeltbrm des in die Mitte 
gestellten Zeitwortes, sondern auch die beiden Objekte durch 
c« Tcrbunden sind. 

Diese hei griechischen Dichtern häutige Kunstforni gründei sich 
auf die p. 63 ff. 75 angeführten Gesetze. Auch römische Dichter habea 
sie nabhgebildet. Vgl. HoraLG. 111,4, tl: Indo ratigatumqae somooi. e. 
iudo faiigatum fatigaftumque sonmo. II, 19, 32: ore pedes 

0 Vgl. die schimmernde Wogenlaube« die Poseidon am Ausfluss 
des Enipeus sich wöjbt, um darin aiit der reizeodea Tyro der Liehe 
xu^pflegOQ (Odyss, XI, 243 -): 
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tefiiiifqiie crura i. e. pedes teligit tetigitque crura. I, 30, 6 r 
soiutis GratMie zonis propereolque Nymphae i. e. Graüae prope- 
rent properen tque Nymphae. 

XQvaoxofiag'. ^uinoXXwv, S. p. 55 ff. 
Ala bedeutungsvoll galten bei den Alten die Umstände^ 
unter wdchen die Geburt etatt&nd.. £iin bedeutungsvoUe» 

Moment Hegt darum auch hier in dem Auftrag, den 
Apollo der Eleithyia und den Moiren ertheüt, der Ge-^ 
bftrenden beJzuBteben. Unter dem Sohutz und mit der Kraft 
des Apollo tritt das Kind in die Welt, und die Balm, die 
es durchlaufen, die Bestimmung, die es finden soll, ist an 
das Wirken dee Golstes geknüp^ Und wie die Moiren im 
ESnldang mit Apollo das Scbicksal des Emdes bestimmen^ 
60 erhält auch dieses den Beruf, den Willen des Got»* 
te8,.des M.oirageten, zu deuten. 

Strophe 3. 

vno OTildyx^^^ ^"^^ wdtvog r' iQazag, Das 
£y diä dvoiv, beruhend auf den Gesetzen der Phantasie^ 
Ist mit der Verbindung, welche der Verstand fordert 
(vftd anldyxviov wdlvog), so wenig glcichbedeut^d wie 
das Bild mit dem Begriff. Dort wird das Einzelne au» 
dem Ganzen gleichsam plastisch herausgebildet, und 
beide treten, obwohl aufs innigste verknüpft, in selbstän- 
diger Geltung nebeneinander; hier muss im Verhältniss 
der äubordination der eine Begriff seiner Selbständigkeit 
sich begeben. Der bezeichnete Unterschied übt hier auch 
auf das doppelte vno seinen Einfluss: das erste hat eine 
mehr lokale, das zweite eine mehr causale Bedeutung, 
doch sind beide wieder trotz dieser besonderen Geltung in 
der Weise verknüpft, dass im ersten zugleich die oausale^ 
im zweiten die lokale Bedeutung mitwirkt. 

wöivog igaTccg. Der Schmerz, der die Ge- 
bärende erfasst, geht auf in der Lust, mit welcher der 
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Gott ihre Seele crrüUt. Doch diese Lust wandelt sich in 
Wehmuth um, ia äoiem sie des Looses gedeukt, dem 
sie den Neugeborenen zu ttberlassen gezwungen ist 

Svo di' yXavxwneg — 6Qotxov%eg» Die Schlange, 
ursprünglich Symbol des im Kreis sich uianchwingenden 
Himmels, somit der Lichtsphäre einerseits, des Dun- 
]cel8 auf der anderen Seite, ^) dann der Zeit, die in jenem 
Umschwung sich offenbart schöpferisch ebenso wie zer- 
störend, ferner der Licht- und Feuerkraft, ^^^e sie einer- 
seits im geschlängelten Lauf der Sonne und des Mondes 
erscheint^ andererseits im geheimnissvollen limeren der 
Srde waltet, endlich der mannigfaltigen Wirkungen, die 
an alle diese Beziehungen geknüpft sind, tritt uns das ganze 
Alterthum hindurch hei eben dieser gegensätzlichen Auf- 
fassung in einem bald schroffer, bald milder ausgeprilgten 
Dualismus entgegen. Wir treffen daher in den verschie- 
denen Sagen und Mythen ebeuäo gute wie böse Schlan- 
gen: jene mehr im Kreise der Lichtgötter, diese mehr 
Im Bereiche der Erdmächte; überwiegend jedoch ist bei 
den Griechen auch im letzteren Gebiete die Zahl der guten. 
Wo sie in der Doppelzahl auftreten, stehen sie in der Re- 
gel nicht feindlich einander gegenüber ; vielmehr sind 
beide in diesem Fall entweder heilbringend ^) oder verderb- 
lich.»*) Auch au der vorliegenden Stelle ist das Paar ein 
heilbringendes (ajue/tttpu — xaö6^£voi) und muss^ wie aus 
daiftoviav ßovlaiaiv sich ergibt, in Verbindung gebracht 



Damit hängt der Name dnäxtuy (JVoxcu, oi:t'J««j<^;, j zusam- 
meo; ebenso Öyis (o;rw, o/ixoi) : hier y).ctv}f(T>7Hi (vgl. Pyth.iV,249j, 
wie auch Atbene, die Lichtäugige, genannt wird. 

Feindlich tritt z. B. die Milhrasschlanj^e der des Ahrlman 
entgeson. S Nouv. Annal. 11, 80 £ pl. VI. 

^) So iiaufTj niif Abbildungen als Genien des Orts; vgl. Gell 
Pompejana 11, lol. 

*) So die Schlanjren, die Hera dem Herakles (Nem. I. VO), Po- 
seidon aui Geheiss der Athene dem Laokoon (Virgil. Aen. il, 200 (T.i 
sendet. 
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werden einerseits mit Apollo, dem Vater des Jarnos, ande- 
rerseits mit Poseidon, defii Vater der Evadne, so wie mit 
der Mond* und Naturgdttin Artemis. Die specielle Bedeu- 
tung, in welcher demnach beide hier erscheinen, kann nur 
folgende sein: sie hüten ^) und beschützen das neuge- 
borene Kind; sie fähren ihm segenreiche Nahrung *) 
au aus den zartesten Stoffen der Natur; sie pflogen in ihm 
die Kiait der Weissagung,^) mit ^er sie selbst begabt 
sind. *) 

fiekiooäv: vd\ der Zauberkraft des Bienenseimes. 
Mit log wird Überhaupt dn Zaubersaft, ob er als Gift oder 

als Heilmittel wirke, bezeichnet Der Ausdruck scheint auf 
den Namen *'Iafiog, wie lutv v. 65 und loßoavgvxov v. 80 
ansuspiel^n. In Betreff des Honigs ist festsuhalten, dass 

er ebenso als ein Symbol der Begeisterung, *) der 
Weissagung und der Unsterblichkeit, ^) wie der 



*) Vgl. die um einen Baum, wie um den der Hesperiden, siph 

windende Schlange; den oixovQog offig als Hüter der Tempel (s. 
Bötticher Hell. Temp. p. 88): den geoius loci fServ Aen V, 85: 
nuUus locus sine ?eni(» est, qui per anguem plerumque ostenditui). 

Vgl. das Schiangenpaar am Wagen der Demeter; die Heil- 
schlange der Athene Hygieia und des Asklepios; die Schlange der 
mystischen Gi^ta. 

^) Vgl. die apollinische Schlange (z. B. Mull er Denkm. II, 
n. 187). In BetreflT der Jamiden kann die auf geschnittenen Steinen 
oft vorkommende Oarsfeilung (s. Gori Mus. I lormt. T. 1, tab. LXVHl, 
6. 7. T. II, t. LXXIII, 4) hervorgehoben werden, wo ein Priester 
oder eine Priestenn eine Schlange über das auf dem Altar lodernde 
Opterteuer hält. £s \var dies eine Art Pyromantie, wie auch die 
Jamiden aus der Opferflamme weissagten. 

♦) Aehnliches w ird von dem Seher Melampus (Apollod. I, 9, lOt 
Ton Kassandra und Helenes (Welcker Cret. Col. p. 79 if. Klau- 
sen Aen. I, 187 ff.) erzähU In Betreff des Schlangensymbols über- 
haupt s. Gerhard akad. Abhdlg. über Agathodämon und Bona Dea 
(Berlin 18i7). 

*) S. p. 101. 

*) Melissen hlessen die Priesterinnen der" Demeter; mit Honig 
worde das Zeuskindletn auf Kreta genährt; Itonig bildete den Haupt- 
bestandtheil des Götterlrankes (vgl d. Göttermeth in der germani- 
schen Mythologie). 
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Stissigkeit ') galt. Die heiligen Schlangen selbst wurden 
gewöhnlich mit Honig oder Honigkuchen gefüttert 

AntiStrophe 3. 

in ix'^^ivifii^' unter den Sterblichen. Dieser Dativ 
verbindet mit dem Begriff des ZuBammenBeine den des 
Wirkens im Intereese denjenigen, mit welchen der Ge- 

uaaiitc zusammen wohnt. 

cug aqa f.idvve: u4lnviog, 

üXolvtfi ßatiijt iv &n%iqa%i^. Die BiBaen etebea 
in Beriehung zur Quelle, während die Domen die Abge- 
sch i o.sh enheit bedeuten. Zu anstQax^) (st. ct7iuQao%(^t 
wie Ol. I, 2S ^aviAatä et &avfiaotä) vgl d. £rki zu t. 40. 

Die Strahlen der Veilchen sind die im Glänze der Far- 
ben strahlenden Veilchen selbst Die Farben sind 
. hier ebenso wie v. d9 bedeutongsvoU: des Gelbe der Veil- 
chen spielt an. auf das Licht, dessen Beherrscher Apollo 
ist, das Purpurrothe auf den prangenden Schmuck des 
Frühlings, den die Erde heraufsendet und dessen die Nym- 
phen SU walten bestimmt sind. Eine fthnliche Doppelbe- 
riehung haben wir oben auch im Doppelpaar der Schlaugcu 
erkannt 

äHJia& ßeßQeyfiivog aßqov aöifia* Im Farben- 
. BchmelE der Veilchen, die rings das Kind umgeben, glüpst 

bei dem f^anften Scli immer, der durch das Gebüsch in das 
Innere dringend das Dunkel durchstrahlt, der zarte Leib 
desselben wieder. Das Licht gilt dem Griechen ebenso wie 
das VTasser als Fluidum, weswegen ßqiyeiv mit «jerltf» 
verbunden nicht auffallen kann; indem aber das Wort sonst 
-vom Regen gebraucht zu werden pflegt, erweckt es hier 

^) Des Lieblichen, AnmethsYoUeD, Zauberischen — besonders in 
der Rede. Schon Horner sagt von Nestor Ol* 1* 249): tovxalunh 
yX<oaaii$ fiilttos ykvnlmv ^4iy ttvcf^. 



\ 
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vom poctiöcheii ötandpunkt aus die Voratellung, daas die 
Strahloi der Fwrben im lißuchten Spiegei der Blumen epie« 
iend und gleichsam Ton ihrem Hauche getragen einem Licht- 
regen gleich den Leib des Kindes treffen. ^) — Boextiy 
hier allein in dem 8inne von befeuchten oder bestratilen 
oder gar bedeclEen nehmen jbq wollen, wAre wohl ebenso 
unpaesend wie hei axtioi allein an den Glanz der Farben 
oder etwa an glänzende Thautropfen oder gar au ätrahlen-* 
förmige Blätter zu denken. 

Epodos 3. 

TOVT^ fivvfi' aO^dvatov: ^'lafiov^ mit Anspielung auf 
die bedeutungsvollen Veilchen, unter denen er zur 
Welt kam. Auf das BedeuAungsToUe weist auch der Aus- 
druck xaTSif djid^ev. Pindar leitet also das Wort ab von 
lovt <lö'ö poetische Moment aufgreü'end , das ihm zugleich 
gestattet, den Nainen durch Ersinnung interessanter Neben- 
umstände zu motiviren. Eigentlich aber bedeutet derselbe 
den Heilmanu (Idu) — Idofiiav, iaiQog), wie auch Apollo, 
der Vater des Jarnos, als Heilgott (£ar(>og, ii^iog — dxiaiog) 
bekannt ist Ursprtbighch galt wohl Jamos als Seher und 
ArEt (latQoiaetvvig) im Dienst 'des Apollo; nicht selten aber, 
haben Namen, eben weil sie für bedeutungsvoll galten, den 
X>ichtem zur Ausspinnung von Sagen und Mythen Veran- 
laesung gegeben. 

XQvaoat€(pa i'Oto xaQTtov "Hßag, Vgl. Pyth. IX, 
109 — : xQvaoö'itifdvov öt ol"Hßag xaQndv dvr^riüayt* 
anoÖQhl^ai b&bXov. Die Frucht, die- Hebe gewährt, i^t 
nidii bloB an^fi fjXittlag (SchoL), sondern die volle Beife 
jugendlicher FtiUe und Schönheit. Die Göttin selbst wird 
goidbekränzt genannt, weil ihr als Hepräsentantin ewiger 

^) In RetrefT der Ausdrucksweise vgl. Ol. VIT, 34: ßo^x^^ ^^^^ 
6 itity^äy uyaywv vtifikay noXuy vat ^^foo*^. 

17 
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Götterjugend vorzugsweise der siegreiche Schmuck des 
LiohteB zukdmmt. S. ia Betreff de&. Goldes meine £rkl. zu 
Ol I, 1. 

Bei Homer erscheint Hebe als Mundschenkio der Göder (II. IV, 
4), und als schönfüssige u<v;./(V>(/ i'oof) Gatfin des Herakles 
(Od. XI, 602): beidemal in dem oben angegebenen Sinn. Hesiod gibt 
ihr zuerst das Prädikat x^ivGQminavoq (Theog. 17). Im Heraion 
bei Mykenä (Paus. H, 17, 5) stand ihr Bild, von Naucydes gearbeitet, 
neben der Statae der thronenden Hera, dem berühmten Werk 
des Polyklet: von Gold und Elfenbein wie Hera selbfil und ohne 
Zweifel ;^^titfo(rf^yaMo;, wie diese einen ttxii^voq tru;?, auf welchem 
die Grazien und die Heren abgebildet waren. In ähnlicher Weise 
mag sie auch Praxiteles dargestellt haben im Heratempel zn Mantiaea 
(Paus. VIII, 9, 1), we sie ebenfalls der thronenden Mntter zor Seite 
stand. Pindar fasst sie gern als Gattin des in den Olymp aufgenom- 
menen Herakles (Nem. 1, 71 — ; X, 17--; Isthm. HI, 77 mit 
Hinweisung auf den ewigen Jugendschmnck, der dem sieg- 
reichen Kämpfer nach vollendeter Lebensbahn zu 
Theil wird; aber auch er stellt sie im Olymp, wie die genannten 
Kunstwerke sie im Tempel zeigten (ISaucydes, ein Schüler Polyklels, 
verfertigte seine Hebe um die 90sle Olympiade, also nicht lange nach 
dem Tode des Dichters) neben die thronende Himmels- 
königin (Nem. X, 17 — : y.ai' "Olv^noy äXoxos *'Hßa jeXiüf 

\^Xq>e<^ jitiaofff xa'^ctßäg — vvietog ffnai-^ 

&Qiog, Drei Punkte bind iiier von Wichtigkeit: die Mitte 
des Flusses, der freie Himmel, die Naoht. Ein alter Reii- 
glenegebrauch bei den Griechen yerlangt, daes man der 
Gottheit, welche man anruft, nicht hlos geistig, sondern 
auch leiblich nahe, dass man zu diesem Zweck das Gebiet, 
in dem sie als woliueiid gedacht wird, betrete oder wenig- 
stens mit dem Antlitz und den ausgestreckten Händen sich 
demselben isuwende; ^) er verlangt ebenso, dass die Anru- 



*J Daher z. B. in uralter Zeit die Altäre auf Höhen; daher die 
Opfer an geheiligter Stiilte ; daher die Vorschrift, beim Gebet im Tem- 
pel das Culthild an7u«?chanen : daher die verschiedene Lage und Hidi- 
tung des Tempels, je nachdem man sich den Wohositz der Gottheit 
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fung, weim sie erhört werden soll, iu würdiger VVeioe ge- 
schehe, somit weder durch einen Makel von Innen noch 
. durch irgend ein VerhlUtniss von Aussen gestört werde. 
Indem nun Jarnos in den Fluss hinabsteigt, betritt er die 
Wohostätte des Poseidon; indem er unter ireiem 
Aether fleht, setzt er sich in Beziehung su Apollo, der 
im Lichte des Aethers vraltet: indem er »her in der Nacht 
den heiligen Akt vollzieht, sc blies st er sich ab gegen 
alle Störungen von Aussen, um so ungehindert wie 
ml^gMch mit der Gottheit in Verbindung zu treten. So ist 
die Stätte, die er zur Anruftmg wählt, gleichsam ein natttt- 
, licher Tempel oder vielmehr eine hypät bris che Cella, 
in welcher Poseidon imd Apollo (als naQ^öqoi) zugleich 
Verehrung empfangen, und die Nacht gleicht der Wandum- 
hüllung, die jene vom Geräusch des protaiien Lebens trennt. 
Dabei müssen wir den IJoppelbezug des Lichtes und des 
Wassers, wie er in dieser Sage uns schon öfter begeg- 
net ist, zugleich mit der Symbolik, die in Betreff der Weis- 
sagung an denselben sich knüpft, besonders ia's Auge fas- 
sen. Dadurch übrigens^ dass dem Bufenden nur Apollo, nicht 
ebenso Poseidon Antwort gä>t, ist der Schutz des letzteren 
keineswegs ausgeschlosgen ; vielmehr hegt die Bekräftigung 
desselben gerade in dem Umstände, dass im Bereich des 
Poseidon die Erhörung stattfindet. Und wie Apollo durch 
die Stimme sich vernehmen lässt, um durch sie dem Jüng- 
ling Füiircr zu werden, Poseidon aber nur m der Weihe des 
Ortes seinen Willen kundgibt, so soll auch Jarnos an 
heiliger Stätte, die der letztere beschtttst (am 
Alpheios) die Weissagestimmen, die der erstere 
ihm sendet, vernehmen und durch Deutung der« 
selben Führer der Menschen werden. 

vorstellte; daher die Verschiedeoheit im Attsstrecken der Hände, je 
nachdem Götter des Himmels oder der Evde oder der üslerweU an- 
gerufen worden. — 

17* 
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Jarno« fgeU mitten ia den Flass, wie die Geüa die Mitle 
des Tenpels bildete und ebenso im Hanse der mittlere Theil als 
geheilisle Stätte galt. So heissl es schon bei Homer (II. XXIV, 306) 
Yon Priamos: Vixifn^ivog nvntlXoy i^Üato $c uki^oto* tv/tt* 
fnuT« üttts ftioo) ^(}xn\ /.tiß€ ik oh^or ov^ttvbr etüa^t^ 
6tay Vgl. Virg. Aen. II, 512: aedibus in mediis nndoqae 
sub aetheris axe inaens ara luif, juxtaque vcterrima laurus m- 
cuiiibens arae atque uHi[>id tuinplexa penales. Paus. II, 24, 5: rot- 
loy rot' J((i (den Drciätigigen , wie ein altes nach der Sage von 
Troja h( r^cl rachles Holzbild auf der Höh/! (icr Larissa zu Argos ihn 
darstellte) IlQiaf*<p (fnaly €ivai ylaoindortog narnajoy^ ly 

vnai^Qitf Trjg uiikf^g QVfi^yov^ x»l Ott i^Uaxtto vn6'Ekkr\- 
ymi^**iXtürf inl tovtov »aiitfvytr o IlQiafiot jov ßvfiov. Ebenso war 
der Tempel dieses Zons auf der Larissa ein raos o^x fytav o^tpov, 
also ein vnai^oc. Yitniv, III, 2, 8: hypaethros vero decastf-. 
los est in pronao et postico; reliqna omnia habet qnae dipteros; 
sed intertore parte colnmnas in altitodine doptices, remotas a parte» 
4ibns ad circnitionem nt porticns peristyüomm: nredinm antem 
snb diTO est sine tecto. Hypithrallempel worden Torzogsweise 
den Lichtgöttern errichtet, weil sie nnr snb divo, ir vnni^Qip 
angerufen und verehrt werden konnten. Vitruv. I, 2, 5 : Jovi Ful- 
gori et Coelo et Soli et Lunae aedificia sab divo hypaethroque 
constituuutur : horum enim deonim et specics et effectus in 
aperto mundo atque lucenti praesentes vidennis. So 
war ohne Zweifel auch der Tempel des A p o 1 1 o n zu Delphi hypä- 
Üiral gebaut, wie der des Zeus zu Olympia, der Parthenon zu Athen 
n. a., so eifrig auch von manchen Seiten das Gegentheii behauptet 
wird. — Nach Flularch Q. R. 28 mussten die Knaben, um Herakles, 
den Sonnenhelden, anzamfen, €is vnat^Qoy nQoUyat^, 

^alov ^ßodfiatag änonov* Goitgebaut heiaet 
Delos, in eofem Zeus bei der Geburt des ApoUo ttnd der 

Artemiö die Insel aus dem Wasser zum Liebt und zum 
Wohnaite Air die Liehtgötter auftauchen lieae. — Zu 
axonov vgl OL I, 54. Pyth. m, 37. Die Götter sindWädi- 

ter und Beschützer des Gebietes, das sie bewohnen und be- 
herriäcbeu. 

laot^6g>Ov t&fiav: ein Amt, mit dessen Verwaltung 
betraut er Heil zu wirken vermöchte unter dem Volke. 
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Unter %ifii^ ist keineswegs geradezu ein kSniglioEes Amt' 

(ßaailiitf> ctQxrf)-, "wie iSnige geglaubt zu yerstehen. Gerade 
darin liegt ein bcmerkenswerther Zug dieser von Jarnos 
ausgesprochenen Bitte, dass er nicht den (Göttern gleichsam 
'vorschreilit, was sie Ihm geben sollen, sondern es ihrer 
höheren Einsieht anheimstellt, ihm m geben, was sie für 
das Beste halten. *) 

aquBniiQ; sonäohst beredt, hier deatUch und be- 
stimmt in der Weise, dass ,der Qegensats su solchen Stim- 
men, die nicht im Wort sich kundgeben (wie das Flüstern 
des Windes, das Bauscheu des Wassers, das Koüeu des 
Bonners) hervortritt ^ 

apTBq>&iySato — nav^la ocoa, fuetallaaiv 

T€ II IV. Mau hat hier die Acchthcit des handschriftlichen 
Textes mit aller Kunst der Kritik und der Exegese zu 
schütsen gesucht, - doch nur mit dem Erfolg, wie mir scheint, 
dass die Unächtheit desselben desto entschiedener ans licht 
gezogen wurde. Die Scholiastcn sind im Zweifel, ob UB- 
%dlkaa£v auf Apollon oder auf Jarnos zu beziehen sei, d. h. 
sie ihiden in beiden Besiehnngen etwas Unstatthaftes: auch 
in dem, was sie werter über die Stelle sagen, ist nichts 
klar als ihre Verlegenheit. Thiersch nimmt an, dassPiu- 
dar fistaiXaaüip ti fiiy geschrieben und erkl&rt dies in 



') Man kann hier die Vorschrirt vergleichen, die Sokrates in 
Betreil des Gebetes gab (Xenoph M I, 3, 2): ynl tv/fto t^^ 7?(^6f 
tovq &iovi (C7iA.üjg layad-ä ()/t)o»'«/, a>j rot-s x^tovg xdkii- 
ata ti^oiagy onoia uyaf^a iaii' jovi if' tii^ofiik^ov; j({ivatw 
^ äoyvQtov vi rvQuyp(dtt 4 ^^^^ ''^y roiovviay o^Hy ti ifta- 

itiay qttvtowq adrikutv öncoe nnoßriaotro. 

*) Sciiol • «/:?;'*^c y(n uii>i-v(f^g. Der Begriff des Wahren 
lie^t im Worte selbst niciit, ergibt sich aber hier aus dem Wesen 
des Gottes, von dem es Pylh. III, 29 heisst. ij^ivd^my oifx «ät«- 
T«». Bei Hesiod (Theog. 29) heissen die Musem ^^tinnaiy in so 
fern sie in der schönen Gestalt des Wortes ihre Gedanken darzu- 
stellen wissen. In gleichem Sinne nennt Pindar sieh seihst a^junnis 
(T. IV, 46). 
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dem Sinne von fi£Q(p)(ia€v avvov: treffend ahne Zweifel, 
wenn nicht io das Wort bei der 19tellang, die ee im Stttee 
einnimmt, wie gefangen daetände. Tafel (Dilucid. Find. 

p. 212) dagegen findet es der Auffassungeweise des Dich* 
ters entsprechender, an ein Qeapräoh zu denken, wie es 
einet zwischen Gottvater imd Adam im Paradiee etatt&nd 

— Adam, wo bist du? Von richtigem Gefühl geleitet hat 
Boeckh bei fUßzd/.JLaoap au die väterliche Sorgje gedacht, 
mit welcher ApoUon dem rufenden Sohne entgegenkömmt^ 
allein kaum möchte irgendwo das^/Wort, wenn nicht die 
Parapbrason der Scholiastcn den Ausschlag geben sollen, in 
solcher Bedeutung sich nachweisen lassen. Dissen hat der 
Boeckh* sehen Erklärung, nur Weniges modificirend, eich 
angeschlossen. Von Anderen (wie Heyne, Buttmann) 
ißt fLisTakXav geradezu in dem Sinne von ,,anreden'' gefasst 
worden; doch abgesehen davon, dass ein solcher GelMrauch 
des Wortes ebenüails nirgends nachweisbar ist, wfirde auch 
die Weitläufigkeit, die in diesem Fall entstände und wohl 
bei einem Epiker ganz in der Ordnung wäre^ mit der ge- 
schlossenen Ausdrucksweise Pindar's in Widerspruch treten. 
Nicht glücklicher ist Bergk's Vorschlag fAhzovdaaw su 
lesen — „quo sensu apud Horaerum piBiifpYj dicitur.** 
Hermann, dessen frühere Erklärung {i'Ct^zec %b znv^'lctuov, 
- xelsviav iXi^ßlv f49V^ avzov) mit Becht von Seite Boeckh 's 
-Widerspruch erftihr, Terbesserte später ftsvakkaaawl ly; 
ihm folgte Kayser, jedoch mit Beibehaltung des fuv st. Iv, 
ebenso Bauchenstein 0 jüngst Härtung, der 

^ ) Onidquid rnoliris (sagt R a ii r h en s t e i n , der überhaupt bei 
Stellen dieser Art vorzugsweise seine Vertr<Tiifhpif niil dem Geist 
des Dichfers kundgihO, non pfiferis tarnen apte explicare vulgatnm. 
Ohne Zweilel ist die Erkiaruag, die er selbst von der Stelle äibi^ 
oneer den bisherigen die ansprechendste: »egregie dicUmi est 
raXXap) de filie, qui quam per Silentium noctis in Annen descendissel 
pafrernque invocans ApolUnem tb eo mnnus vel heoorem llagitaret, 
patris vocenfi exaudire cfipivit eamque cupide exspectavit foh das 
Wort wirklich das Letzlere bedeuten- könne, muss bezweifeH 
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zugleich, um h zu beseitigen, ayoüao .-t. dtian oniciulirtc. 
80 wäre alödaim JamoB der buchende oder Fragende: wie 
aber läset sich dies mit dem Yorhergebeiiden aitifav und 
IniXBOüä^ womuf es docb surückbezogen werden müsBte, 
wie mit dem Inhalt der Stelle überhaupt in Einklang l)! in- 
gen? Sucht Jarnos den Apolion und seine Stimme? £r hat 
ja auch den Poseidon gerufen; und wie hätte wohl yon 
einem Griechen gesagt werden können, dass er die Gottheit 
suche, wenn er das Gebiet derselben betrat und in der 
Uebeizeugung, dass sie da gegenwärtig sei, ihr eine 
Bitte vortrug? Oder sucht er ein Amt? Allerdings, aher 
nicht in dem Sinne von lUTCtkkui . f^onctern wie e« v. 60 
(ahhov ufiav %tAf xa^ak^) bezeichnet ist. Nicht tlarauf 
nämlich geht er aus, sich gleichsam eines nach dem anderen 
vorseigen su lassen, um nach Lust eine Wahl treffen zu 
kiuiupn, sondern sich damit begnügend, ganz allgemein den 
Gegenstand seiner /Bitte zu bezeichnen, überlässt er die 
nähere Bestimmung der Gottheit Aber er sucht ja (wenn 
^Hv gelesen wird) die Stimme des Apolion! Und doch 
ruft er zugleich den Poseidon? Und woher weiss er denn 
im Voraus, dass Apolion durch die Stimme sich ihm offen«- 
baren und ihn suf diese Weise berufen wolle, Gtötterstim^ 
men zu vernehmen tmd zu deuten? Ueber die Inconvenien- 
zen, welche sich ergeben, wenn fiitakkäv hier „fragen"' 
heissen soll, zu sprechen ist kaum nöthig ; wie konnte- wohl 
derjenige fragend ^erscheinen, der bestimmt weiss, was er 
will, und ebenso bestimmt ausepi iclit, was er weiss? Wenn 
aber gar auf das »Streben des Jarnos, auf seine Öelmsucht 
ein ntttaliches Amt zu erhalten, auf sein Gottvertrauen hin* 
gewiesen- wird, so beweist dies eben nur, dass ^utaXXavy 
weil es dies einmal nicht bedeutet, dem Zusuuunenliaiig 
nicht entsprechend sein könne. 

werden) — hic recle dici senties: respoodit patris vox quaerenli 
eum, sur^e , itli. * ' 
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Xach mcaner Mrtimng bat Pindar also geachriebea: 

artBip^iy^ato d' a()Ti£Tit)g nazQia oaoa ililt' aYylag 
avTOx^sv — in dem Sinne; und deutlich erscholl unter 
hellem Schiiiimer in der Nähe sogleich des Vafceie 
Stimme. Nicht blos durch die Stimme niUniich gibt ApoUoa 
sich dem Sohne zu erkennen, sondern zugleich durch einen 
lichten Glane an der Stelle, wo dieser ihn gerufen. Es 
entspricht dies ebenso sehr dem Wesen des Licht gottee, 
wie der Art und Weise^ in welcher der Sohn sich zu ihm 

in Beziehung gesetzt (\/ilq>€(p fi6oa(^ xaraßctg vvkio^ 

vnait^Qiog)\ insbesondere aber verweist darauf das im 
Folgenden näher bezeichnete, durch eben diese Offenbarungs- 
"weise des Gottes vorangedcutetc Doppel'amt, zu dem Ja- 
rnos berufen wird — nicht blos Interpret ^ göttlicher 
Stimmen zu sein, sondern auch aus dem Leuchten der 
Flamme den ^göttlichen Willen zu deuten. Auch offenbart 
sich Apollou öogleich und gibt eben dadurch seine BilU- 
gung der an ihn gerichteten Bitte kund. Dass aber alle 
Momente bei Vorgängen dieser Art fttr bedeutungsvoll gal"* 
ten, somit auf ihre Wechselbeziehung besonderes Gewicht 
gelegt wurde, ist bekannt; und dass Pindar insbeson- 
dere darauf achtete, ja in solchen Fällen, wo die Ueber- 
lieferung nur fragmenlarisch war, jene Beziehimg ergänzte, 
zeigen die von ihm behandelten Sagen und Mythen zur Ge- 
nüge. Unnütz ist darum auch die Frage, warum Apollon 
nicht in seiner wahren Gestalt dem Sohne sich gezagt 
hal ^: er konnte nach der Verkettung der Sage, wie Pin- 
df sie von Anfang an behandelt und weiterhin bis zum 
Schluss sich entwickehi lässt, nur in der angegebenen Form 
sich zeigen. Niemand aber wird wohl den leuchtendea 
Schinuner (jaiyka) dieser Epiphanie aulfallend finden, wenn 
.er sich erinnert, wie z. B. die Lichtgöttin Athene einem 
leuchtenden Stern gleich (D. IV, 75 Aor^^^dy' %nv di t€ 
noXloi ano anivK^^Qes hvtaO aus dem Aether herabftihr 
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mitten unter die Menschen, so dass Staimpii alle erpjriff; 
oder wie sie (Od. XIX, 86 — ) durch ihre blosse Gegen- 
wart den Saal im Hause des Odyasena mit lichtem Q\um 
erftUt) so dais Telemaehoe voll Verwunderung aiiaruft: 

tlhiiLiai TL dnxol xai y.loviQ uipoo* txfn'iti; 

q>aivovz^ ö(f^(xXfj.6iq, üou JivQog ald^ofiivoio. 

^ fiala VIS ä'^os ivdopt (ti ovgatfdp avQvv Sxovaiv — 

und der alte erfalirene Odysseus ihm einfach die Antwort gibt: 

ApoUon eeibst aber fuhrt auch geradezu dos Prädikat 
Aiyk^ti]^ und apielt als-eoloher schon in der Argonau- 
ienBage eine BoUe. S. ApoUodL I, 9, 86. Conon Karr* 49 

(hier heisst es u.a.: Bvxnfiiviov de xai nnXXä tcjv h tfj 

tu daivä diiXvoBv Srcapwat xal ailotag ovQavov 
iiatdaowog v^aov iviax^v ^ yij). VgL Horn. hymn. in 

Apoll. 263 fF. — Die Verbindung //er' myXac, betreffend 
Tgl OL 11, i34 ; zu avio^Bv Nem. in, 64 ; V, 

nayxotvov ig x^^^'^* ium^^ Olympia. Aliveream- 
melnd heisst dies hier, in so fem es zum gemeinschaft- 
lichen VerBaniiniungsort der Griechen bestimmt wt itk u hoII. 
Nirgends konnte die Prolepsis passender sein als hier, wo 
jeder Zug vorbedeutend ist 

Strophe 4. 

d'f^aavQOV öidvfAOV^ Der Doppelschatz, der hier dem 
Jarnos 2u Theil wird, gehört im Grund dem ganaen Jami- 
dengeschlecht an, bezüglich auf die zwei Arten der 
Weissagung, welche es in zwei verschiedenen Perio- 
den zu Olympia übte. 

g>tüvccv tptviitav ayvoiatov: die Stimme des Apollo 
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selbst, de- reinen Gottes, dessen Wesen alle Disharmonie, 
somit auch allen Trug ausschliesst Wahrheit ist, wie 
Harmonie, was von ApoUo kömmt, wenn gleich der be* 
Bcbrftnkte Sinn der Menschen es nicht immer su fassen 
vermag. Quelle dieser Wahrheit aber ist der Geist des 
' höchsten Gottes, des Zeus, der ^ebenso Vater der Wahr- 
heit wie des ApoUo genannt^ wird, und von dem es bei 
Aeschylos heisst (Prem. 1086 — ): 

xpevdr^y oQilv yäg ovx iniaiaiai OTO^a 

Und ebenso sagt Pindar von Apollo selbst : * 

(Pyth. III, 29 -) 

tpevöiov d' ovx amezai' xXiniei %i viv 

ov d'ßdg ov ßQo^ds i'^yois ovta ßovlalg* 

(Pyth. IX, 42 -) 

TOV Ol) Sej-iiTüv xpevdei D-iyely — 
xvQiov dg ndvTwv %ikog 

oaoa t€ xS^iiiv "^Qiva (pvXX* ovanef-iTieL^ ^wriocai 

iv d^aXaaaa xal noTajuolg xf)af.iuOoi 

HVfiaoiv Qinalg ävifimv xXovsovtai, fiikX^i, 

iaasrai, ei xa&OQ^g, *) 

Die Sti mmen, durch welche Apollo dem Sohne sich 
offenbart, sind ebenso äussere wie innere, ebendo unarticu- 

lirte wie articulirte, indem der Gott sich des ganzen 

Ol. XI, 4: ^vyuirjn \4ln!hir( /1tog. 

^) Eben weil er Alles kennt, kennt er nicht den Tnii: 
(iptvj^üiv ttyytoafO(:\ d. h. von seinem Wesen wie von seiueiu 
Wirken ist dieser ansgeschlosseo. 

3) Bekannt sind die in dieser Bezielning ▼orkommenden Aus- 
drücke xXri^oviif oaoat^ (ftj/nat, 6/u(fa£y tftavaC. Im vorliegenden 
Zusammenhang ist oana anf die bestimmt ausgesprorhene Rede des 
Gottes, 7«,"« auf den Kiit, d< r den Wandernden geleilet, quivu auf 
den ganzen Umfang der stimmen, die der Seher zu veroehmen be- 
rufen wird, zu beziehen. 
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SchaJlgebietes zu diesem Zweck ebenso bedienen kann, 
wie ihm die Macht zueteht^ selbst in den niannigialtigsten 
Gestalten verwandelt zu erscheinen. Insbesondere aber sind 
es innere Stimmen, an die hier gedacht werden muss^ 
UDd klar ist, dass der Dichter selbst auf sie vorzugsweise 
Gewicht legt. Auch er ist ja in gewisser Beziehung geher^ 
und am Snde dieses Gesanges ^rtthmt er sich geradean 
seiner Verwandtschaft mit dem Jamidengeschlecht. 
AugeubUcken, in welchen der öch\vung dichterischer Be- 
geisterung ihn /ftber die gewöhnliche Vorstellungsweise er- 
hebt, vernimmt aoch er Stinmien der 'Gottheit in der Tiefe 
seines Geistes, und es ist nur eine Consequenz dieser Auf- 
fassung, wenn er die Fähigkeit, Mittheilungen in dieser 
Weise von der Gottheit an emplsngen, in gesteigertem 
Masse denjenigen zuerkennt, die von der Gottheit selbst 
apeciell zu solchem \ erkehr mit ihr beruien werden. ^) Auch 

m 

^) Eine ihnliclie Begabung fOMte wohl ancli Sokrates In sich, 

wenn er eine göttliche Slimme in seinem Innern zu vemehmen 
glaubte. V^I. Plat Aik>1. 31 D: lovtou 6i aiuoy icnr o ifitZg ifiov 

noAltixig (()t7]yn((Tf noXXuxoZ Xiyoyiogy Si/ ^loi OiTov ri xnX 
iSiiiuoviov yiyi'iTut — ^^o\ dk Tovr' iarly ix ti cu () 6 q uQ^d- 
fjLtyoVy (f-üjyn tig yiyyofjt^yr] , rjorety -y^yjjtttif lul uiiotq^tiu 
fii TovTOVj o äy fiikkta ngaixuy^ ji{ioiQinu Sk oi/noie. — Xenoplu 
M. I, 1, 3 — 5^ 6 oiSir Kmvotc^op ttt4tf foe r&y äXXmr, o<r<ft* 
fgttyr iMfiy vofifCoytiS olmyolg tt /^QioyxHi xal <f>^fittts xal 
ov/ußoXots xal &vo(mg' ovfoC t€ yctQ vnokafxßayovaiy ^ ov jovff 
OQyixf^ag ov(ff Toifc ctTmyuayxctg tid^yai t« av^tpiQovm roTg uav- 
Jtvou^voig, nlku lovg &eovg (fia lovjbiV airn otjutdi'.'-ii', xfcxei- 
yog oiiiog lyofii^ty. — £(üXQäif}s (^i öjajii{i iyiyyu/oxey, OLiuig 
tliyi' TO iaiftinor yug i(f>rj a rifiaiytuf, Aal MolXoie 
tmy ^vyoPTMP ngoijyoptvt ta fbU^ noUü^, rit 6h /»^ nüUöf, »c 
Tov Saijiioytov n n o a rifialyoyx oq* ntii joTg fiiy nei&oftiröt£ 
avTM avP^ff^Qf, Totg i^i fÄTf jifi'füuü'ntg un^uekf. — ^iijXoy ovy, 
on ovx äv TinoO.f'yty^ diu i; f :i i ai £ v t j ff /. i] '} f vo €t y, — Den 
Griechen galt, wie die Sprailie beweist, das Denken selbst ais ein 
inneres Sprechen, somit iiann es auch nicht betremdeu, wenn im 
Znstsade h((heren Aufschwungs der gottbegeisterte Gedanke 
als gottgesf^rochenes Wort — als göttliche Sttnaie gefasst 
wuSe, Treffend sagt in Betreff dieses Oämonion Lasaalx in seiner " 
jüngst erschienenen Srhrift (Des Sokrates Leben, Lehre iinrl Tod 
p. 20 ff.): „Alle modernen Versuche, diese göttliche Stimme, das 
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in Betreff des Unterschiedes, der zwischen der natür- 
lichen und der künstlichen Mantik gemacht wird, ist 
ÜBStsubAltea, «Uhw Pindar jene nicht blos als die frUhere, 
sondern zugleich als die höhere hetrachtel Wir könnoi 
hiemit den Vorzug in Verbindung bringen, den er über- 
haupt der angeborenen Kraft gegenüber dem bloe £r» 
lernten zuericennt, und die Geringsch&tning, mit welcher 
dsB letztere, sobald es allein sich Geltung versdiaffen will^ 
Überali von ihm behandelt wird (vgl. p. 132 ff.). So hebt er 
nun auch bei Jarnos vor Allem die göttliche Kraft, die 
ihm vermöge seiner Abstamnrang inwohnt, hervor, ja in der 
gansen Jamoesagc, yrie er sie darstellt, tritt dieselbe als 
Hauptnioment in den Vordergrund, und nur nebenbei wird 
siigleich darauf hingewiesen, dass sie unter dem Schuta und 
dem Geleit der Gottheit auch die Kunst finden und mit die- 
ser zur Erreichung des höchsten Zielea eich verbinden werde. 



Wort in seinem Herzen zu erklären , Sind völlig misslungen ; die 
Philosf>[>bip wird sich entschliessen müssen, fiuch diese Offenbarung 
Goftcs, du Sie nicht versteht, dennoch als Tliatsarhe gelten zu lassen. 
Mit der gewöhnlichen philologi^^rhen Kritik ist der Sache nicht bei- 
zukommen; vielleicht psychologisch: aber Ireilich nur mit jener ob- 
Jectiven Psychologie, mit der alleio die Reltgioneo und Mythologien 
der V61ker und alle grossen Thatsachen im Leben der Menschheit 
7.U begreifen sind." Dann sich beziehend auf Plutarch Mor. 586 A. 
5öy D. fährt er also turt: ,,In der That. der göttliche Genius beglei- 
tet uns ütjorall hin und spricht stets zu uns als Myslagog des Lö- 
bens; wir aber hören und beachten seine Stimme nur dann, wenn 
die Leidenschaft in uns schweigt und unsere Seele still ist in sich 
selbst, in der heiligen Morgenfrühe und in den sttflen Nfichteo des 
Lebens. Ja ich glaube benerkt zu haben , dass alle ursprüngliches 
Menschen ein solches thtfunnov in sich haben, und dass kein srrns- 
ser Mann je ohne seinen Danion irewesoi^ i«t , den Gott lenkt ( Pmd. 
Pyth. V, 122), Auch ist es mir sehr walii scheinlich, dass, wenn ein 
sterblicher Mensch, sei es durch Mühe und geistige Anstrengung oder 
dttrch DatQrliehe Becabung, sur vollen Harmonie seiner Krifie gelangt 
ist , dann andere bis dahin nnhekannte Ktrifte sich In ihm zu ent- 
wickeln beirinnen, so dass er vermöge der wiedererlangten llrspröng- 
Ii( hkeit seines Wesen*; mit allem Besseifn der Welt in sub-^fmi- 
lielier \ ert)indung steiit , nicht blos mit dem (.nienwärfisen und mit 
dem Vergangenen, sondern auch mit dem Zukunitigen, welches er 
wempliadet." 
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Nur was die Gottheit spricht, ist nach Pinder'e 
Auffassung unbedingt wahr; der Mensch, von- 

Irrthum zu Irrthum getrieben, vermag mit 
menschlicher Kraft nicht das Wort der Wahr- 
heit «u finden. Volles Vertrauen gebührt darum 
auch nur dem gottlichen, nicht dem mensch«* 
liehen Wort. Zu den Moiischcii aber spricht die 
Gottheit durch die ötimmen der Offenbarung, 
und diese su Ternehmen und su verkünden sind 
nur höher begabte, der Gottheit näherzustehende 
Persöulichk citen, im vollsten Masse nur Götter- 
söhne befähigt — Diese nicht blos hier, sondern durch- 
weg bei Pindar hervortretende Anschauungswttse ist um 
so bemerkenswerther, weil sie aus der Tiefe des Hellenen— 
thums gesehöpft selbst wie eine Btimme göttlicher OlTen- 
banmg aus dem hellenischen Heidenthnm zu uns herüber* 
kUngt. 0 

In Betreff des Altars s. p. 141 fL Die «weite Art der dem 
JamoB SU Theil gewordenen Mantik ist die nvQOiMevt^ia, 

die Weissagung aus der Flamme *) der auf der Höhe des 
Altars dem Zeu6 dai*gcbrachtcn Brandopfer. Beide Arten 
ergänzen sich wie Gehör und Gesicht: dort ist es der 
Schall, hier die Flamme und das Licht, worin der. 



Act. Apost. XIV, 16— (Paul.) : os ruTs naQtfix^M^^'"'^ /'^-^ 
vtuig itaof nävict t« nonbvtnißui img o^oii avidty' xni" 

loiyf ö v X u u V. ni V i)oy iavr c y (t (fitjxt y. 

^) Vgl. OK Vlii, 2 — : tycc ^uvTng äy^gtg ifinvQois tkx- 
fAtuQOfMfVQt nagan€tQt»mmt- ^wg unyixt q avyo» — . Paus. 
13, 5 : wovf li^^ow avmf>i^vtH U tov ßttftüv to tupffloTatoy 
Mm9ajti^vaiy Itriavi^a, — Die Pyromantie verleiht Apollo dem 
.famos cppciell als Lichte ott und als Prophet des in den FlammeD 
des Blitzes waltenden Zeus. Aber auch Po«;eidon, der Gros. svater 
des Jaiiiits, bleibt nicht ansgeschlossen : aus dem Alpheios, in 
welchem Jarnos ihn gerufen, inasste zur jährlichen üiueuerung des 
Alls», auf dem die Pyromamie staufond, das heilige Wasser ge- 
schöpft werden (s. p. 143). 
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Wille der Gottheit sich kundgibt. Und wie das Hören 
äort eine höhere Begabung des Geistes vorauBsetzt, so 
hier das Sehen:' des S^ers Auge boU nicht das leibliche, 
sondern das geistige mit Hilfe des leiblichen sein. 
kennen und Schauen fallen hier ebenso zasammen, wie 
dort Denlcen und Sprechen. ^} 

ioQTav %B — äid'lwv. S. OL m, 19 
^iXog \AXnatdav: nicht sowohl Sprössling (stirps), 
als vielmehr Schmuck (decus) der Alkaiden (vgl. Ol. Ut, 45). 
So kann auch der Plural, an dem man Anstand genommen 
(dem Herakles geht nur ein Alkaide, Amphitryon, vorane), 
nicht befremden. 

xiXevo ev. Zunächst war xelivaaig als Ergänzung 
zu änaa$ zu erwarten, so dass von beiden mgleich als ' 
einem Begriff imveiv und S'ia^ai als abhängig gedacht 
werden könnte; durcli y.elsvoev aber wird die Vorstellaug 
auf die selbstän4ige Form in ojrraae zurückgelenkt in 
der Weise, dass zugleich nach den Gesetzen der ideen- 
assoclation die Vorstellung des untergeordneten, nur 
angedeuteten xelevoatg miterweckt wird. S. über diese 
Kunstform (eine solche ist luer anzunehmen, nicht eine 
Anakoluthie) p. 76. Vollständig ist die parallele Gliederung 
diese : ' 

mjinat — %6xu ^ty xeiüuouis, ror' tcv xeXtvaatg — unaaty {xilivatr). 




Wohl konnte die Pviomantie, weil an sichtbare Zeichen ge- 
knüplt, eher als, die ötuintienniantik zur blossen Technik, die der 
apollinischen Kraft entbehrte, >herab8inken. So bebst es ia^ eineA 
Scholioo: ovtt» ifk fifXQ^ ®^ 'laj^iihu uavitvovxai^ ifAnvQ» 
&VfiMU Tii^iyra iy ß(ofHt)' ^Hgaxltidt]'; »^t T(p nenl xQ^o- 
ToT^ () /itn(T( (friair nvrovg fAnvtkvtaUm « 7 oou^ vxas 
big tag ax <^ ^ i" " 4' ^ ^ ii ^ n u ä 1 (o %' noi f nov t v i> t la t 1 1 a t y 
i] oii. — Vielleicht hängt damit auch der Umstand zusammea, dass 
die Pyromantie nicht bios später erst (wie im IsmeniOQ m Theben) 
JSQ Olympia eingeführt, sondern auch lange noch, nachdem die Sllni« 



I 
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ABtUtropbe 4. 

otK Mit Unrecht wird ov hier von Einigen auf 
Jarnos oder auf XQ^^^'^^Q^ov %^ia^ai besogeu; es geht auf 
den gansen diurch änaae — xikettatv- umschlossenen In<- 
halt, und verbindet mit dem Begriff der Zeit zugleich 
den des Gruudeö. 

noXvxkeivopi ebenso nähere Bestimmung des Sub- 
jekte, wie des Pr&dikate* Zunächst i§ ov (iyivero) 
geh5rend, beginnt es den Sats in dem Sinne: daher schuf 
sich erhabenen Buhm unter den Hellenen d. G. d. J.j dann 
mit yipog verbunden sohUesst es ihn ab mit der Wendung: 
dies der Ursprung des Ruhmes und des mit dem Glanae 
desselben geschmückten Jamidengeschlechts. *) 

ufiwvi; eg d' d^£tag ig q)av€^ctv odov bqxov^ 
ttm ein allgemeiner Ausspruch dem Vorhergehenden 
als Begründung (de) beigefttgt ~- nicht Abstammung 
und Götterhuld allein ächafft Ruhm und (.Tlück 
den Menschen, sondern zugleich eigenes 8tre«> 
ben auf dem Weg der Tugend. lieber die mit dem 
Mythos verbundene Reflexion und die Beziehung dersel- 
ben zur Idee f. |). 30. Zu odov vgL p. 242 ff.; g)av6^äv 
steht in Betreff das Gedankens dem vorhergehenden 
XvxXstfgov und olßng, ig — Ij^oyrai dem Sft^ San€90 
gegenüber. 

veKfiaigB^ XQ^f^* SxaoTOvt die That bezeugt eines 
Jeden Werth. Als Asyndeton verschmilzt der Satz mit 

den beiden Gliedern, in deren Mitte es gestellt ist, das vor- 
hergehende epexegetisch abschliessend, das folgende concessiv 



nenmantik schon aufgehört hatte, daselbst fortgeW wurde. Bei 
Pindar haben beide Arten, insofern er sie als Aevsserungen derselben 

gditlichen Kraft betrachtet, gleichen Werth. 

^) Dieselbe Art der Formverschmelznng fiudef in denjenigen 
Fällen statt, wo ein Adjectivum statt eines Adverbiums gesetzt wird. 
Die Ansicht, dass dabei blos die Form, nicht zugleich der Gedanke 
eine Aeoderung erleide, ist völlig grundlos. 
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stützend: dort TEx/natQei drjy hier z6x/.iaL(}iL fiLi, X{)fjjiia 
ist die Sache mit Rücksicht auf ihren Gebrauch und Ge- 
subb; im Torliegenden Zusammenhaiig deutet es hin auf 
da» vrirkliolie Gestalt des Lebens, die ein Jeder sieh 
schali't. Aus Ol. IX, 104 darf nicht geschlossen werden, 
dass auch hier wie (iort exautop mit XQ^h^ verbinden 
sei Härtung tadelt Böckh, weü er im Folgenden das 
nach ftwiLing gestrichen (allerdings ist dies hier unen^ 
behrlich) und verbindet die Worte also: T€xital()€i XQ^ff* 
yxaotov MtZfiog, ix alkwp — worin er den Sinn 
findet: ^markten muss an jedem Ding der TadeL^ Sieht 
man auf die Bedeutung, die sonst ^ex^iai^siv hat, so dürfte 
die Stelle in solcher Fassung eher den entgegengesetzten 
Bifm erhalten. Zur Erklärung des Wortes selbat sagt er: 
^ heisst begrenzen, definire, mithin kritisiren, d. h. ein- 
Bchränk«i in gewisse dem Neid beliebige Greneen.^ An der 
Kette solcher Schlüäöc ist es alicrdiiigs nicht schwer, td» 

lüfSfiog ix aXliav xQe^ia%ai fp^ovsov^tn^v 
i;oig — • Wohl zeigt die That den Mann im wahren 
Lichte, aber schnöde Tadelsucht ist unablässig bestrebt, 
vom Neide aufgestachelt, sie zu Terdunkeln, und gerade 
dem hervorragenlisten Verdienst hiUigt sie am eifrigsten 
sich an. Kein Wunder, wenn auch Agesias von diesem 
Loose betroffen wird. Doch ein Thor ist, wer dem neidi- 
schen Tadel sane Ohren leiht, und des Sieges gewiss bleibt 
trotz aller Schelsocht doch immer die Wahrheii Passend 
erinnert Rauchenstein hier an eine bildliche Darstellung 
(Panofka Bilder ant. Leb. Taf. II, 9j, ^) „ubi juveni Dic- 
ton coronam imponit Victoria alata ; at sedet a tergo Vio- 
toriae juvenis, alius pennam evellens ex ala Victoriae. ^leh 

0 Panolka hat dasselbe Bild mitgetheiit in s. Schrift „Griechin- 
nen und Griechen nach Antiken" Tal. I, II. — Tischbein Vas. d 
Hamilton T. I, pl. 52. iBghkaml Vas. fittili T?. 32. 
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möchte hier jenes Gemälde des Apelles vergleichen, in 
welchem der, grosse Meister nach der Schilderung, die wir 
bei Lucian lesen , nicht bloB die Gehässigkeit des Neides 
treffend geisselte, sondern gleichsam ein paychologisches 
. Drama vor dem Beschauer aufrollend zugleich auf das Gericht 
hinwies, das ihn am Ende mit seiner ganzen Genossenschaft 
trifft Dieses Gemälde ist um so interessanter, weil es 
einerseits auf das eigene Lebcnsloos des Künstlers aut^pieit, 
a&dererseits Züge enthält, die für alle Zeiten, auch fUr 
die unsrige passen« Wir können tms nach den Andeu-^ / 
tungen, die Lucian gibt, die Gruppirung der einzelnen 
Figuren also vorstellen; 

(Gmppe rechts) 

(Mittlere Gruppe) 

(Gruppe liiiks) - 

Zur Rechten sitzt ein Mann mit gewaltig grossen Ohres, den 
Mi das ähnlich; schon von Ferne sfreckt er die Hände aus nach ' 
der kommeaden Verläumdung , lauschend auf die beiden Weiber» die 
ihm um Seite stehen : ThorbeituodArgwohn. Raschen Schrittes 
naht ihm in schoaer Gestalt und reichem Schmuck, yon Leidenschaft^ 
«ofgecegt, die Yerläurndnag; in der Liniieo schwiagt sie eine 
Fackel, mit der Rechten schleppt sie einen J Angl in g daher, welcher 
die HSnde zam Himmel aufstreckt und die Götter als Zeugen anruft 
Ihr Führer ist ein blasser, scharf blickeoder, wie_TOO einer Krank- 
heit entstellter Mann, der Neid. Als Begleiterinnen schliessen sich 
ihr die Kabale an und die Berückung. Hierauf folgt in Trauer 
gehüllt und mit Thränen bedeckt die Reue; sich abwendend von 
der vorigen Scene blickt sie voll Scham hin auf die Walnheit, 
welche die letzte Stelle einnimmt. — So nmschliessen die beiden 
äusseren Gruppen die mittlere symmetrisch in der Weise, dass dem 



•) Vol. III, p. 265 ff. edt. Jacobilz (/i^n lov ^«ütwf tji» 
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Argwohn die Reue, der Thorheit die Wahrheit — dem richtenden 
Midas das Gericht, das die letztere ausspricht, gegenübersteht. Die 
dem Gauen zn Gru&de liegende Idee lässt sich also aussprechen. 
^Nnr der Thor, der zwischen Werth and Unwerth nicht 
2« miterscheiden, zum Vertrauen am rechten Fiats 
sich nicht tn entschliessen vermag, leiht der Bekritt- 
lung, Anschwirzung und Verläumdung, wodurch der 
Neid wahres Verdiensten den Staub zu drücken suchl, 
Gehör — nicht merkend die Lüge, die unter Schmer 
cheieien in seine Gunst sich drängt, die gehässige 
Leid e ns c h a Ii, die unter geschminkter Hülle sein Pr- 
(herl bestrickt: doch den Ruf des Gerechten höreii die 
Gütler im Himmel, und die Wahrheil, wenn auch spät 
erst, bekränzt ihn als Sieger, während bittere Reue 
den Getäuschten erfüllt. 

Zu iit d* alliop ifit qf&ovBovrtav als Epexegeee zu £»- 
Ben : von Seite der Anderen — nämlich derjenigen^ die y6d 
Neid erflillt sind. Vgl. in Betreff dieser Ausdrucksweise 
Soph. O* T. 6: tioq' iyyiX(av akkmv i e. na(/ aklm, 
d^Xad^ na^' ayyiXiovm Eurip. Or. 531: %i i.iaQTVQ(i)v 
aXXiüv dxovaLv dal [.C S y elgoQar nccQa] Horn. Od 411 — i 
f^i^TrjQ ifiot ovTi nenvarai, nvd^ a?.?.at dftdjai (alXat^ 
di]Xadi^ dficaafy Während der Verstand das Besondere 
dem Allgemeinen unterordnet, verknapft hier die Phan- 
taj^ie beides in gleicher Geltung gleichsam organisch zu 
einer üestalt, so dase jenes nur in diesem und dieses nur 
in jenem geschaut "vvird. Vgl d. ErkL zu y. 43. Zu 
x()ifiaTai (i. q. inixQifiotai) vgl Theogn. 1185: 

oiöiva, KvQv\ avyai (paioifißqoiov ^eliaio 
ivÖQ^ ig>0{imo\ ^ ju^ fidt/aog htingiinfnat. 

Im Worte selbst liegt der Begriti' des uuiuitteibar Auf- 
Bätzigen, Lauernden, Verderbendrohenden. Vgl. Ol. VII, 24: 
a(*fpi av^Qiimav (pqaolv äfinlaxiai avapi^ßrfvoi 
xQijuavrat, Isthm. VIT, 14: d6?uog yct(t alutv in aviiQaQi 
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richtig Dissen: n^rn. jüiige cum tXctx^voYtmoiv, TleQl 
ÖQOiLiov bedeutet hier uicht um die Bahn, soxuiem auf der 
Bahn henmi. VgL Aesehyl. Coeph. 34 : aoi^oy vitvok afißo^fia 
fivxodev Ücrxfi neQi q^oßoi (d. h. von Furoirt erftOIt — 
gleichsam in der Furcht um her getrieben). Horn. IL 1,317: 
Kfiaitfl & ovQOifop ikiaooiiiv^ xamtf (d. h. 
anffmbelnd im Boiudi). Jibeaso afLitpi b. p. 104. 

noTioid^Li X d Ol g evxkea jit o ()q a v. Schon bei 
der Hochzeit des IvadmjQs und der Ilarmonia hatten die 
Charitea mit den Musen gesungen: o %vi »talor, tpikw 
ieti* t6 ov naXdv ni fplXov loreV (Theogu. 17). Mtcbt 
. blos Kraft und Gewandtheit wurde auf der Rennbahn ge- 
fördert^ eondem sneh Schönheit — * ebenso des Leibes, wie 
der Seele, ebenso der Gestalt wie der Bewegungen, die ans» 
geführt wurden. Darum wird sie auch bei Pindar oft als 
ein wesentliches Moment zur Erlangung des Sieges kerv or- 
gehoben; ^) ja die OQwai seiner Sieger sind aufs innigste 
mit derselben YerimOpft Dabei idt jedoch, nm 



») Vgl. Ol. Vni, 19: 

(Ol. x\, m ~) 

xuvov xara ^qqvov 
tiäif re xaXoy 

jt Teixgafiivoy — • 

(Nem. III, i9 ~) , ■ 

(Nem. XI, 13 -;^) 

et Jtg oXßov exü)v jLtOQg>4 TiaQafxivattai akXmy^ 

t' tti9Xoiatv aQiatfvtjy Ini^ti^iv ß(atv* 
^mmy fiifiyac^üt n€Qt(tz4iXtay ft^Xti — . 

(I8(]im. n 22 -) 

18* 
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irrigen AuffasHunp Rai im /n geben, genau darauf zu achten, 
welchen Begriil er mit dem iSchüneii verbindet. Ö. hierüber 
d £i1d. stt OL XrV. — D«B bildliche Moment in tK&ws- 
eta^ei 0 nicht vom Salböl, wie gewöhnlich erklirt 
wird, öüudern vom Licht*) entnommen: der Glanz der 
dchönheit ist gkicheam ein ätherischer Stoff^ den die Chans 
über den Sieger ansgieBet Von den zwei Chariten, welche su 
Sparta verehrt wurden, heisst die eine 0a€vva, Schimmer; 
^^ykata in der hesiodeischea Trias bedeutet die Gläu- 
aen4e; ^lykt^ und ^'Hliosi^OltkUE und Sonne, sind nach 
Anttmacbos die Eltern der Chariten (Paus. DC, 85> Bei 
Homer wird Charis als Gattin des Feuerküiiötiers Hephästos 
bezeichnet Die poetische Anschauungsweise können Stellen 
«rläutem wie folgende: 
(Odyss. VI, 262 -) 

log OLQa njj X ar ix^ve xnpaAij la Aal wfÄOi^* 

Hokkei xat xdgici otikßiov — • *) . 

izvfiwg; nicht Ausdruck des ZweiMs, sondern 
der Begründvn^, wie in Bitten £l Ör^, ei di^ teotb, h 
not 6 zu stehen pflegt Nach antiker Vorstellung verhieli 

So liest Kayser (dem Scimeidewin und Raucheo- 
stein geroigt sind) nach den hesten Hsndschrinen; Bergk son- 
«rrfflp. Das Fut ist hier um so passendsr, weil £choa dw Begriff 
Ton xQifiwttti darauf verweisr. Der Neid lauert nnd wird io 

demselben Augenblick mit büswiili^er Zunge losbrechen, wenn wi rk- 
lich oinitilll, was er lurchfet. Jrnnuaiaiij gibt die unpassende Ne- 
ben voi Stellung, dass die Lauer ersl ifegiunt, wenn die Charis ihr Werk 
schon vollzogen. 

2) Vgl. Pyth. V, 45: uiU^ßiie^n, «T' tjvxofuot (4.1t yovn 
Xugnts, Den Ausdruck nonatn^uif beCreffend Eorip. Cycl. 298: 
lg nv^iajuxtt^ nitiHf, Gallim. hymn. in Dian. 117: ^«<of 

^) Vgl. Od. Ii, 12. Vül» 19. iXiU» 156. Virgil. Aen. 1, 5bd 
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sich der Segen, welcher den Vorfahren wc^^n ihrer Fröm- 
migkeit von den Göttern zu Theil ^^owordcn, zum Glück 
4er Naohkonkmen yvi» Grund und Folgte. So wird auch 
hier im Vertrauen auf die Consequenz der Qötter von jenem 
Äuf dieses geschlossen. " 

ficcTQiües avÖQeg: die arkadi&cheu Vorfahren dea 
Ageeias, insofern sie auf die Brüder dee Aipytoe (Paua. 
Vni, 4, 3), insbesondere auf Stymphalos, den Gründer 
der gleichnamigen Stadt, und Kyllen, nach dem das kylle- 
nische Gebirg benannt wurde, ihr Geschlecht zurückführten. 
Von Aq»yt08 nUnUich war Evadne, die gemeinsame Stamm«* 
mutter der Jamiden, als Tochter aulj^^enommen und so sur 
Arkaderin gemacht worden. Offenbar hebt der Dichter 
diese Beziehung nicht blos wegen der Stadt Stymphalos, 
der eigentlichen Heimath des Agesias, die am Fusse des 
kyllenischen Gebirges lag, dann wegen des kyllenischen 
Hermes, der dort besondere Verehrung genoss (Paua. VIH, 
17, 1) und wegen des auf dem Geschlechte seit uralten 
Zeiten ruhenden Segens, sondern auch aus dem Grunde 
hervor, weil er weiterhin ein ähnliches Verhältniss zur ar- 
kadischen Metope für sich in Anspruch nimmt 

Epodos 4. 

XQalvsit mit dem Begriff der Wahrheit gegenüber 

dem jtidiiLiog v. 74. 

tvtvxiav : das volle Glück, ebenso durch eigene That- 
kraft wie durch der Götter Huld errungen. Vgl Nem. I, 8 . — : 
- A^fiti ÖS ßißXrjvrat S-eaiv 

Matt d' iv evvvxiiji 

Zu beachten ist in dieser Beziehung, dasa Pindar die 
Tyche als eine heilbringende Göttin (adzaiga) und als eine 
Tochter des ZBi>g iUvS^SQiog fassi , 8. OL XII, 1 — . 
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« 

So^av tx(ü Tiv* eni ykdooa äxovag kiyv- 
^ag — • Dies der Text der Handschriften; im folgenden 
Vers bieten sie theils nQoaiqnUf theÜB nQoaiXnHi ebenso 
haben die Scholiasten gelesen. Diese Stelle, eine der in- 
teressantesten ohne Zweifel, aber auch eine der schwierig- 
sten, hat vorsUgHch wegen des sausenden Wetzsteins auf 
der Zunge des Dichters den Scbarfeinn der Interfireten 
vielfach in Anspruch gGiiummcii, und die verschiedenartig- 
sten Versuche sind von den Scholiasten au gemacht worden, 
nm SU ihrem eigentlichen Kern zu dringen. Frcalich lässt 
manche Erklärung auch den Gedanken durchblicken, dass 
der grosse Dichter einmal etwas Ungereimtes gesagt haben 
könne, und Niemand wird läiignen, dass dies bei den Alten 
Überhaupt vielleicht öfter der Fall war, als wir vennuthen; 
indessen dürfte leicht, wer solchen Vorwurf im Einseinen 
auszusprechen wagt, selbst von ihm betroffen werden, und 
nicht selten hat sich eine scheinbare Ungereimtheit am 
Ende als Vorzug erwiesen, wenn man jene Alten nur sagen 
lassen wollte, was sie wirklich sagen. In Betreff des Wetz- 
steins an vorliegender Stelle nun haben Viele, um das An- 
gemessene des aussergewöhnlichen Bildes zu beleuchten, 
Pyth. I, 78 atpevdei de nQ^g - aieiuovi x<i^^^v^ yXweaa» 

verglichen: minder pausend, wie mir scheint, da dieses Bikl 
sowohl sprachlich wie diciiterisch ganz anders gewandt ist 
und nur beweist, was Niemand bezweifelt,' dass Ausserge- 
wöhnliches bei Pmdar einmal nicht befremden dUrfe, keines^ 
wegs aber, dass die Gestaltung des ersteren Bildes, wie es 
uns vorliegt und gedeutet wird, angemessen sei. Thicrsch 
erinnert an die sprichwörtlich gewordene, auf die Schwei- 
genden angewandte Redensart ßovg inl yliäaarj ßeßri^ 
xsv'y aber auch diese Vergleichung, so treffend sie auf den 
ersten Anblick zu sein scheint, kann dem redeschärfen- 
den Wetzstein der pindarischen Muse wenig helfen und 
weist uns überdies noch eine gefährlichere Tatze der Sphinx. 
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Was 8oU nämlich dieses Rind auf der Zunge? Denn klaf 

ist, dass, wer vergleicht, auch wissen miiss, was er ver- 
gleicht. Hier kann ich nuj^ vor Allem der Ansicht Ta- 
feis nicht heitreten, wenn er, ebenfalls auf diese Redensart 
verweisend) die Erläuterung beifügt, sie habe aus dem Vor^ 
stellungskreif? des Hirtenlebens sich entwickelt. So hätten 
alsdann die griechischen Hirten sich vorgestellt, dass dem 
Schweigenden ein Rind auf der Zunge tanee, wie Pindar 
sich -vorgestellt, dass ihm unter dem Harmonienklang der 
Töne ein Wetzstein auf derHolhcn herumsause. An treffen- 
dem Witz freilich hat es weder jon^u Hirten noch unserem 
Dichter gefehlt, aber gerade dieser Umstand nöthigt uns 
an beide einen anderen Massstab anzulegen. Auch wird 
wohl zwischen Producteu des Volkswitzes und der pindari- 
schen BUderwelt ein Unterschied gemacht werden müssen. 
Niemand wird wohl an dem homerischen Kuhftise (Od. XXn,- 
290: TovTo TOI ccvtI nodog ^uvriini \ der nach Eustathins 
sprichwörtlich geworden, etwas Anstössiges finden. Und 
wenn Men ander (bei Athen. XII. p. 549 D.) in Betreff 
des Redezwanges durch den fettleibigen Schlemmer 
Dionysios von Heraklea des Ausdrucke^ sich bedient; tt«- 
XVQ yäg vg ^xeiz^ kni atoina, so ist dies bei dem Komi- 
ker ganz in der Ordnung. Allein Pindar wandelt, wie Je- 
dermann weiss, seine eigenen Pfade, schwingt sich einem 
Adler gleich (OL II, 88. Nem. III, 8. V, 21) über die 
Kreit^e dos gemeinen \ ogelgeschlechtes hinweg, und sagt 
selbst im vorliegenden Hynmos ausdrücklich (v. 90), dass 
er sich zum Ziel setze dem böotischen Schwein zu entrin- 
nen. .Jener zunp^enfe.sselnde Stier kömmt nun aber auch 
bei dem erhabeneu Aesohylos vor, und schon Pythagoras 



') Hermann (Adnot. ad Aeschyl. Ag.) sagt zu dieser Stelle: 
„hoc Graecorum (proverbium) l'ortasse a bove (sumplum est) vel 
pedi hominis pedem snum imponente, vel stragulo aut alii alicui rei 
insUtente» ut sublrabi non posstt» sed qaasi affixa maneat.^ Mir 
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soll die Redensart gekannt, ja nach Pbüostratoe (Vit» ApolL 
n, 11. p. 241) Boll er sie als Formel für seine Lehre des 

Schweigens erfunden hibeii {ykajxxav ze (ig noiotog av— 
&Q(imov ^vviax9% ßovv en^ av%^ aitant^g svQit^y 
doyfia)» Wir werden daher auch hei der Eridämng ge- 
nöthigt sein toti einem diesem VorsteUnngskreis entspre- 
chenden Gesichtspunkt auszugehen. Vergleichen wir ähn- 
liche Formeln, wie sie aus dem pythagoräischen und orphi- 
sehen Kreise hinlänglich hekannt sind, so wird wohl kaum 
ein Zweifel obwalten können, dass jener Stier ursprünglich 
eine symbolische Bedeutung (man erinnere sich au die 
Heiligkeit des Stieropfers und den Opferritus, der Schwei- 
gen verlangte) gehaht habe. Vgl. den symbolischen SchlÜs* 
sei auf der Zunge der Eingeweihten bei Soph. Oed. Col. lOoO: 
ov nötviaL asf-iva ri^h vovvxai %ihi x^vavoloiv, Uiv 3tai 

EvfioXmdav: dieselbe Formel, nur dass xI^q an die Stelle 

von ßnvg getreten ist. So würden alsdann aucli diejenigen 
im Irrthum sich befinden, welche, um durchaus etwas Hand- 
greifliches SU haben (ßlai di oirroi ol ovöiv allo oi6fi€^ 
voi elvat fj Ol) aV dvvonfrai äuQi^ taiv xb^oiv XaßiO" 
S^ai), an Münzen mit dem Bilde eines Stieres (so hätte 
nur von Bestochenen, zu denen man wohl die Pythagoräer 
nicht zählen wird, die Bede sein können) oder gar an Mund- 
Schlösser oder Maulkörbe (auf der Zunge!) gedacht haben. 
Den Wetzstein 'aber symbolisch zu fassen oder die alte 
Symbolik überhaupt mit der pindarischen Poesie auf gleiche 
Linie stellen zu wollen, wird wohl }9iemand für angemes- 
sen halten. — Bocckh erklärt: ,,bpeciem habeo quandam 
in lingua cotis etridulae (ßoxal fioi üvai irti ykwaan 



scijeint, dass die Leute, die liier in's Auge gefasst werden mttssen, 
weder so luxnriös waren, um die Rinder auf Teppichen umhergehen 
zu lassen, noch so unfertigen Verstandes, dass sie die Zunge mit 
dem Fuss verwechselt hlUen. 



~ 281 — 

*annvi] XiyvQaX (species) mihi lubenti «drepit aub 

pulcbriHms musices amifi (sub duleibus cannims et instra- 

mentonim sonis): avia materna mca Stymphalis, florida 
Metopa. Man sieht hier, wie selbst uuter der geistvoll- 
sten Behandlimg der Weleatein kaum eich fügen wilL 
Härtung sendet daher, firdlich etwas alleu dreist, seine 
Pfeile gegen Boeckh, ihn vor Allem tadelnd wegen des 
do^av ex^f heisscn könne „im Anschein oder Kiife 

stehen^: som Beweis aber beroft er sieh nicht etwa auf 
eine Parallele bei Pindar oder einem gletchaeitigen Dichter, 
sondern auf eine völlig verschiedene Stelle bei Plntarch 
(Pomp. 54 avaozäg xal doxi^aiv naQix<ov dg avtiki^OL) 
und überaetst alsdann seiner eigenen Erfindung wie seinem 
Tadel gegen das Böckh' sehe don9i ^oi elvat zumTrots: 
y,mir ist die Zunge geschliffen, dünkt mich, am feinsten 
8teiii.^ Femer bemerkt er, dass »die Musilc nicht xakkiQOO^ 
heisaen könne und nirgends so genannt au werden pflege^y 
citirt aber sogleich ein Scholien, wo es heisst: ttctXXiQOOi 
6i (ioal ai änu ziuv o(fyciv(üv exnaf^moftevai. Auch sei 
dxopa XtyvQd nicht ein „knarrender^ (Boeckh sagt: 
„acute sonans et stridula^^X eondem ein „scharfer" Wetz- 
stein, was alsdann der helltönende ^dner (liyvg ayoQrj» 
Tt/g) und der Zaubergesang der Sirenen k^yvQfj ^ikyovoiv 
ioidfj) bei Homer beweisen soU. Ebenso sei. es ungereimt 
SU sagen, dass Jemand „von Gedanken beschlichen werde^ 
und dass diese Musik dazu machen, wenn sie kommen'^, 
als ob Boeckh wirklich in dieser Weise auf den Witz Pin- 
dar's Jagd gemacht hätte. Dagegen nimmt er keinen Anstand 
sieh selbst emen „Schleifstein*' gefallen zu lassen, der „an 
der Zunge des Dichters -itzcnd ihn zum Singen und Dichten 
Mnziehe^^ Richtig übrigens ist seine Bemerkung, dass niofdai 
weder hier (v. 81) noch sonst irgendwo als Prftsens, wofür 
es Einige nehmen wollten, gcfaset werden könne. Dissen, 
die Boeckh'sche Erklärung mehr erläuternd als von ihr 
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abweichend} findet in der Verwandtschaft Pindar^a mit Age^ 
Sias den Wetzstein, der ihm die Zunge schibfe, und in awei 

weiteren Gesängen, die er dem vorliegenden aiigCöchlossen < 
haben müsse, die Arbelt, zu der sie ihm geschärft werde. 
Jene Verwandtschaft allein aber hätte wohl der Absicht 
des Dichters entgegen den fitujiing (p&opiowwv v. 74 eher 
bestärkt als gobrochon ; und diese Gesänge blos aus dem 
Ghrunde voraussetzen zu wollen, damit der Wetzstein eine 
Funktion erhalte, kann wohl nicht angemessen erschoii^en. 

Nach meiner Mdnung hat Pindar nicht axovag, sondern 
X av axcig geschrieben. Mit diesem ' Worte fällt alsdann 
nicht blos der an dieser Stelle vüUig unstatthafte Hiatus 
weg, sondern es stimmt damit auch das bei anovag un- 
passende Xiyvqäg überein, so wie im folgenden Vers nQö" 
aignei , das durch die besten Handschriften gesichert offen- 
bar nur in Folge des falschen ä3t6vag in ngoaUxet cor- 
rumpirt wurde^; femer xaXXi^oiüi nvoatg^ das nur in 
gezwungener Weise der Erklärung sich hat fiigen wollen, 
und weiterhin das Futurum niofiaif das mit Meinekc in 
nlvofiüi zu ändern kein Grund vorhanden ist Ebenso aeigfe 
der Inhalt, dass nur das angegebene Wort hier gestanden 
haben könne. Der (iang des Ilymiios nämlich hatte den 
Dichter in den vorhergehenden Versen nach Arkadien 
geführt Nachdem er, ausgehend von der Quellnymphe 
Fitane, mit deren Tochter E v a d n e auf Apollo übergegan- 
gen und in der Jamossage überall den begeisternden Ein- 
fluss hervorgehoben, der einerseits aus dem Wasser auf- 
steigt, andererseits aus der Sphäre des Lichtes dem Seher 
zu Theil wird, war er snletzt bei Hermes, dem Kylle- 
nier, dem Pflegling arkadischer Nymphen, der von den 
stymphalischen Vorfahren des Jamiden Agesias hoch-« 
verehrt jetzt auch diesem zu Olympia Siegesruhm Yerlie* 
hen,' stehen geblieben. Nun fthrt er, den Höhepunkt des 
Lobes, das er siugen will, im Auge imd zum Ictzteu Auf- 
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echwung flieh rOstead, also fort: Auch mir strahlt Ruhm 
hei meinor Zunge helltönondem Schalle, der Bau« 

berisch mich \uu.-r.piclL i la II ai monienstrom der 
Töae. Dean auch ich bin ein 8chützhi2g des kyllenisohen 
Gottes, des Siegverleihers im Wettkampf der Rede ebenso 
wie' auf der Rennbahn, auch ich ein Liebling arkadischer 
Nymphen: stammt ja doch die wagenkundige Thebe, meine 
Mutter, von der • sohmuckreichen Metope, der stymphalischen 
QueUgttttin, die einst mit dem böotischen Asopos in Liebe 
sich verbunden. Und aus dem bofjoisternden Qnell dieser 
Stympbalerin will auch jetzt ich trinken, stymphalische 
Männer, die der Wagensieg schmückt, im Gesang 2u ve^ 
herrlichen: ja vertrauend dem Schwung der Begeisterung, 
mit dem sie mich erfüllt, und der Zauberkraft der Rede, 
'die Hermes mir leiht, werde ich wohl mich entheben der 
Schmach, die von Alters her ruht auf dem bdotiechen 
Schwein. — Zu do^av l'/w in dem Sinne, wie ich es ge- 
nommen, vgl. bei Pindar selbst Pyth. Vin, 55 : xeXiav 
B%Bt d6.Sctv oLTt* a^x^s»; ferner OL VIII, 64: IsQwr 
aid'Xwv LieXXnvra do^av cpeQtiv.-^ Pyth. I, 86: do^av 
ipiost.; Pyth. II, 64: do^civ svQBiy.; Pyth. IX, 75: SnSap 
ayayovx" ano ^€kq)div. Von do^av ist zunächst der Gcnit. 
xavaxog abhänging; zu diesem aber ebenso wie zu do^cn^ 
exio gehört näher bestimmend das in die Mitte gestellte 
ini yXutOOCt, Letzteres heisst nicht „auf der Zunge^, wie 
man gewollt; vielmehr ist inl hier ebenso zu fassen wie 
in xavxSadixtf q^iXort^uad-aiy laiya (pQOveiv Inl Xivt 
u. a. ; vgl. Pyth. I, 36 : o öe Xoyng ravraiq inl arrrv- 
xiaiS ^o^cfv q)SQ€i, An nQoosQTtei mit dem Accus, aber 
wird wohl Niemand Anstoss nehmen, der Stellen Torgleicht 
wie Eurip. Med. 68: neaaovg TiQoasX&wv,', Soph. O. C. 60t 
c5v ae TtQoozQBTico q^Qaaai.] Soph. Ai. 831: xooavta o\ 
ä Zev, nqoc'^Qiftfa.'y Aeschyl. Ag. 801: log «aQÖiav tiqo^ 
ai^jii6vogry Soph. O. C. 1166: ti^vd* o nqoa^ontav l'd^oy«. 
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Im Worte selbst abpr ist passend die geheimnissvolle Zau<- 
bergewalt, mit welcher die Töne heranströmen, beseichnet; 
vgL Find. Frmgm. IV, 6: Tw^h fiip.eiQiks axfwmiveia %* 
aotSct S,t&tf()auß(ov,; OL Xm, 101; el Si daißmv yevi&kiog 
iQnoi, In iO^ikoiTa spricht sich die Lust aus, mit welcher 
der Dichter jener Zaxibergewalt folgt nAch der anüken Auf- 
fassung, welche den individuellen Willen des Begeisterten 
in dem der Gottheit aufgehen Uess (vgl. p. 29). Einen 
ähnlichen Zug ecluldert Horat C. III, 4, ö £f. Bei nvoaig^ 
das Pindar smost vom Athem (Nem. X, 74)^ vom. Hauche 
des Windes (Pyth. m, 104) und vom Fltttonspiele . (Nem. 
III, 76) gebraucht, ist hier an die Töne des Gesanges nach 
seinem ganzen Umfange, wie sie der Dichter im Zustande ' 
der Begeisterung zu vernehmen glaubt, au denken; und wer 
Bweifeln sollte, dass mit 3taXhQ6o^al der harmoniedie Strom 
derselben bezeich not werden könne, müsstc wohl vor Allem 
beweisen, dass der Rhythmos in der Poesie und die schöne 
Gestalt des Wortes, die in seinem Strom cu unserer Seele 
dringt, bedeutungslos sei Das Asyndeton endlich vor ^er- 
%QOf.iaiU)Q^ das hier ganz der pindarischen Kunstweise ent- 
spricht (auch nach i€ix%Bv ist ein Kolon zu setzen, ^und 
Tofg auf das Subject in S^intve»^ nicht auf B^ßaißf vrie 
man gewollt, zu beliehen), rechtfertigt die Gedankenfolge, 
wie ich sie ergänzt; und ebenso stehen auch die unter- 
geordneten Züge, auf die man wohl au wenig Gewicht ge- 
legt, wie ctltfuenaiai, gegenüber von nXa^innw, nkiietap 
noixilop gegenüber von ei avO^^'^g^ inaTetvov bezüglich auf 
V. dd, op^idog auf v. 82, mit dem Uei<ammtbiide, wie ich 
«B au%eli»8t, im Einklang. 
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Siegesvwherrllchimg des Acedas. 

■ 

Strophe 5. 

Alvifx. lieber die Heimath und das Geschlecht dieses 
Mannes lässt sich kaum etwas Bestimmtes sagen. Boeckh: 
Aeneam Agesiae cognatum et Jamidam Stymphali 
coleBtem esse aperCe nominis ratio testatur. SohoU: oStro^ 
6 Alviag x^^Q^^^^^^^^^^^ na()a Uivda- 

Qov jiOQOV, t^tivi n^iog %ov d^fiov IxQrixo IlivöaQog 
diiaOKovti tot avzov noirjftata xai hteQwv -^ak- 

/.lytLv ä^iiog. Diese letztere Ansicht, insofern sie einen 
Böoter in ihm erkennen lässt, ündet mehr im Gedichte 
selbst ihre^ BegriUidiiiig. Vor Allem bildet er hier eine 
Parallele zu Phintis (v. 22): "wie dies^ dem Agesias, so 
ist er gleichsam al« musischer Wagcnlenker dem Pindar 
zur öeite gestellt. OflPenbar will der Dichter ihm ebenso 
wie jenem ein Denkmal seiaen. Für diese Ansicht spricht 
auch der Fhtral q>evyof>isv ; ebenso ay/elog, indem der Bote 
l*iiitlar's (mir vom fctaudpunkt des letzteren aus hoisst er 
Oif^og) nicht als ein von Agesias gesandter betrachtet 
werden kann; endlich anutaka und K^ti^Qf wodurch die 
Funktion dieses Boten in der Weise nSher beseichnet wird, 
dass sie eine Bcstiiiiiiuuig von »Seite des Agesias geradezu 
ausschliesst. Uebrigens folgt hieraus noch keineswegs, dass 
Findar einen ständigen Chor au Theben und einen beson«- 
deren Ohorftthrer gehalten haben mttsse. ^ 

oQ^og. So nennt Pindar die ragende Säule (Pyth. iV, 
267), so den vom Trug unbeirrten Sinn (P. X, 68), so den 
wahren Kern oder die Idee der Gedichto (P. III, 80); er . 
ueimt ferner so den Muth, der frei über das Leid sich er— 
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hebt (P. III, 96), das Herz, das geradaus nach dem Ziele 
der Tugend strebt (Ol. Vil, 91), den Rathöchluss, der uur 
Tom Rechte sich beatimmen lässt (Ol. II, S8). In Betreff 
der vorliegenden 8telle vgl. ausserdem P. IV, 276 

ayyelov' iakov e<fa rift&v ^eylarav nQctyfiati 

navTi (piQBiv* 
' ^v%t%ai xai Moiaa di' ayyeXiag oQ^äg» 

oxvtaka: insofern er nicht blos mit der Uebcrbrin- 
gung des Gedichtes betraut ist, acmderu auch vom Dichter 
in den Kunstweieen, die der Vortrag desaelben verlangt, 
eingewsliii, selbst ein Vertrauter der Musen, am Ort der 
Bestimmuug aileiu den wahren Gehalt den Audcru zu er- 
sohliessen vermag. 

xQat^^: als Chorführer. A|ts ihm schdpft gleichaam 
jeder einzelne Ghoreute den Trank der Harmonie, die seiner 
Bolle zufällt, und die Begeisterung, die ihu zum Schwung 
des Gesanges befähigt In Betreff des Bildes s. p. 40 S. 

"ÜQav, JlctQ^evlav. Paua Vm, 22, 3: iv de 9^ 
2tv(.i(pa'K<it Tfj äQX^l^<f Ti^fiiavov (paaiv olxT^aat top 
JlekaayoVf xal 'Hqav vuo zov Tr^fiivov t^aifi^vai 

iniKliqaBtg ^Qug M ctvvfj ^ia^ai^ Jla^&ivf^ iuii^ Su 

ovofi naiöi^ yt'uaitivrjv di lo) Ju exakintv airr^v Tfi- 
k^iav, öuvBxl^elaav öa i(p' o^i^j dt) kg %dv Jia xai 
inavtiuojmav ig Ttjv Stvfiipalop tapofnna^ i T^fi99og 
Xi^pav. IHese Hera hängt mit der argeisolien aulb innigste 
ZI i sa 1 n nien : K r d g ö 1 1 i n wie diese ist sie J u n g f r a u im 
Frühling, wo Zeus, der Lichtgott des Himmels, als Bräuti- 
gam ihr naht; sie ist Gattin des Zeus im Sommer, indem 
M mit ihm die Fruchte zur EntfUtung und zur Reife 
bringt; Wittwe aber im Winter, wo die Laciitkrait des 
Gottes. von der Erde sich wegwendet. Wenn nun hier der 
Dichter den Chor auffordert, vor Allem die Jungfrau au 
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preise, Bo liegt ohne Zweifbi der nftchete Grund darin, 
dasa im. Tempelbezirk dieser Göttin die Festfeier statttaud 
(a» oben p. 22B). Daran denken zu wcUmi, daes Ageeiaa 

' der Hera eine Statue baVe errichten lasaen, wie ein SehoHaet 
andeutet, oder dass Aeneas, wie man jüngst gewollt, als 
prie^sterlichcr VoiBänger der Jamiden zuerst in seinem eige- 
nen Dienet habe singen müssen, hieese völlig Ungehöriges' 
vermengen. Belbstverständlich ist hingegen, dass im Wohn- 
bezirk der Gottheit dieser auch die erste Spende des Lobes, 
gleichsam der erste Toast (vgL Isthm. V, 1 — ) gebührte. 
Die Parthenia steht aber auch mit dem Inhalt, des Gesan- 
ges, namentlich mit der Wendung an vorliegender Stelle 
im vollsten Einklang, was wohl bei der Frage, warum 
man gerade ihren Tempelbezirk gewiUüt^ nicht ohne Belang 
sein dürfte. Hera vnrd als Kind von Temenos, dem Sohn 

/ des Pelasgos, wie Evadne von Aipytos, erzogen, und ist 
so mit den ältesten Königsgeschlechtem Arkadiens verknüpfb. 
Aber auch vcm Nymphen wipd sie nach andern Sagen 
(Paus. II, 17, 1) in ihrer Kindheit gepflegt, wodurch sie 
in nähere Beziehung mit dem Sprudel der Quellen tritt j 
ja nach Homer (IL XIV, 201 iL) wird sie von. Okeanos^ 
dem Vater aller Quellen und Flüsse, und seiner 
Gattin Tcthvf^ crzogeu, und nach den Lokalmvthcn von 
Argos und Öamos badet sie alljahrliiuh dort im Flusse Ka- 
natfaos, hier im Imbraaos, um ihie Jungfrauschaft 
wieder zu gewinnen. Eine Nymphe hab«i wir auch in 
Fitane, der Tochter des Jbiussgottes Eurotas, der Mutter 
der Evadne erkannt; eine Nymphe ist ebenso die stym- 
phalische Metope, aus deren Sprudel der Dichter den Trank 
der Begeisterung schöpfen will. Freilich schwanken die 
Alten in Betreff dieser letzteren, sie bald eine Quelle, bald 
einen See, bald einen Fluss nennend. Aua eben diesem 
Schwanken aber ist klar, dass unter ihr nur jener stym- 
j^halische Wassersprudel verstanden werden künue, von dem 
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Pausaiiias erziiliit (VIII, 22, 3), daes er bald als Quelle er- 
scheine, bald zu einem kleinen See sich erweitere und 
emea Flitss bilde, der im dortigen Gebiet StyinphaloSi 
weiterhin aber, nachdem er in einen Erdschlund sieh ge- 
stürzt wieder zum Vorschein gekominon, Eraoinos genannt 
werde. Pindar nennt die Metope Stymphalis, und Nie- 
mand wild es auffallend finden, wenn Päusanias nur nooh 
den Namen des ihr entsprtngenjen Flusses, Stymphalos, . 
kennt. Aus der Verkettung der einzelnen Momente aber 
müssen wii:. SQhliessen, dass dieses Gewässer mit der stym- 
phaü sehen Parthenia in näherem Zusammenhang stand, 
ja dass es in Beziehung auf sie dieselbe Geltung hatte, wie 
sie dem E^athos bei Nauplia, dem Imbrasos zu bamos, 
dem Eieutherios bei Mykenä anerkannt wurde. In Betreff 
des Dichters selbst kömmt zugleich der Umstand in^Betracfat, 
dass dieselbe Hera, ebenso wie Metope, imter anderer Mo- 
dification auch in Böotien wiederkehrt (Paus. IX, 2, 0). 

yvufvai. Das Wort bedeutet nicht bloS' erkennen, Sen- 
dern zu erkennen suchen, nirgends aber, wie Einige hier 
gewollt, erkennen lassen — zeigen. Der Dichter setzt die 
Erkenutniss «tatt des Beweises, der aus ihr entspringt, 
das Streben statt des Erfolges, den es erringt, d. h* 
er sagt das Eine in der Weise, dass mit Nothwendigkeit 
zugleich die Vorstellung auf das Andere gelenkt wird. Vgl, 
Ol. XIII, 3. \yer bei Hervorhebung des eigenen Werthes 
nur die Prämissen angibt, sagt bekanntlich mehr, als wer 
zugleich den Schluss hinzutiigt. Unter die vielen Künste, 
in welchen die Griechen sicii Meisterschaft erworben, ge- 
hört auch die sich selbst zu loben. Wer sich zur Auf- 
gabe setzen wollte, die Formen und Wendungen der GptBßh» 
in dieser Beziehung zu verfolgen, würde eine ebenso reiche 
wie interessante Ausbeute finden. 

ei q^ev^oiAtv* Dieses . Präsens sdilieest zugleich das 
Perfeot in sich, insofem die Thfttigkeit, die den Erfolg 
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herbeigeführt, in diesem fortwirkend gedacht wird. Dadurch 
"Wird das Urtheü in Betreff des Erfolges gleicheani Buspen- 
dirt, obwohl sich der Dichter des letsterea Tollkommen 
gewiss ist. Diese Gewissheit spricht pr im ludicativ aus 
(mit Unrecht haben Kinige q}£vyofi€v für q)€vy(OjU€v ge- 
nonunen)^ während er durch die Thatsache wieder an 
eine Bedingung knüpft, ein subjectiyes Moment mit einem 
objcctivcn verschmelzend (s. p. 68). Alle diese 7Ä\ge 
stimmen mit yvwvat , wie ich es gefasst, genau zusammen. 

Nachdem der Itichter gleichsam zum Oiebel seines 
Gesanges sich aufgeschwungen, lässt er fblgende Bilder- 
gruppen vor unserem Awgc sich cfntfalten : Auf der einen 
Seite steht Hera Parthenia, zunächst umgeben vonMe* 
tope und Thebe, dann von den f^stfeiemden Bt^otem und 
6tympha!em; auf der andern Seite erblidcen wir der Hera 
gegenüber Zeus, zunächst von Demeter und Persephone, 
dann vom Festzug des Agesias und den theilnehmenden 
Syracusanem umgeben: die Mitte des Giebels nimmt ApoUo 
ein, mit der Macht des Gesanges, den er dem Dichter ein- 
gegeben, das Ganze beherrschend, und neben ihm treten 
wieder swei kleinere Gruppen sich abhebend von den äussern 
^einander gegenüber, einerseits Agesias sein Nachkomone 
und Priester mit Stymphalos und Syrakus, andererseits 
Poseidon der Urahn der Janüdeu mit seiner Gattin Amplii- 
trite. Und wie veiDUirt «nun der Dichter, um uns die Herr- 
lichkeit dieser Gb^ippen erkennen, die Begeisterung, zu 
welcher er sich erhoben, mitempfinden zu lassen'? Ver- 
zichtend auf eine directe Lobpreisung gebraucht er die 
kunstvolle Wendung, dieselbe in eine Aufforderung an den 
Chorführer emzukleiden; ^ und verschmähend jede weit» 



0 S. p. 222. 

2) T)!s<;pn's Ansicht, dass die Auflorderung sich nur rechtfer- 
tigen lasse, wenn aiigenommen _werde, da^s Pindar ausser diesem 
Gedicht dem Agesias noch eioen Hymnos aui Hera und ein Skolioa 

19 
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läuüge Ausführung, die hier nur ßtörend sein konnte, zieht 
er von den Qe8tftHe% die er geachalteu, gieicbsam nur den 
V<»rliaiig luBweg, der FhAntome des Bescbavers die LoBt 
tiberlassend, stob Im Etnzelnen eelbet BurecbtstlfindeB. Wo 
der (ieist am höchsten sich schwingt, uuiss auch das Wort 
der Halte aich entkleiden: eB musa gleichsam nur als Echo 
in der Seele naohkÜDgeiid — scIiwdgeiL 

Aotistropbe &. 

Bindp di (bo Bdckh st des gewöhoL «I^ioy): als 
Imperat* entspreckend don Sf^twor »tw v. 87. 0 

diBTttsv — ci fi (f €71 € i: dort liegt das HanptmomeBt 
in der Ordnung und Leitung, hier in der Sorge imd Pflege. 
Die Sache betreffend a. p. 74 £ — SchoL ieqtaüfSvfpf elx^i^ 
i Uigiap Ji^firjVQog xal KoQfjg nai Jtig Ahwdüv Ir 
SineXla ix dcaöoxij^ T/^Xivov %ov TCQoyovov avzwv, 

g>o t>x6fißl^ixv. Demeter wird purpurfüssig ge- 
nannt mit Beaiehiuig auf den PorpiirBohmuck} in den daa 
prangende Saatfeld nur Zeit der Beife sieh htUli Sonst 
heisst sie SavOi^, die goldgelockte, mit Kücksicht auf den 
Lichtachmuck, in dem da» üppig auistrebeude Saatldd praugt. 
Haar und Iiocken bestehen sich' auf das Licht, das vom 
Bimmel strahlt, wtthrend bei dem Fuss an die Bewegung, 
das Bilden und Gestalten auf der Fläche der Erde oder 
' des Wassers gedacht werden muss. In letzterer Beziehung 



überwandt habe , ficheinf mir auf einer VerkeoDUDg des eigeatUcliea 
KuüStni Diiieiifj^ zu beruhen. 

^) Härtung nimmt tlnoy als Indic. in Schulz uiit Bez. auf 
Eurip. Med. 272 (jtlnoy tiis6e yiig e^aj ntgity). Dazu beuterkt er: 
„Kndar wird nicht dem Peter sagen, dass der Peter dem Hansea 
sagen solle, dass der Hans nicht yergessen solle n. s. w." — Wer 
dadurch sich belehren lässl, mag wohl Mühe haben, zwischen Pindar 
und einem edlen Handwerksburschen einen Unterschied zu finden. 

') Vgl. Horn. I! XIV, 326: ^^^irjjoog xa X It n Xo xu /u o i o 
ardaaric S. Kirause Plotma oder die Kostüme des Haupthaares bei 
den VOIkem der alten Welt p 65. 
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wird Thetie die BÜberfüssige (oQyoQonaQa), Jno Leukothea 
üe Bchönkiiiöchlige (nalXiaq^v^g) genaant» Ohne ZweüML 
wwde aaoh in der Kiuaft ma Finder^e Zeit Demeter puiv 
purfiiBBig — mit purpurner Beschuhung dargestellt. Selt- 
sam sind die EridäruDgen, die hier die Scholiastcn gegeben. 
£iaer eagt: aad fnifovg ü nSaap i^v^^äv %^ilu 
dijlaWf als pb jemals ein griechiecber Dichter oder Kfinet- 
ler sich die Göttin roth gedacht hätte. Ein auderer er- 
klärt: ineidrj ol lixfiwvrsg %ä itxvQa ^av&ol yivovtoti 
fi)y jM9>aAi^y* aav di au^v nilgß naXu%au Dieeer Ge- 
lehrte hei wohl^swiBcfaen Ko|if und Fuae, swiechen Beth 
und Gelb keinen grossen Unterschied gemacht, und auch 
an das Gleichnifis bei Homer (IL V| 499 ^) sich nicM er- 
innert, "WO es heiaat: 

iSg (5' avE/iLog ayj'ag ifo{)iaL UQccg xaz' aktodg, 

xqIp^, inuyofiipiap avifiWf Ha^nop ve xari ax>^S* 
ai 9 vHoXBvnalvop%ai äx^Qfual' 6g tAt* jixaiol 

levxol vjtegd'e yivovro — . 

Isvulnnov. & in Betreff diesee Cr^ikdikata m. Idee 
d. T. p. 84 ir. ' 

ytyvwaxovTi» Die ErkeimtnihS weist hin auf die 
Lobpreisung (vf4ifOvai) wie der Grund auf die Folge. 

Vg^ GL xm, 8. • 

Epodoa 5. 

oixo&ev o\ x a 6 ' : von Stymphalos der einen Heimath 
nach Syrakus der andern. Sonst bedeutet die Formel: von 
QeacUeehi mt Goachleoht, von Familie au Familie (vgL 
OL Vn, 4> BchoL: naQOifila iavlp ini %&if ind toS 

avt'ov elg zo avzd lovzojv. 

fiatig^ BVfiriXoio keinovz' '^Qxadlag, SchoL: 

FSndar aoheint hier einer 8age gefolgt au aein, nach welcher 

19* 
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8tyiuphalos als Ursite der arkadischea Bevölkerimg und 
' Onltnr galt. - Damit vQide dann auch die hohe Bedeutung, 
die er der stymphalischeii Hera suerkemit, im Einklang 
stehen; galt ja Temenos, der diese Göttin auferzogen, 
ihren Cult begründet und ihr drei Tempel erbaut hatte, 
als em Sohn des erdentsproseenea Pelaegoe. IGehte ver- 
schlägt dabei, dase anderw&rts Lycosura (von Lycaon, eben- 
falls einem Sohn des Pclasgos, erbaut) als die älteste Stadt 
bezeichnet wird (Paus. Vm, 38, 1). Unnötlng ist darum 
auch Härtung B Coigectnr atifii^kov ^jignadlar, eprachlicli 
falsch aber, "wie auch Boeckh bemerkt, Hermanns An- 
sicht, dass f.ir^tiQ* ^u^Qxadiag die arkadische Mutter, d. h. 
die Heimath des Agecdas heiase. 

twvde' uelvtav Nicht die Byracueer und Stym- 
phaler sind hier gemeint, sondern die Verhältnisse des 
Agesias unter den eirieu \vie unter den andern. 

^t^limv. a p. 120 ff. 

tQLTag* Indem Poseidon der Nymphe Pitanc sicli gesellte, 
erschien er als Gott der Quellen und Flüsse j hier mit Am— 
phitrite vereint ist er als mächtiger Behenecher des Meeres 
za fiMBen. Dort zeugte er die Stammmnttor des arkadi- 
schen Janüdengeschlechtes ; hier wird er als Beschützer 
des auf dem Meer nach Syrakus zurückfahrenden Jamiden*» 
sprdBslings angenifen. Bedeutungsvoll ist auch das^Mdikat^ 
das hier seiner Gattin gegeben wird: nicht im Bauschen 
der Flut soll sie mit dem sturmaufregenden Gemahl er- 
scheinen, sondern vvie sie dem sturmbesänftigenden 
zur Seite mit goldener Spindel heitere Fäden des Le^ 
bens spinnt. 



Dfcizehnter olympischer Siegesgesaog. 



Xenophon zu Eorinth. 



Google 



l8thn. Vf. 



SrnMy Du das Höchste, das Grösste ? Die Pflanze kann es Dich lehren» 
Was sie wüieolos ist, sei Du es wellend — das ist's 1 

Schiller. 
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Nee» 

Cilacklich der Staate in dem hoohsire- ' 

bender ßürgersian mit der Götter Huld 
sich vereint Sieg folgt da anf Sieg eben« 
so im materiellen Gebiet wie in dem des 
Geistes, nnd mit der Weisheit im Bunde 
ruht die That nimmer^ bis sie zum Ziele 
des Schönsten sich aufgeschwungen. Nur 
überschreite sie nicht im Lebermuth die 
von der Gottheit ihr gesetzten Schranken^ 
denn nimmer kann da, wo die Zügelung 
des Gesetzes fehlt, des Staates Wohl« 
fahrt erblühen, nimmer der Bürger mit 
Kränzen unsterblichen Ruhmes sich schmü- 
cken. 




Propyläen. Proaaos. Cella. Postikum. 
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A. 

Strophe 1. Antistrophe I. 

a) Dieilacher Sieg zu Olympia, «) Zügelung des Uebermuths bei 
von hochsinoigen Bürgern hochsinnigeoi Strel>en. 
errungen. 

ß) Aufschwung des Dichters, Ko- ß) Aulscliwinig des Dichters, die 
rinth die prangende ^tadt Wahrheit zu verkünden, 

zu preisen. 

Die Hören, die Kl [HlfM fl?r The- y) Die Hören, Siegesglanz den 
mis, waltend zu Korinth. Korinthem verleibend. 



€t,s /S. ^ a< A 




Jbpodos 1. 

«) Korintli darcli hdlien Erandang^gets^ glänzend. Dithyrambos. 
ß) Zügelung des Pferdes. Tempelgiebei. 

y),kvi'inü\ durch Kunst und Wissenschaft wie durch die Waffen he- 
rüiimt. . 



B. 

itlle. 



Strophe 2. AntiStrophe 2. 

ff) Der Dichter fleht zum olympi- o) Siege des Xeoophou aut dem 
sehen Zeus um Fortdauer Isthmos und zu Nemea. 

des HimIs. 

fi) Et lieht, dass der Gott in dieses ß) Siegesruhm des Tbessalos, ^er* 
Heil auch den Sieger zu rangen zu Olympia. 
Olympia, Xenophon, ein* 
schliessen,^ 

y) dass er dessen SiegeskrSnze y) Slegesbegrlnsong des Thessa- 
heim Festzog huldvoll em- ^ bs zu Delphi^und za Athen, 
pfangen möge. 
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£po4o8 2. 

«) Siege des Thefsalos in den Hellotien, des Ploiodoros, des Terpsias 

und des Sritimes in den IsOunien* ^ 
fi) Siege m Delplii ipd zu Nemea. 

y) ZaiiUos wie der Sand am Meer sind die Siegesliränze, welche die 
Familie sicli erworben. 

. II* Mirtho« Am Beileropteak 

S t r ü p h e 3. ' A ii t i s t r o p h e 3. 

a) Der Ruhm des Einzelnen strahlt a) Kuhm, den die Vorfahren im 
herrlich nur in dem der troischen und griechischen 

Gesammtheit. Heer vor Troja «ich er- 

worben. 

ß) Geisteskraft nnd tfampteath ß) Rniun im Kampfe für und ge* 
der Verfahren. gen die RactüLehr der He- 

lena. 

y) Der w^e Koriniher Sisyplioe; r) Der gepriesen« Gtanlios, Lf- 
die Uage Korinlherin Mfl^. der inglelch nnd Korinther. 

E p 0 (i 0 s 3. 

a) fiellerophon, umsonst veisuchemi mit eigener KraU den Fegasos 
zu bändigen. 

ß) Athene erscheint ihm während des Schlafes im Tempel als Helferin. 
y) Sie ül»ergiht ihm den goidenen Zaum, ihn aoifordernd, dem rosse- 
ifigelnden Poseidon »i opfern. 

Strophe 4. ' AntiStrophe 4. 

a) Beller(){ihün erhebt sich, nach- «) per Seher mahnt ihn, rasch den 
dem er den Befehl Befehl der Göttin 2U Toli- 

Göttin vernommen. ziehen. 

ß) £r eilt voU Freude mit dem ß) mahnt ihn, der Göttin, die 
Geschenk der Göttin zum ihm huldvoll sich erwiesen, 
einheimischen Seher. ohne Zögern einen Altar za 

errichten. 

r) & firohtockl, weii die G«llin r) Pegases, mit den gottverhe- 
selbst ihm den Zann ge- henen Zaun gebindigt 
bracht. 

Epodes i. 

«) Bellerophons Kampf mit den Amazonen. 

ß} Kämpfe gegen die Chimära und die Solymer. 

r) Sturz. 
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lU. 8lef esverherrlichnnv des Xenoplion uad 

seine« Gesclileehtes* 

SIrofilie 5. Ajitistrophe 5. 

€t) Aufschwung des Dichters, den tt) Schon gepriesene und künftig 

Olympioniken selbsl und sein noch za preisende Siege, 

Ciest hlocht zu preisen. errnngen zu Olympia. 

ß) ihn treibt die Muse, die Siege ß) Der Gott, der das Geschlecht 
der Oligätbiden zu verberr- beschätzt, wird es führen 

liehen. von Sieg zu Sieg. 

f) $iege zü Nemea und auf dem y) Siege zu Delphi, Theben und 
Isthmos. in Arkadien. 

Epodos 5, 

«) Siege KU FeBuia, Sicyoii, Megara, Äegina, Eleosis» IfarathoB, aif 

Euböa und Siciiien. 
fi) Unübersehbar die Zahl der Siege in ganz Hellas. 

ßitlc zu Zeus, er möge zum Genuss des erhabenen Glückes Zfige- 
iüüg des Uebennttthes gewähren. 

Dieser OrganismuB weicht mir wenig von dem des , 
sechsten Gesanges ab. Auch hier kann der Tempelbau 
als Vorbild betrachtet werden. You den fünf Triaden, aus 
welchen das Qanae besteht, eatspricht die erste dem anf 
das Heiligthum selbst , hinweisenden Vorban, den Propy- 
läen; die zweite ftlhrt mit der Verherrlichung des Siegers 
in den Prjonaos, dem durch die fünite gebildet daa Pch* 
stikum, au derselben Verherrüeihnng mrOcldrakrend, i^ym- 
metrisch gegenübersteht: die mittleren swei ersehliessen 
mit dem mythischm Gehalt die Cella iii der Wciyo, dass 
die vierte der eigentlichen Aedicula, die dritte den Öei- 
tenportiken entspricht. Im Einzelnen ist die OUedemni^ 
namentHoh in Betreff der symmetrischen VeilUUtiiiBss, 
dieselbe wie wir sie in den vorigen Hymnen nachgewiesen. 

VeranlaMuiii^» 

Xenophon ans Korinth, einer ycmehmen Canulie an* / 

gehörend, hatte zu Olympia (OL 79) zugleich im V^ettlauf 
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imd im FftoMkaaipf gesiegt Sehon Mlier hatte er su 
Kemea uad «ef dem letiimoe Krttaie gewonnen* Nicht 

tninder war eetne Familie ausgezeichnet durch Siege in den 
^mohiedeaen Spielen; ja sein gasEes Qeechlecht, daa der 
digiüadeii, afthlto deren so viele, wie kein anderee in 
Chriechenland. Die Verherrlichung jenes Doppelsiegee nun 
i8t die nächste Aufgabe des vorliegenden Hynmos. Der 
Vertrag üaad ohne ZweiÜBl nach der Rückkehr dea Siggen 
-von Ol3nnp]A bei der Kvanaweihe im Tempel dea olympi«» 
sehen Zeus statt. Ans doni Organioinus und dem Inhalt 
lässt sich schäessen, daaa die erste Tnas, die wir mit den 
Plpopylften Terglichen, auf dem Festmg sum Tempel, dia 
IlMgen Triaden in dem letaieren edbat gesmigai wnvdea* 



Propyläen. Verberrlichung ICorinth's. 

TQ$aoXvpinioplnav. Dieiaal aiegreioh an Olympia 

faeisst Xenophouä Haus, insofern seinem zweifachen Sieg 
der seines Vaters Thesealoa gesellt wird. Was die Vittar 
HflrrlidMa geachaffan, irt anch ein Schmuck der SOhnCi wie 
umgekehrt der Ruhm der Sdhne auf das Werk der Väter 
zurückötrahlt. Bedeutungsvoll eröffnet das Wort die Pro- 
pyläen dea 9ymnoB. Pindar eelbal hebt auadrücklich an 
vielen Stellen daa Bedeutungsvolle dea AnHangs henror^ und 
wir dürfen annehmen, dass er auch iu den Anfängen seiner 
Gesänge, namentlich der grösaereu, mit bewuäster Kunst 
diesea Moment^ fcatgehalten. 

Sß9Q0v aatölg^ §€voiai di &€(fAn0vt<u Die 



0 Vgl. p. 226. 
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Hwftwhebunff dieser Eigensclialtcn läset Tomweteen da» 
die Famüic mcbt bk» durch Beichthum, «ondMn anoh dmeh 
foUttech. IfMht «u KmiBih wsgezeMuiet war. So preist 
I^**' ^^'^"'e Hicron (Pyth. m, 71) «i, 

TiQfve aatotg. oi 9>»o»«W ayaSotg, ieivois ü ^avfm- 
OTog ««i^p. «) Dem a/u^op steht im entarreohenden GUod 
der Aaörtrophe di« gegenflber, wie auch Pyth. I, 

71—74 Md« Begriffe als Gegensätze gel^t Bind. Bitr 
jst dieses Vcrhältniss duroh die Hona, die Taehter der 
Themis,^ die Abwehraiuusn der SßQig, nBhw begrenzt 

r*taaonat. WÜl der Dichter Korinth kennen ler- 
nen, 80 rüstet er sich, dasselbe zu betreohtea und n 
lobpreisen (s. d. SrkL z. OL VI, 89. 97). Dt Mmlicher 
Weiee ÜDgirt er «nderwtrttf Reisen nach dem Schauplatz 
des Ruhmes, den er besingen will (vgl Ol. VI, 22 ) 

"loOfiiov nQo^vQov Jlozidavog. Einem Scholion 
folgend vemengt hier Härtung (auch Dissen unterschei- 
det nicht genau) die vorUegende Stelle mit dor des Bacchy- 
Hdes: c3 lUhmog hnoQag vaoov ^eod^azoc ftvlai, als 
ob Pelops u^d Poseidon identisch wären. Eorinth ist be- 
kaantlieh ebenso Eingang zum Peloponnes» wie eum Isth- 
mos, imd wenn einige Dichter das Erstere meinen, so folgt 
daraus nicht, dass andere das Letztere nicht meinen ki^nnen. 
Wenn aber weiter behauptet wird, der Isthmos heisse^ 
Wer Eingang zum Peloponnes und zugleich Eigenthum 

0 Vgl Ol. II, 6 - (Theion) : 

Ol IV, 15 (Psaumis.) 

bttun. V, 69 — . (Lanpon) 

(vy6r äatii xoaftoy nQoaaymy, 

. fiix^u fiky yymf/nf d^tixuty, (nitqu (Tl Hai naxixtiy. 
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des Poseidon, so wird völlig über Jie Worte weggesehen, 
indem Korinth als TiQodvQOV bezeichnet, und nicht vom 
Eigenthum, sondern vom Eingang zum Eigenthnm dea 
Gottes gesprochen wird. Bekannt ist der Isthmoa ala heiliges 
Gebiet des Poseidon, und eu diesem bildet Korinth gleichsam 
wie zu dnem Tempelbezirk die Propyläen: eben dieaea 
^Moment aber iat ea, nieht die geographieche Lage^ die der 
Stadt in den Augen des Dichters besonderen Werth ver- 
leiht. S. über tiqo&vqov d, Erkl. z. Ol. VI, 1. Daaa 
^'lo^fuog Jlovtdäv für tifupog ^lad'fiiov Ilo%idä»og ge«- 
aagt werden könne, bedarf kemea Bewelaea« 

ev ra y&Q Evvo^la vaisi SifiiTog. Schon 

Boeckh hat die Vermuthung ausgesprochen, dass die Hören 
au Korinth öffentUeh verehrt wi^en aeien* Man hat da^ 
gegen Ehiaprache erhoben, weil eine solche Annahme durch 
kein Zeugniss aus dem Alterthum sich begründen lasse. Mir 
acheint, daaa Pindar . selbst .als unmittelbarer Zeuge 
hier betrachtet werden mftese, und prttfisn wir, was er 
als solcher aussagt, genau, so werden wir uns kaum der 
UeberzeugUQg entschlagen können, dass seine Worte sich 
nicht bloa auf einen zu Korinth wirklich bestehenden Cnlt 
der Hören, sondern selbst auf eme bestimmte dieaem an- 
geliörende Kunstdarstellung beziehen. Vor Allem ist be- 
kannt, dass eine Gottheit da, wo ihr Heilig thum sieh 
findet, 'ala wohnend gedacht werde. Wenn ea daher von 
Ennomia hier heisst, dass sie mit ihren Schwestern au Ko- 
rinth wohne (vaiai), so kann dies nicht anders verstanden 
werden, ala wenn wir Oh V, 17 von Zeua leaen: K^o^ 
Viov TB valmv JL6g)ap, oder Pyth. Xn, 2 — von Perao- 
phone: a oyßaigi Eni jiujloßoTov vai€is ^ ji^iQayav^ 
%og evd^azov Hokwvav, oder Ol. XIV, 1 — von den zu 
« OrchomenoB durch besonderen Gult gefeierten Chariten: 
Katpiaitav vSattov laxoiaav valw ieaXllßoT(9VP 

kd^iaVj Auffallen müsste es femer, wenn die von Pindar 
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80 hoch gepriesenen Korinther gerade die Gottheit, der sie 
nach geinem Auäspruch die herriichsten Vorzüge verdankten, 
sieht einnud der Yetebnmg gewürdigt hlttten. Ja wir 
mttMteii liierin niebt blo8 emen Widarspruch mit der heUe- 
nischen Anschaungsweise ttberhaupt, sondern mit der pin— 
darischcn insbesondere erkennen, nach -syelcher überall das 
Treffliebste, dee der Mennchengeiet eobefft, an die Qtttter^ 
huld geknüpft wird, die er durcb die Kraft der FrVmims* 
keit gewinnt. Faseen wir weiter in*8 Auge, daes der Vor- 
trag des Hymnos zu Korinth ötattfand, und dass es oÜcnbar 
dem Iticbter, namentlieb in den ersten Stropiien, darauf 
ankern, die Olanzpunkte der Stadt in'e Liebt au etellen, eo 
mtteste es in der That ungereimt erscheinen, wenn er' unter 
den letzteren vorzugsweise eine Göttergruppe hervorgeho- 
" ben hätte, die blos dem Namen und der allgemeinen Be- 
deutung nach bekannt gewesen wttie. Oder sollte wohl 
den Eorinthem allein unter allen Ghneeben der Glaube an 
die innige Beziehung zwischen Heiligthum imd Gottheit, 
awiaohen Gultbüd und göttlichem Wirken fremd geblieben 
sein? Nimmt man noch den Beiohthum binsu, der den. 
Bewohnern an Gebot stand, die geistige Bildung, deren sie 
sich riihuiteu, den Kunstsinn spcciell, durch den schon ihi'e 
Vorfahren sich auszeichneten, so müsste man, wäre unsere 
Annahme nicht gegründet, in den Worten Pindar's &8t diar 
eine Ironie als ein Lob erkennen. Doch suohen wir uns 
die Horengruppe, wie sie nach unserer Voraussetzung d&i*— 
gestellt sein mochte, zu vergegenwärtigen. 

Ink Tempel der Hera au Olympia 0 stand folgende Bil- 
derreihe: Zeus und Hera, hierauf die- Hören und neben 
diesen Themis, ihre Mutter. Die Hören waren thronend 
abgebildet, die Themis stehend: jene vom Aeginetea 
Bmihs, diese Tom Laoedftmonier Dorykleides, einem Schüler 

») Paus. V, 17, 1. 
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doB DipomoB und SkylUs. Der Stoff war von Elfenbein 

und Gold. Bekanntlich wurde ein Unterschied gcnuicht, 
ob eine Gottheit sitzend oder stehend abgebildet war. 
So könnte hier anf den eisten Anbliek /die Stelluiig der 
Hutter gegenüber den Töditem auffallend ereoheinen. AUein 
gerade diese Stellung war hier - bedeutungsvoll: ein 
Punkt, auf den um so grösseres Gewicht gelegt werden 
mmBj \nSk in der Zeit^ weksher die Aofetellung der 
Gni|ipe angefaiQEt, die Kirnst, noeli durchana an faierati- 
sehe Formen gebunden, das Bedeutsame mehr als das 
Schöne darzustellen suchte. Indem die Horeu thronten, 
eraehienen sie als ruhig herrachendei auf ungestörte 
' Haobt flieh stützende Qöttimien; indem Themis stand, 
war ihr unmittelbar fertiges Wirken so wie die 
Festigkeit und Bestimmtheit, mit welcher sie das- 
selbe Tollsog, hervorgehoben. Vergleichen wir nun ndt 
dieser DaisteUung die des Dichters, so fällt sogleich die 
ftberraschende Uebereinstimmung, die wohl nicht suföDig 
sein kann, in die Augen. Die Hören, in deren Wesen die 
» Buhe besonders betont wird, sind eine sichere Grund- 
feste des Bttrgerglttckes genannt, nnd Themis, in deren 
Wesen schon das 6q96v liegt, erscheint als weise Ge- 
berin heilbringender Rathschläge. Auch dies kann 
hier angeführt werden, dass, wie die Statuen von Elfenbein 
nnd Goid gearbeitet waren, ebenso der Dichter die Göttin- 
nen als golden 0 beseichnet Freilich werden wir nicht 
sofort auf eine durchaus jgleiche, wohl aber mit Rücksicht 
auf den Umstand, dass die hieratische Kunst gewisse Ty- 
pen festsuhalten pflegte, auf eine ähnliche Gruppe schUes- 
sen dürfen. 

Am Anfang der Antistroplie sind durch ei}elovTi 6^ 
dki^eiv die Hören als ak^^ixanoi gefasst und das 



^) Vgl in Betreif des Goldes p. 55 ff. 
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üebel, das eie mm9g thres Amiefl whwelma^ ist der Ueber- 

muth (vßQtg). Jenes Pnidikat wird vorzugsweise Cult- 
göttern beigelegt, uud auf eiue stiüidige Funktioii, wie sie 
der Cult verlaiigt, nicht auf euMn Torübeigebeiideii AJrk 
weist i&iXo9Tt^ die Geneigtheit und die Huld bedeutend, 
mit welcher die Göttinnen ihres Amtes walten. *) Viele 
Schwierigkeiten hat ^den Eridärem der folgende Yen ge- 
macht, wo nach dem handschriftlichen Text (vßQtv, xoqov 
ßiaviQa die vßQig als Mutter des xoQog be- 

zeichnet wird. Nach der allgemeinen Ansiebt der Alten 
galt jene vielmehr als Tochter von diesem. Ein Scholiast 
tadelt daher Pindar nut Bestehimg auf Homer, wo es richtig 
hcissc : Tixiai %ov x6()og vßqtv, otay xaxtp olßog i-Jtjr^ai* 
Wir lesen diesen Vers zwar nicht bei Homer, sondern bei . 
Theognis, der ihn jedoch ans emem Epiker, jedenüsdls ans 
einer firQheren Quelle geschöpft su haben scheint *) Mit 
geringer Abwcichimg kömmt er auch bei Solon vor ; ja 
der erste Theil vuctei HOQog vßgiv scheint geradezu 
sprichwörtlich gewesen sn sein. Wodurch sollte nun Pindar 

^) Ungeaan erklären einige Scholiaslen iHXoyrt durcli ßov^ 
loiyto 6 oder durch das Pntanun (fEirajIilijcrovtf»). Asf dag 
letztere scheint die spitere Bedenduig von ^ilt» Einflass geübt m 

haben. Andere driiken sich die Korinther al? Subjekt, ohne «irh 
daran /.w <:fo<;s( n, dnss der Dichter unmittelbar vorher wie nachher 
nur von den Hören spricht- 
0 Theppi. 151 ~: ^ 

Vgl. 747-:^ 

«CoiT* ct&aydiovSf xal xlva ^vixh¥ fy^^^ 

ovTB iiv cid^nydxfoy utfViv itktvöutyog^ 
vßQl^rji nXovTtp xfxonrju^yog^ ol oCxaioi, 
iQv^oyTat ^aXinri T(t{)6ueyot myiri; 

3) Clem. AI. Str. VI, p. 740: lixtsi yt<() xö^ios vß^ir, of* 
noXvs oXßos ^nrijoi. 
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fiich veranlaäöt gciundeu haben, von dieser gleichsam typisch 
gewordenen VoretellungsweuBe abzuweiclien, xfpd dies an 
einer Stelle, wo ee gerade daranf ankam, sie festsuhalten ? 

Man beliauptetj dü.66 allerdings die vßQtg erzeugt werde 
vom xoQOg, aber das8 auch dieser Mdedcr ein Spröäsiiug 
von jener seL Dieser awlog yevioBtag ist eine Poesie der 
neueren Erklärang, nicht eine Erklärung alter Poesie, die 
nichts davon weiss. Mau liebt ferner hervor, dass Pindar 
Öfter HOQog sage, wo derselbe Gedanke vßqig gestattet hätte. 
Gewiss ist, dass der Dichter formell die Ursache statt 
der Wirkimg und diese statt jenftr setaen kann; niemals 
aber kann ihm gestattet sein, materiell beide Bogriöe 
zu vertauschen. Vergleichen wir übrigens die Stellen genau, 
an virdchen Pindar no^og gebraucht (Ol. I, 66. II, 95. 
P. I, 83. Vni, 32. N. I, 66. VII, 62. X, 20. I in, 2), so 
zeigen sie insgesammt, dass er wohl aus demselben die vßQig, 
nirgends aber aus dieser den koqoq ableitet. Die Beziehung auf 
Herodot Vm, 77: xo^og vßQiog t*i6g kann nichts bewei-> 
sen, da auch hier die Lesart sweifelhaft ist Mir scheint 
daher, dass der handschriftliche Text an unserer 15 teile 
nicht der richtige sein könne. Doch möchte ich die Knien- 
daüon nicht in derselben Weise wie Härtung versuchen, 
. der etwas allsn dreist die Mutter zur Tochter werden lässt 
mit Beziehung auf folgendes Scholion: ed^elovac di aAe§- 
Biv, ijyovv arcoaoßelv, ömnaLV vijv vßqiv^ ttjv tov xoqov 

hnqq^hfm Xoytavw Aus dieser Stelle nftmlich wird ge* 

schlössen, das- der Verfasser derselben d^vyatBQCt statt 
fiaziga gelesen haben müsse j das Wort jtir^tiga im bcho— 
Hon selbst wird für eine Interpolation erklärt. Prüft man 
die Worte genau, so erkennt man bald, dass die Tochter 
hier aui' ganz ajuh rem Weg Aufnahme gefunden, ohne die 
Mutter zu verdrängen. Offenbar nämlich schliesöt sich der 
betreffende Scholiast einer ^un vorliegenden Erklärung an, 

20 
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der folgende Lesart zu Grunde liegt: "YßQiv Koqoh /Ltate^ 
4)^CN7v^i;dw* Hier iviirde Ki^wv aaeh der bekennteft 
SIHpee im Sbme von Ko^v ^vyceri^ gie&Bst, ^qa- 
avjitvi^ov durch Trjv rüiv \^()aaio»v loyaiv erklirt, und 
ftafeQi auf aX^^stv bezogen in dem Sinne: die Koren 
etvebea- Ten der Mutter (Themie) «bsukidten den Uabemmtii 
frecher Bede. In e einem Text aber ftnd der Seludiut 
idolit ftttttioi^ eondeni ft^ifpa, md saehAe diesee «M 
mit der vorigen Erklärung nach seiner Weise und seinm 
8char£aiBa aasragleichea. 

Die Terliegenden Schwierigkdten laseen «ich duehAca^ 
demng einee einzigen Bachstabens hcAien; nach meinem Ui^ 
theil nämlich hat Pindar nicht xoQOVf sondern xotov ge- 
aohrieben, das allein hier ebenso formell wie matenell ent- 
spricht Der UebermuHh, der mit frecher -Bede daher schrei- 
tet, ereengt den Oroil, der in die Henen der Bürger 
Bich eingräbt, Eintracht und Frieden stört, die Satzimgou 
des Rechtes mit Füssen tritt, und von wilder Leidenschaft 
fcitgerissen zuletzt alle Bande du* Ordnnng Vaat Und diesea 
Uehermuih, sowie deeeen SprilBeHng abzuwdtren ist AaSgßl» 
der Hören, weil die Güter, aufweiche beide losstürzen, eben 
diejenigen sind, welche sie selbst repräsentiren. Sollte aber 
Jemand dartther Zweifei ^egenj oh der Didhter wiricüch die» 
een Gedanken habe aoesfirechen wollen, der uui% duscb 
andere unzweifelhafte Stellen, wo derselbe in gleicher W eise 
behandelt wird, sich überzeugen lassen, äo wird FyÜx. VUI, 
S ^ 'Awxlm» eine finkeUn der Tliemis, abo angeredet; 

^) Frasm. Vn, 125 
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ITgl. AeschyL Sappl 4fi — : 

xai (fvkd^ai xotov. 

Kehren yni zu der KunetvorateHiiiig, die wir oben Tor- 
auBgeeetzt, ztirQck. In der yorstehenden Erldärung ist uns 

ein neues Moment, das diese Voraussetzung bestätigt, ge- 
geben; zugleich läast sie uns in Beziehung auf die Art der 
Darstellung SchlÜBBe riehen. Die €bappirung, die Beste-, 
hung der einzelnen Figuren zu einander, die Bildung im 
Einzelnen, die Wahl der Attribute musste darauf berechnet 
sdn, dass der Beschauer so^eich in den Göttinnen nicht 
bloB die Spenderinnen der durch sie reprftsentirten Gfiter, 
sondern auch die Abwebrerinnen der bezeichneten Uebcl 
erkannte. Dabei war es keineswegs nöthig, dass auch die 
"YßQig und ihr unholder Sprössling selbst abgebildet waren; 
ihre Gegenwart würde Ittr den Anblick eher stdrend als wii^- 
sam gewesen sein: vielmehr musste schon aus dem Ctarakter 
jener Göttinnen die Beziehung auf die letzteren sich erge- 
ben; aus der Funktion, die jenen zugewiesen war, musste 
auf die Wirkung, welcher diese unterliegen sollten, ge- 
schlossen werden können. Doch diese Frage wird leichter 
Bich erledigen lassen, wenn wir vorerst untersuchen, wo 
ffie Grappe angestellt sem mochte. War es In einem be- 
sonderen Hciligthum oder in dem eines anderen (lottes? 

Die Hören zu Olympia befanden sich im Tempel der 
Hera, in der Nahe dieser GiHtin und des Zeus. An der be-» 
rühmten Herastatue des Polyklet schmückten sie zugleich 
mit den Chariten den Ötephanos der Göttin (Paus, II, 17, 4), 
wad am Throne des olympischen Zeus Von Phidias 
waren sie in der Weise abgelnldet, dass sie, ebenftüls den 
Chariten gesellt, über dem Haupt des Gottes zu schweben 

^ofvpaaÜKü jüityakttVOQog ^Aav/lctg to f/ornf^dy ^«Off, 
aiuaiv ano nQttn{(hnv in £xoi oy ayektuy^ 

20* 
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schienen (Paus. V, 11, 2). In ähnlicher Weise hatte bie 
auch Theokosmos an seinem Zeus im Olympieion zu Me- 
gara im Verein mit den Moiren dargestellt ^aiis. I, 40, 3). 

Man pflegte sie also mit Zeus und Hera in Verbinduiig 
zu bringen, im Einklang mit ihrer Bedeutung, nach welcher 
sie nur als Erscheinungsweisen dieser Gottheiten geiasst 
wurden. Nun aber ruft Findar sogleich, nachdem er van 
den Hören gesprochen, den Zeig vTcaxog an, und aus 
dem Zusammenhang ist klar, dass hier nur ein Zeus ge- 
meint sein könne, der zu Korinth Heiligthum und 
Cult hatte, ^ur auf einen solchen passt insbesondere die 
Bitte, die Kränze in Empfang zu nehmen, die der 
Sieger nach der Rückkehr von Olympia ihm darbringt 
Oder sollte wohl der Gott, von welchem der Gründer der 
Stadt selbst nach dem Glauben der Bürger abstammte 
(Paus. II, 1, 1), nicht auch vorzugsweise von ihnen ver- 
ehrt worden sein? Wir düifcn uns dabei nicht irremachen 
lassen durch die fragmentarischen Berichte des Pausamaä, 
der vorzugswdse nur die spätere von den Bömem wieder 
aufgebaute Stadt im Auge hatte imd aus der firliberen ZeH 
nur noch von wenigen Resten sich Kunde zu verfachaffen 
wusstc. Doch erwähnt auch er gerade unter den letztem 
ein Bild des Zevg iiipunos 'auf dem Marktplatze, wo Über- 
haupt die zahlreichsten Bildwerke und Heiligthttmer eich 
zusammenfanden (II, 2, 7). Ferner spricht er von einem 
Tempel dos Zeug Kan^niiXiog, von dem er bemerkt, dass 
er griechisch Koqvipotiogt also ebenfalls der Höchste, ge^ 
nannt werden mttsste (II, 4, 5). Dieser Tempel stand auf 
einem anderen ausgezeichneten l'latz, mehr in der Niilie von 
Akrokorinth, und hatte in seiner Umgebung Bauwerke und 
Denkmäler, die zum Theil ausdrücklich als der älteren Zeit 
angehörend bezeichnet werden. So hatte daselbst Athene 
als Rossezähm erin {XaXivhiQ}, in welcher Eigenschaft 
sie auch im vorliegenden U^ mnos eine wichtige Koüe spiei^ 
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ein Ueiligthum. Auf demselben Platze stand ein dem Da- 
dalos ziigeachriebenes Holzbild des Herakles. Ferner befand 
sich daselbst das Theater tind nicht weit davon das alte 

Gymnasion, an welches sich zwei Hoiligthiimer anschlös- 
sen, das eine dem Asklepios geweiht, das andere dem Zeus. 
Von da lief der Weg zur Burghöhe von Akrokorinth, über* 
all mit heiligen Denkmftlern, alten und neuen, geschmückt. 

Betracliten wir nun die Worte Pindar s friMiau, so wer- 
den wir sogleich finden, dass sie in überraschender Weise 
mit den vorstehenden Angaben zusammenstimmen. Insbe- 
sondere werden wir unser Augenmerk auf den zweiten der 
angeführten Plätze, wo zur Römerzeit der KarchtioXiog 
{KoQvffalog) verehrt wurde, richten müssen. Erwägen wir 
nämlich, mit welcher Gewissenhaftigkeit die Griechen solche 
Stellen, die einmal einer Gottheit geweiht waren, derselbe 
zu erhalten suchten, bo lässt pich kaum bezweifeln, dass 
auch in früheren Zeiten auf demselben Platz ein Tempel 
des höchsten Gottes, des Gdttervaters, des olym- 
pischen Zeus siq^ beftmden habe. Diesen Zeus meint 
auch Pmdar, wenn er hier mit den Worten anhebt: 



^) Sil jMiiss Pindar geschrieben haben, nicht wie nach dem hand- 
schriftlichen Text hier gewöhnlich gelesen wird: inca' tvQv rwritr- 
atov. Evnv ist hier in jeder Beziehung unstatthaft , und dyaaaußy 
offenbar verdorben aus rtvaaaati'. Auch Härtung hat die Corruptel 
erkannt, sie aber in einer Weise zu heben gesucht, die Bedenken 
erregen moss. Er liest: aif x«r* UQvy itt^Mmtv "OXvfmoy^ «« — 
Mer ist das Verdorbene zugestutzt und das Aechte verdorben, ein Be- 
weis, wie misslich es ist, mit Conjecturen zu spielen. — In Betreff 
des Sinnes, den durch meine Emendation die Stelle erhält, vgL 
Ol. vm, 1-4: ferner XI, 78 -: • 

x(u n vqnaXa^ov ßikog 
iy anavti xQatet 
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. yiifOiQ %i^vo» amawa, Zev ndv^^ — * 
Es ist der Weltherrsolier in den ätheriscben 

H5hen, den er anruft: der höchste der Götter, der im 
Blitz daraiederiahrend die Ziiiuen der Berge erschüt- 
tert, aber auch mit milder Hand Segen auBgiesst Uber 
die Sterblichen; der olympisclie Vater, der Siegverlei- 
her zu Olympia, der Eiiipränger olympischer Sie- 
geskränze zu Korinth. Und dass wirklich diesem 
ZßuoB in der leteteien Stadt ein vor allen hervorragender 
Tempel errichtet war, erhellt fast mit Bestimmtheit aus einem 
weitem vum Dichter hier besonders hervorgehobeuen Mo- 
ment, auf das man bisher ki diesem Zusammenhang, wie 
mir scheint^ am weni^ Bücksicht genommen« Die Konnther 
nü&mlich, sagt er, sind die ersten gewesen, die den Dop- 
peladler auf die Tempel der Götter gesetzt. Es ist dies 
der Doppelgiebcl, der in der Regel mit Bildwerken ge— 
schmückt die vordere und hintere Stirnseite des Tempela 
beherrscht. Dieser Giebel heisst Ad^r oder Adlerwerk 
(asTog, aetwfxoi) wohl nicht allein wegen seiner Form, 
die eine Yergleichimg mit dem hochschwebenden Adler zu— 
lässt, sondern wegen seiner mit Rücksicht auf die Idee des 
Tempels ihm zukommenden Bedeutung. Schon in der ur- 
alten Sage vom Kampf des Adlers mit dem Drachen be- 
deutet der erstere den Himmel, der letztere die Erde. 
Den sich nmschwingenden, bald gegen Abend, 
bald gegen Morgen im Kreislauf sich bewegen- 
den A et her bedeutet der Adler auch (vgl. den Doppel- 
adler zu Delphi), wenn er als Attribut oder geradezu als 
Bepräsentaut des im Aether thronenden Zeue eracheinL 
SoK nun der griechische Temp^ in dem der Gottheit eine 
Wohnstätte (yaog) bereitet wird, der Idee entsprechend 
ein Abbild des Kosmos, in dem sie wirklich wohnt, 
darstellen, so kann der oberste Theil desselben, der Uber 
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der Decke schwebende GieMlMu huf als Adler im eben 

angeführten Sinne gefasst werden. ^) Jener Doppeladler 
weist somit in seinem Ursprung hin auf Zeus, der in den 
Lichthöhen des A et her 8 wohni vüUmv). Und 

aud die Korinther dio Erfinder dieses Adlers^ so kson aueh 
der Tempel, dem sie iha zuerst aut'gt äetst, nur ein Tempel 
eben dieses Zeus — des ''Y/iajog, wie er von Pindar an- 
gerufen wird, gewesen sein. Die Kosinttor soUen aber 
«ich zuerst unter allen Griechen die Giebel mit Bildwer- 
ken geschmttckt haben, und wo konnten sie eher veranlasst 
sein durch diese zweite Erfindung, die ihnen woUI noch 
grösseren Ruhm als die erste gebracht ^ sich auasuseichnen 
sie am Tempel des Gottes, dessen Himmetsadler sum Gie- 
bd selbst Veranlassung gegeben? Wir werden daher unser 
nächstes Augenmerk auf den Bild er seh muck richten 
müssen , der im Doppeladler oder den beiden Giebeln des be- 
treffenden Zeustempels angebracht sein mochte. Wehl dürfle 
es verwegen erscheinen, ttber Bildwerke AufedilusB gewin- 
nen zu wollen, von denen uns nirgends eine Nachricht 



1) Bottich er (Tekton. 1, p. 190 iL Excurse p. 52 ff.) nimmt 
das ganze, über die Decke des Pteron emporgespannte Dacli 
(von ihm auch Pterygion genannt mit Bezieiiung auf die beiden Flügel, 
die es vom Fürst auf die VorsprOnge des Geisoe schräg herahsenkt) 
' (&r den Adler. Weickei (Denkm. !, p. 5 f.) widerspricht ihm, 
sich beziehend auf ausdrückliebe Angaben der Alfen, ans welchen 
sich ergebe, dass der Giebel allein Adler (tuTog) genannt worden 
sei. Von beiden Gelehrten ist, wie mir sclieiut, eines der wichtig- 
sten Momente übersehen worden, nämlich dass der Adler als iio 
Flug begrirfen gedacht werden mfisse. Also gefasst aber 
kami weder der Giebeladler vom Dach, wie Welcker will, getrennt 
werden, noch kann ; wie Bottich er annimmt, das Dach selbst mit 
dem Giebel ihn bedeuten. Stellen wir uns nämlich vor, dass von 
den beiden Adlern der oirip ^Tgen Morgen, der andere gegen Abend 
fliegt, so ergibt sich vou reibst, dass bei der Kaschheit des Fluges 
das hinter beiden liegende Dach gleichsam nur als nachschwe* 
bendes Lichtbild der fliegenden Adler betrachtet werden 
könne. Was dem Auge in täuschendem Scheine sich darsiellt, er- 
hebt al<;f)ann die Phantasie zum wirklichen Bild, und die Kunst, Be- 
wegung und Huhe in einen Moment fassend, fixirt ^s im Raame. 
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aufbewahrt ist; indeaaen kOimen ima die zum Theil noch er- 
haltenen, zum Theil von den Alten aelhet heeehriebenen 

Giebelgnippen einen Anhaltspunkt gewähren. Achten wir 
zugleich auf die innige Beziehung, in welcher die Bildwerke 
der (Hebel zu der im Innern verehrten Gottheit gefiMst 
wurden. Von diesem Gesichtspunkt aus glaube ich kaum 
einer irrigen Corabination zu folgen, wenn ich im Doppel- 
adler des genannten Zeustempels folgende Darstellungen 
annehme: im yorderen Giebel die Gigantenachlacht| 
im hintern Themis, die Mitte des Breiecks einnehmend, 
neben ihr auf der einen Seite Kurynome, auf der anderen 
Mnemosyne; hierauf rechts von Eurynome die Chariten, 
die Moiren, die Hören, links an MnemosQme sich an- 
schliessend die Musen." Die Gigantomachie war auch am 
östlichen Fronton des ZeuHtempcls zu A^rigent abgebildet. 
Wir müssten uns im vorliegenden Fall den Moment denken, 
wo der Sieg für Zeus sich entschied und ihn sofojct nach 
Unterwerfiing der widerstrebenden Mächte zum Alleinherr^ 
scher des Universums erhob. Im hinteren Giebel sind um 
die in der Mitte befindliche Trias der Mütter, unter denen 
Themis auch sonst den ersten Hang behauptet, auf beiden 
Seiten je neun Figuren,' je drei Triaden von Töchtern, ge- 
schaart: ein Verein von Göttinnen, der nicht blos der Idee 
nach den schönsten Zusammenklang bilden, sondern auch 
der künstlerischen Ausführung im Giebelfelde die grössten 
Vortheile bieten musste. Aber auch in Beziehung auf die 
Götterschlacht und den siegreichen Zeus im vorderen Gie- 
bel konnte keine passendere Gruppenreihe gewählt werden, 
in sofern die neue, durch eben diese Göttinnen repräsen- 
tirte, auf Weisheit, Gesetz und Harmonie gegründete Welt- 
ordnung als unmittelbare Folge des Sieges gefasst wurde. 
Bekannt ist ja, dass Zeus, nachdem er die icmdlichen Mächte 
bezwungen, in eben diesem Sinne sofort mit Themis, dann 
mit Eurj'nome, dann mit Mnemosyne sich verband, um mit 
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der ersten die Hören und Moiren, mit der zweiten die 
Chariten, mit der dritten die Musen ^) zu eneugen. T)ie- 
Bue musate in der Oompoeition die Mitte einnelimeD, well 

die ewige Gesetzmässigkeit, die sie im Gebiet der Natur 
wie in dem des Geistes vertritt, den Grundton bildet, der 
das gesammte Wirken der hier -vereinten Göttinnen behencht 
Wir dürfen aber bei der hohen Bedeutung, welche ihr spe-* 
ciell der Dichter zuerkemit, aucli annehmen, dass sie zu- 
gleich im Innern des Tempels, vielleicht in der Cella des 
Zeus selbst, ^) dargestellt war, begleitet von ihren Töchteni, 
den Iforen, und dass sie mit diesen hier eine ähnliche 
Gruppe bildete, wie wir sie oben im Tempel der Hera zu 
Olympia gefimden. So wäre alsdann der Bilder^chmuck 
In beiden Giebeln nur die volle Ausprägung und Entfaltung 
der Idee, die im Innern an die Vereinigung der Gruppen 
mit dem Hauptgott des Tempels, dem Weltheiidcher Zeus, 



^} Die Musen waren auch am vorderen Giebel des Tempels zu 
Deipki abgebildet, zugleich mit Apollo, Artemis und Leto. Paus. X, 
19 3. 

2) Hes. Theog. 00 i fT. Idee d. Todes p. 20^ fT 2*3 ff. 
^) Vgl. ausser dem vorliegenden Hymnos t ragm. H, 2: 

. TTQüiToy filv €v ßovloy Bifitv ovoavüiy 
yovaiaiaiv Xnnmq ^ftxfarov nagu nayäy 
MoiQtti 7101 1 xjuuaxu atfi^uy 
ayor Ollvfinov hntf^r xa&* oSor 
ataj^Qog uQx«^ny Sloyor Jtog Mfkft$r' 

*) Ol. VIII, 2i heilst sie (Jtt'ndQa ^hh- '^fvfnv naoe^nog, 
üeber die TiapfcTpot in derselben Cella s. Bottich er Tekl. 11, p. 264. 

*) S. p. 302 ff. üeber die künstlerische Ausführung des Giebel- 
schmuckes können uns die äginetiscben Bildwerke einigermassen 
Anfschluss geben. Spedell darfea wir uns die mittleren Figuren, 
vor allen The mis, stehend 'denken, die äussersten aber zu beiden 
Seifen, wo der Raum sich verengte, also die Hören und eine ent- 
sprechende Anzahl der Musen sitzend. Wahrscheinlich, dass die 
Statuen zum Theil bemalt oder vergoldet waren, wie auch am 
delphischen Tempel von Euripides der prangende Lichtglanz des 
doppelten Giebelantlitzes (Jon. 112 Mv^»y ngoatinwy nukkißkitpa^ 

fpmi) gepriesen vrird. 
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Stob Imftpfi«. 0 Und wollen wir diese Idee in Worten aus-* 
iffeehei^ a» lamtm wir sie knn alao DMoen*. UmaoaBi 
Tersiiehi rohe Ghewelt im Uebermutli gegea die 
Macht des Geistes anzukämpfen; ewig trägt 
diese im Kampf den 8ieg davon und setzt an 
die SleUe der Zwietracht und dea Verderbeas, 
d*e die Beheit schafft, Ordnoag, G es eis. Ha»* 
menie» ^ 

Bicken wir jetzt nach dieser Auseinandersetzung noch 
euunal auf dea Toriiegenden Text und erwitgen wir anc 
gleich), daaa neben dem Zenetempel ein. HeUigthum te 
reeeea Ahm enden Athene, welterhia dae Theater, 
eine heilige Stätte des Dionysos, und das Gymuasion, 
woorin die Jugend anm Dienst des Area itorlieffeitet wurde, 
sieh Ikod, aa werden wir una durch die Dacstelhmg dea 
Dichters gerades« auf den Seh au pl ata aelbat Tersetat 
und genöthi^ sehen, die Reihenfolge der Gegenstände, wie 
er sie ims vor die Augen lUhrt, an die entsprechenden 
Verhältniase der Wirklichkeit zu kuüpfea Der Chor 
sieht, die schönsten Thdle der Stadt durchwandelnd, nach 
dem Tempel des olympischen Zeus. Auf dem Platz 
vor demselben sich aufstellend singt er die erste Strophen- 
triae. Da im Anblick der glAnzenden Giebelatatnen, 



0 Wie der Tempel ans der Celta^ so aniss der Bilderschmack 

des Tempels aus der Idee des Hauptbildes sich enffalten. Wie jener 
in seinen einzelnen Formen, so bildet anch dieser in seiner Ge- 
sammtheit einen geschlossenen Organismus, der sich zur Idee ebenso 
verhält, wie der Leib zur Seele. Der Giebel kann als das Haupt 
eder vieMir als das Antlitz (Tfgownoy) des Baoes betrachtet wer-» 
den, und Aufgabe der Kunst mnss es sein, in diesen fteicbsaai' die 
Blute der Idee zur Erscheinung zu bringen. 

^) V;zl. die Idee, die dem ersten pytiiisdieD Hyaines ta Grande 
liegt. — Horat. HI, 4, 65 — : 

vis consili expers mole ruit sua; 

vim tenperatam di quoque prorehnal 

in majas: idem edere Tirea 

oinne nefas animo moTentes. 
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die olme Zweifel nicht blos eine Hauptzierde des Tempel«, * 

Bondem der Ötadt überhaupt bildeten, umgeben vou Bau-» 
werken y die an die Grösse und den Bulim Korinths er« 
inneiien, weist er hin »of die göttliche Macht der 
Ordnung und des Geeetzes, die, dem Uehermnth 
wehrend, stets Heil den Bürgern schafft; ferner auf den 
Glanz der Cultur, die unter dem Öchutz jener Macht er» 
hlQht, spedeU auf den Dithyrambos, su dem Dionyfios 
begeistert, auf die Zähmung der Rosse, die Athene 
lehrt, auf die rhythmische Entwicklung der leiblichen 
Kraft, die im Dienst des Ares die Feinde der Ord- 
nung niederkämpft, auf die VervollkommiLong der bil- 
denden Künste, mit denen der Geist sur Aetherhöhe 
des Zeus und zur Verehrung seines Götterstaates sich auf- 
schwingt, auf die Pflege der Musen, wodurch die Ge- 
sammtheit des geistigen Lebens in einen Stxem der Har- 
monie gelenkt wiriL Dann sieht er ein in den Tempel 
selbst, und die zweite Strophentrias anstimmend fleht er 
au Zeus, n im Festzug nahenden Sieger huldvoll empfan- 
gen und die Weihe der Krilnae^ die er gewonnen^ anneh- 
men SU wollen. 

6 jii n i 00 71 0 g El()dva, Eirene bewirkt , dass die 
Menschen ihre Denk- und Handlungsweisen gegenseitig 
ausgleichen; sie kann dies aber nur, indem sie selbst ist^ 
was sie wirkt* Eine Gleichartigkeit mit den übrigen 
Schwestern, wie Einige gewollt, konnte der Dichter nicht 
im Auge haben, noch weniger eine gleiche Pflege (ein 
8ohoL sobieibt aftütQOfag), was schon in MaolyvfiTat und 
natd^g liegt. 

^■eia — • Die nothwendige Verknüpfung der beiden 
Glieder durch das doppelte ts hebt hier passend den Oe- 
danken hervor: Wo immer das Schone erglänzt, zwingt 
den Dichter die Muse, es zu vciheiTÜchen. EiOua ver- 
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bindet mit dem Bcg^riff des geradauB strebenden Muthes 
den der Wahrheit. Ö. in Betr. des Gedankens p. 273. 
Vgl Nem. IX, 6 — : 

satt di Iii; ?,6yog av&QWTzwv^ Teii?.€üinivov iakov 

xatg äoidä nooowoQog. 

(Pylli. U, 86.) 

afiaxov di xQvxffai %6 avyy^vig j^^ofi. Vgl 
Ol X, 19 — : TO Y&Q 

ilLiq>vig <wt* cä&tav iltSTnj^ 

Olk' IgißQOfio^ liovz€g öiakkä^aivto i^^og* 

UnmdgHcb iat el, dem Zug, den die Gotilieit in die 

Seele gepflanzt, zu widerstreben: er bricht hervor, so 
sehr mau versucht ihn vor der Welt zu bergen, und seine 
Kraft wächst, je grösser die Gewalt ist, die ihn bekämpft 
So fttUt anch Plndar in steh den Zug zur Wahrheit mid 
den Drang, mit freiem Wort überall das Treffliche, wo 
e» sich zeigt, ans Licht zu ziehen. Wo auf dem Gnmd 
der Seele die Kraft der Wahrheit flammt, muss auch das 
Wort, das sie ' ausspricht, zur Gestalt der Wahrheit werden. 
Dies eben gibt dem Dichter die Weihe des Göttlichen, dass 
die göttliche Krait, die in seinem Busen lebt, ihn un- 
widerstehlich treibt, es su verkfinden. — Die wahre 
Bedeutuiin: der Stelle wird verwischt, wenn a^ia^ov iii dem 
Sinne von afirjxarov, aövvaxov genommen wird. 

naj^deg Idkava. Durch Aletes werden die Korinther 
mit Herakles, den der Dichter gern als den vorzüglich- 
sten unter den Heroen preist, und mit deu Dorern, 
denen er selbst nach Gesinnung, Geistesrichtung und Cha- 



^) Vgl Nem. I, 33 - : 

ir iengv^tus agetär fitydlmg agx^^ hxgv¥otp loyor. 
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lakier angehört, in Verbindung gebracht. ^) Die Heryor- 
hebnng dieser Verwandtschaft erhält hier' um so grösseres 

Gev^icht, weil es gerade um die Verherrlichung solcher 
Vorzüge sich handelt, wodurch einerseits jener Heros als 
unsterbliches Musterbild glänzte, andererseits der Dorer- 
Btanun -vor allen ttbrigen Stämmen Chriiechenlands sich aus- 
zeichnete. 

' TioXlä fiiv aix^kotSf nokXa oq^ 

%€tZcr aog>lafA,ad''i swei^ symmetrische Glieds in fi.et 
Weise gebildet, dass im EHnklang mit dem Wesen des Do- 

rismuö die gemeinsame Grundform in lirulen bleibt, wäh- 
rend das Einzelne bis zum äclüuss immer schärfer äich 
abgEenaend eine forciere Gestaltung erhält, trotz dieser Frei- 
heit aber unter durchgreifender Bezi^ung gleichsam einem 
Gesetze folgend zu einem Ganzen sich zusammenschlieyst. 
Man kann sich dieses Verhältnis^ v< rdcutlichen, wenn man 
der vorliegenden Gliederung etwa folgende gegenüberstellt: 
nolla fiiv vinaqiOQov ccvögcuv aylatav &naoav axQais 

Snav svQOVTog e^yov. Unrichtig: jedes Werk 

hat einen Erfinder j vielmehr; jedes Werk gehört seinem 
Eründcr, d. h. ihm gebührt vor Allen der Ruhm, der an 
dasselbe sich knüpft Eben dieser Buhm soll hier in Be- 
treff der Erfindungen, welche die Eoiinther gemacht, her- 

vorgehübeu werden. Zu ooq^io/^a^^ vgl Soph. Antig. 362: 

%al Jiovvaov XaQiveg Ji^vQafAßf^* 

Bekannt ist, dass mit den Festea des Dionysos sich früh- 



Paus. 11, 4, 3: ^fctfxotfioi'zog (Sl tjy Hoonoöag, Iloonoda 
^ütoi^as xal luvlfidui. Tovtuiv ßaailivövimv ^o)Qi€ig 0r^a- 
tivouaiy inl KoQivd^oV iiy tito *AXiqi t]g *[nn6tov tov ^w— 
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zeitig mimische Darstellungen vef^anden, und dass 
\mter den peiopounesiächen Städten, welche den rauschenden 
Cult dieses Gottes tea&tiea^ Korintb su den ersten gehörte. 
Dionysos galt luer als Frfililingsstier, wie er naoh den 
Stürmen des Winters mit den Chariten die Lust des neuen 
Jahres eröffnete. Den Chariten musste somit bei jenen Dar^ 
Stellungen eine Hauptrolle zukommen, xumal da Frauen yor-» 
^ cugsweise bei soldier Feiev sich beiheiligten. In EUs riefen 
diese nach einem bei Plutarch (Quaest. gr. 86) erhaltenen 
Bruciistück : iKx^uy tjgu) /^lovvoh akiov ig vaov ayvov, 
ohv XaQittaaiv ig vaip t0 ßoitp nodi %hmw o^ie 
tav^s, a§te tavQM. Wir mftssen annehmen, daas Frie- 
sterinnen des Dionysos hier, die Chariten darstel- 
lend, auf einem titiergespann, wie Dionysos selbst als 
Stier begrttsst wurde, in rausdifiiidem Festsug, waiieat F15- 
tensptel-, Oessag vnd Tanz nadi dem Tempel des Gottes 
ftthren. Dieselbe Sitte &ad ohne Zweifel Mher sehon 
Korinth statt, wo sie bei der Lust am glänzenden Festge- 
pränge und der Vorliebe filr musikalische Produktionen eine 
hervorragende Erweiterung dadurch gewinnen musste, dnss 
mit den Chariten auf dem Stiergespann der ebenfalls 
durch einen Theilnehmer des Festes dargestellte Dithy- 
rambos sich verband. Eben diese Verbindung (at^) 
ist es, weicher Findar an der- -vorli^enden Stelle den Cfaa^ 
rakter einer Erfindung beilegt. 0 und zwar in einer Beihe, 
die in das Gebiet der Kunst gehört, was nicht befremden 



^) Gewöhnlich wird angenommen, dass die Korinfter hier als 

Erfinder des Dithy rainbos bezeichnet werden. Pirs s?i?on die 
Worfp koineswfijs: nicht auf den Dithyramhos wird das Hauptge- 
wicht ^th'iit, sojidern auf die Chariten des Dionysos, nnd erst 
die YeiLiuduug der ietzterD mil dem slier treibendeu Dithy- 
Tsoibos wird als eine Erfindvng herrorgeliobeQ. Die Sreile bei Herodot 
(1, 23, vgl. hiezu Baehr vol. I, p. 49 ed. alt), nach welcher AriOB 
drn iJithyrambos erfunden und zu Korinth eingeführt haben soll, 
nennt denselben aii^drOcklirh einen Methymnier, spricht aonit 
die iürüaduag geradezu den horiuthem ab. 
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kann, wenn man erwägt, dass sie wahrscheinlich nicht bios 
M ilea antiatvophischen Chörea Veranlaflsung gab, sonden 
da^BB «Boli die emlan Anfilnge des DramA'a, der eigeotlieli 
dionysischen Kunst, aus ihr hervorgingen. — Ein bekanntes 
(iemmeubiid zeigt Dionysos als Frühiingssticr mit den 
Chariten auf dem Haupt, eine DarsteUimg, die in der eben 
angefahrten Feetprodnktion ihren Ursprung zu haben scheint 
Ottfr. Müller bezieht sich bei der Erkläning auf das 
Gebet der eleischen Frauen bei Plutarchj mit grösserem 
Rechte konnte, wenn man die Kunstbildung in Karinth in*a 
Auge fasst, auf die vorliegende Stelle bei Pindar verwiesen 
werden. Ja es ist nicht unwahrscheinlich, dass schon zu 
Pindar'a Zeit eine ähnliche Darstelluqg au Korinth sich be- 
fand, wenn ans dem ApoIIocoloss au Delos, welcher die 
Chariten auf der Hand trug, ein Schluss gezogen werden 
darf. JedenfaÜd können wir anneiuuen, dass die Chariten, 
wie sie mit Dionysos zu Korinth yerehrt wurden, auch im 
Tempai de88e]t>en abgebildet waren. Wie wissen aber auch, 
dass der Dithyrambos persönlich gefaset im Kreise dio- 
nysischer Wesen von der Kunst dargestellt wurde,') und 
sind bei der innigen Beeidung, in welcher ihn die Korin- 
ther 2u den Chariten fassten, zu der weitern Annahme be- 
rechtigt, dass er in demselben l'cmpcl mit diesen Göttinnen 
wa einer Gruppe, wie m die Worte des Dicfaters «voraus- 
aetaen laasen, ^rereinigt sem mochte. 

inneioLg iv ev%£ijaip /aiiQa: i. e. ;(a^(f'oy. 
F«a& II, 4, 1: vov fiv]]fiav0g (%üip Mi^duag naidiav) M 

') Köhler Descript. d^un cante.... pl Muller Deakm. II, 
XXIIL 383. 

^ S. Welcker Aanal, detl in^t 1629 p. 398 ff. AiteDenkm. 
lU, 125 ff. 

^3 Aehnliche Wesen (wie Diiliyrambos) hatte die Kunst schon 
IHAer zu Korintli In BHdweiten dargestellt So war an dem attsu 

Denkmal der Medea Jitfia abgebildet in der Gestalt eines schreck- 
lichen Weibes. Paus. II, 3, 6: ^ieiua ineata^- tovto fily Sri xa% 
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vav yccQ d'€w fioXiava auyxineQyaaaad'ai %a %b aXka 

BeXXaQoq)6vT rj cpaai, xal (Hg tov Ili^yaaov ol 



L Sieges Verherrlichung desXenophon und 

seiner Familie. 

Zweite Stropbentrias. 

&^^6vri%og sneaaiv yivoio %q6vov SnapTa. 

Der Dichter fleht, Zeus möge in den gepriesenen Vor- 
zügen (ßuog verbindet mit dem Begrüf dos Wortes dea 
der Bache) derKoriather kein Uebermass erkennen, eon- 
dem huldvoll auf ihre Bestrebungen herabbliokend fortan 
Heil imd Mehrunjs: des Ruhmes verleihen. Bei aipd^ovrjzog 
hier an wd-ovog im eigentlichen Sinn denken zu wollen, ist 
völlig unstatthaft Die Vorstellung, dass die G<(tter mü 
Neid und Eifersucht den Sterblichen gegcnttbertrettti, 
läset sich bei Piudar nirgends uacluv eisen. Wie er das 
Yerhältniss autfasst, achtet die Gottheit zwai' mit Strenge 
darauf, dass die Menschen sich in ihren Schranken halten, 
und greift zttgelnd ein, wo immer ein Ausschreiten sich 
geltend macht: nirgends aber zeigt sie irgend eine Besorg- 
niss, dass durch menschliche Grösse ihre Herrlichkeit ge* 
fährdet werden könnte, nirgends eine Vecstiinmung, wenn 
ein Sterblicher fcu ausserordentlicher Höhe auf rechtem Wege 
sich auigcschwimgen , nirgends ein egoistisches Bemühen, 
alle Glückseligkeit nur sich selbst vorzubehalten« Liebevoll 
und frei gewährt sie bis zox Fülle des Masses ihre Guter 
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und schneidet nur ab, was in's Uebermass ausschlägt, 
weü eben das rechte Mass ein Hauptmoment der Gfött- 
Mchkeit selbst ist. Ein gdttergleiches Loos ist daher dem 

Stcrbiichcn auch nur dann bestimmt, ■weim er in den Schran- 
ken des Masses dasselbe erstrebt. Von demselben Ge* 
nehtapunkt aus sind die zwei folgenden Stellen zu erklären: 
CPyth. X, 17 -) 

Unoizo ftolQa xal vozii/aiaiv 

hf afniQaig äyivoqa nkovvov av&uv a^iaiv* 

%w d* iv ^EHadi tsqtivwv 

Xaxovreg ovx oXlyav doatv^ fit) (pd^oveQalg ex 

^evjv * 
l.iBna%QonLatg iuixvQaaisv, ^edg al$l^) 
am^fiwv x4aQ* svdalfiwv Si xal vfipipog ovvog 

UVTJQ yiyvBifXL aotpolg — 

(IsthiD. VI, 39 -) 

0 4* a^avaTtav (it &Qaooi%fa q^&ovog 
S ti tegnvdv i(p(xfi€()ov didxcüv 
txaXoQ enaifu yfjQag i'g %6v fioQOifiov 
aiüfva' ^vdaxouev yccQ ofiwg artavtsg, 
dalfifov aiaog' vä fnaxQct d* ai Tig 
nantalvei, ß^a^vg i^ixea^ai x^^^onedov Otiov 

tÖQav — TO de näq öixav 
yXüxv niiegoTcita fievai vslevta» 



n So Sehn ei de Win st. d. handschr. f-h), das Bergk zu ver- 
IheidiL^rn sucht: .,si quis aenimna prorsus luerit über, diis sif aequi- 
parandus. Mit Recht bemerkt hier Hartuog: Man kann gefrust be- 
haupten, dass es wenigstens in den Augen Pindar's eine Sünde ge- 
wesen wire, TOQ der GottkeU derartige Worte zn gebrauchen:** 
Seine eigene Conjectur fibrigens {iarip st. drj) gehört zn den fielen 
Einfällen, von denen man ebenfalls i:e(rosf behaupten kann, dass sie 
wenigstens von Pindar nicht herrühren. Hermann olos; ebenso 
Rauchenstein (Einl. p. 75). Völlig unrichtig erklärt Bippart 
(Pindar's Leiieu, Weltanschauung und Kunst p. 39): „Möge Gott 
milden Herzens seio."^ Richtig iDde^s ist der Gesichtspunkt, von dem 
B. in Betreff des ip^ros ^i*»y bei Pindar ausgebt. 

2i 
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Mägelsbach (nachhom. Tkeolog. p. 51) tragt kete BedenkM, 
•ttdi bei Pindar dea Glaoben an den Götterueld voraoszusetzeiL 
Mir scbeiDt, dass in diesem Fall der Dichter trotz seiner Versiehe- 
rang, dnrch Weisheit henronalettcbtea unter allen Hellenen, fast 
fitiQorfQOi MüBQvxov gewesen wäre. Oder sollte er nicht erkannt 
haben, dass bei seiner Anfiassnng der Gottheit jener Glaube ge- 
radezn eine Unnöglicbkeit i^? Die Gotthejl hat nach seinen 
Glauben das ganze Schicksal des Menschen in ihrer Hand ; von ihr 
hängt Alles ab, was er Treffliches, Grosses, Hervorragendes zu er- 
ringen vermag; ohne sie ist er gleich dem Schatten eines Traumes 
— gleich dem Nichts: und einem solchen Wesen jie£Pnnber, das sie 
jeden Aujienblick zerschmeltera kann, sollte sie wirklich des Neides 
fähig sein? Ferner ist es Grundsatz Pindar's, von den Göttern 
«durchaus nur Gutes zu sagen, und er scheut sich nicht die- 
jenigen, welche Schlimmes von ihnen berichten, geradezu als Lügner 
und Lästerer zu bezeichnen. Sollte er nun zwar überall sonst mit 
Entschiedenheit diesen Grundsatz festgehalten, hier aber im geraden 
Widerspnicti mit demselben sogar dem hdchsten der Gotter eine 
Eigenschaft zuerkannt haben, die er selbst unter den Sterblichen als 
eine der gehässigsten und verachtungsvvärdigsten brandmarkt? Da- 
durch, dass er an einzelnen Stellen in Beziehung auf die Gofter die 
Ausdrücke (f&oyog^ tfffovioog^ ä^Sovrixog gebraucht, darl man sich 
nicht täuschen lassen. Ausdrücke dieser Art erhalten im Veilaui 
der Zeit gleichsam ein ty[M^< lies Gepräge und pfl inzen sich lort, 
wenn längst- schon die ursprüngliche Bedeutun^^ aus ümeu gewichen 
ist. So sprechen wir vom „Zorn Gottes", und würden es l'ür eine 
Lästerung ansehen, wenn Jemand wirklich den Zorn, den wir Für 
eine menschliche Schwäche, ja för eine Sünde halten, Gott beilegen 
wollte. Ebenso sprechen wir von der „Tücke des Scliicksals'', von 
den „Strahlen des Lichtes", von dem »Auf- und Untergang der 
Sonne", obwohl Niemand mehr an ein persönliches Schicksal, an 
einen pfeilsendenden (sträle, Pfeil) Lichtgott, an einen Kreislauf der 
Sonne um die Erde glaubt. 

In Beziehung auf die Entstehungsweise der fraglichen Vorstel- 
lung sagt Nägelsbaeh: „Es ist eine dem Menschen natürliche 
Empfindung, dass er bald verkümmern muss, wenii er sich über- 
^^ dGllSt, wenn er nicht in der naturL^emässeu Schranke seiner Stellung 
• geblieben ist. Aus dieser uaturliclieü Empfindung bildet sich ali- 
mählig die Vorstellung, dass es Satzung der Götter sei, sich überhaupt 
gegen die Sterblichen missgünstig zu verhalten und gegen sie die 



r 
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Stellung einer Partei einzunehmen, die ihre Rechte eilersüchtig be- 
wahrt." Wäre diese Ansicht richtig, so mtisste es in der That auf- 
fallen, dass diese Vorstellung nicht bei allen Völkern in gleicher 
Weise, wie bei den Griecliea, sich entwickelt liM. Richtiger scheint 
mir Döllinger (Heidentham und Judenthum. Vorhalle zur Ge- 
schichte des Christenthums 1857. S. 263) die Quelle in der eiges« 
thdinlicliea Entwicklnng des griechlschea Gl«iil»eii8 n snaben. 
Aber aadi er bewegt sich (in detDarslellnig des grieeldschee Glai* 
bens fiberbanpt, bei aUem Treflbcbeni das sie enthilO auf msiGberen 
Boden, Ip sofern er seine Behauptungen auf Gitate stdtst, deren 
Inhalt entweder onermittelt und schwankend oder bei genaaerer Ift- 
terpretation geradezn ein anderer ist, als toa ihm angenommen wird. 
Bevor bestimmte Schlüsse gezogen werden, sind nothwendigerweise 
die Prämissen fest zu bestimmen und abzQgrenzen. So lange nicht 
die einzelnen Sehr ittsteller in den betreifenden Beziehungen völlig 
durchforscht sind, kann der Berufung auf sie keine Beweiskraft bei- 
gelciit werden. Wie viel aber der Forsrhnns speciell vom reli- 
giösen Standpunkt aus, selbst bei denjenigen öchnttstellern, die am 
meisten gelesen werden, noch zu Ihun übrig bleibe, ist allbekannt 
In dieser Beziehung kann ich auch Nagelsbach nicht beistimmen, 
wenn er zuerst den Volksglauben ermitteln und in diesem einen 
„allgemeinen Massstab " suchen will, um darnach den „Glauben der 
einzelnen Schriftsteller zn bestimmen". Diese Methode wäre aller- 
dings in ihrem Rechte, wenn wir uns in das Alterlhnm seihst zu- 
rückversetzen, unter dem Volk umherwandem, dasselbe im hiuslichen 
wie im öffentlichen Gottesdienst beobachten und Rdherd wie Niedere, 
Gelehrte wie Ungelehrte im Einzelnen fiber ihre Yorstellungsweisen 
betragen konnten. Nun aber sind wir allein auf die hinterlassenen 
Denkmäler angewiesen, undNftgelsbach selbst sieht sich genöthigt 
dieselben Schriftsteller, die er erst aus dem Volksglauben begreifen 
will, als Quelle für diesen Glauben zu beaützen und so in einem be- 
ständigen Zirkel sicli zu bewegen. 

Gewöhnlich beruft man sich (auch Döllinger p. 258. 263) in 
Betreff des Goiferneides auf die Steile bei Herodo t (1, 32): ew 

TUQaxttiSfg InftoMtt^q ayU()(o7TT}(o)y n6{)f — . Hier soll der Ge- 
schichtschreiber den Glauben an neidische und eifersüchtige Gölter 
geradezu wie ein „Axiom" hingestellt haben. Zunächst ist es nicht 
Heiodot, sondern So Ion, der seine Meinung ausspricht. Und prüft 
man die einzelnea Worte~so wie den Zusammenhang genau, so er*-- 

2t» 
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^ gibt sich kein anderes ResoKat, als diss der Weise ia der Haapt- 
' aiche ebenso ivie Piadar dacMe. Seine Ansicht niariich ist diese: 
In Wesen der Gottheit (fd 0f$oy) liegt es, alles Uebergceifen m 
Seite der SterbÜchen, insbesondere den Uebermnth, za dem sie 
▼on Wahn bethArt sich lortreissen lassen, zn hemmen iip^vegoy), 
and Verderben über sie za Migen {xaQaxdH^ig), so lange das 
rechte Mas« nicht hergestellt ist Richtig bemerkt Baehr (edit 
}). 71 ) lü Beziehung aul' ff&ovfQOP: qui enim hoinines ob niniiam, 
qua Irmintur, felicilatem Spiritus sumunt et magis, quam par est, sese 
su| ra reliquiis mortales (ollunt arrogantesque fiunt, eorum arrogao- 
tiain superbiaiJKiue calanntalibus gravioribus immissis castigare solet 
deos eosque dt' tortunae sfafii dejicere, quo modestiam discant nee 
onquam mortales se esse atque iniirmos obliviscautur. Hoc igüur 
sensu deus est (fOoyiQog. Dass übrigens Herodot selbst die An- 
sicht Solon's theilte, zeigt die Bemerkung, die er anschliesst: fiaä 
Zolwya oixOfUt^ Uaße ix ^iov yäftiötg f^eyaltj Kqolawf^ 

UßimaiOK In Beziehnng auf Selon vergleiche man folgende Steilen 
ans seinen Elegien: . 

(13. ed. Bergk) 

«levror d* ^hv dcS<re ^fo(y TiaottyCyv^üti äyigC 
e(jini6og ix vtatov nvi^u^yog tiq %OQV(frfV' 

ovr. id^O.mv fnncu' tw/^ojc (V u y k u (ay et ai arq' 

ctQXf] cF* ii oXiyov yCyvtxca woiB nvQÖSy 
q^XavQfi fikv t6 n^futoy^ ayiriQt) 6k xelevta' 

OV yUQ ä^V ^V7i%olg vßQiog toycc niiit. 
aXktt Zevg nwftmy i(pooii t^Xog^ i^anlvtig 6i 

diai* ttyifAog rttpälag aUlm ^uaxiöaovf 
iiqufOi^ novwov noltfxvfioyog ätQvyitoio 

dgiutfiic TUtXit i^tt^ ^i^y %^0€ wlnvy UarH 
olqay6¥y Mq(9Ky ^ aZ&tg i^i^xey idity 

lafinu 4* ^tliow (liyos nwta n(ova yalay 
xaXoVy ctraQ yf(f>it»y oldky h* ictly iSeiy' 

Totavji) Zrjrcg nilijai rCaig^ ouJ' iif' ixdarp, 
üfOTitQ Hyijtdg ay^Qj yiyyatai o^v^oXog' 

(14.) ov<F^ iiaxaq ov^sXg niletui ßootog^ itXXa noytiQQl 
ntiytiSf Saovg ^vrixotg i]iliog xatOoQu. 



Digitized by Coogl« 



_ 325 - 

(ti ti &toig tovtuy (xoli^av inafiipi^tr e. 

Solon tritt, wie Pindar, dem Aberglauben entgegen, und 
wenn er eines Wortes sich bedient, das dem letzteren geläufig 
, ist, so verbindet er damit keineswegs denselben Begriff. Anch » 
warnt er, wie Pindar Ol. I, 28 (f. Nem. VII, 20 fT., vor denjenigen 
DioliK i ri, die unter dem Schern der Wahrheit dem Aberglauben Yor- 
scbub leisten: 

(29.) nolXtt ^^vdüVTtii ttötSoCl 

Aristot. metaph. I, 2: c/ Xiyovaly n ol noiftral ual ni- 
q}vx€ g>^oy€iv TO ^e*oi', ItiI tovtov avftftaiyiiy judXiata eixog 
ual 6vinvxt^ t^^f^*^ natnag tovs TiiQtTTOvs. niX* ovre %6 

fU^iv Ufumigety, 

Aacb PlatoD bekämpft denselben Aberglauben, wenn er 'sagt 
(Phaedr. 247 A): (p^orog yäq l|a> ^tiov j^o^oi) fntntu. Diese 
Stelle ist um so bemerkenswerther, weil sie eine Variation des Aber- 
glaubens Toraussetzen ISsst, nach welcher die Götter nicht blos ge- 
'genUber dem Menschengeschlecht, sondern auch unter sich neidisch 
sind. Zwar behauptet Nägelsbacli (p. 49): „die Götter beneiden 
iiiir den Menschen, nicht den Gott ' (Opp. Giaec. sentent. et mor. ed. 
Orelli p. 410: o dtUfxcov (f O^oytl fi^'y, (ci'O^Qatnoig SaC^ovt, ök 
ovdtvi). Allein schon bei Homer (Od. V, 118 — ) sagt Kalypso: 

SBVOtpwvTog svO^vvE daifiiorüg ovqov. Alt ist 
die Vorsteiliuig, welche das Leben mit einer Fahrt zur See 
vergleicht Das grossaftigate Beispiel hiefOr gibt der Grund- 
gedanke der Odyssee. Unter -verschiedenen Modiflcationen 
kehrt dasselbe Bild durch das ganze Gricchenthum und 
später auch bei den Bömem wieder. Schi%ötter werden 
darum häufig als Lenker der Lebensschicksale geÜeuast, 
und Schicksalsgötter erscheinen mit den Attributen der 
ersteren. Tyche selbst hat bei Pindar ein doppeltes 
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Ruder, und der Wechsel des Schicksals ist ihm ein Wechsel 
der Winde, die das Lebeusschiff bald dahin, bald dorthin 
treiben. ^ Auch sdne Muse beaielgt das Fahrseog und 
lenkt im Wehen barmomschef Klänge dae Steuer des Ge- 
sanges:*) ist ja -ein Gesang nur ein Vorbild des Lebens,- 
und Harmonie der Ilimmcltshauch, der zum Ziel seines 
Bingens nnd Strebens trägt 

Unter daifttop yersteht Pindar zunächst die Gottheit 
überhaupt nach ihrem Wesen und Wirken. Vgl. 
Fyth. vm, 76: 

%ä d' ovx in* avÖQaoi xeiTa$' daififav öe naqiaxu. 
asibm. VI, 42 

dalinav d' aiao^ — • 
Dann nennt er von demselben Gesichspimkt aus die 
einzelnen GOtter, selbst die höchsten, dalfioveg,*) In 
sofern aber die Wesensäusserung und Wirkungsweise 
der Gottheit ilircr Persönlichkeit gegenüber als ein un- 
tergeordnetes Moment erscheint, Und dieses selbst wieder 
für sich persönlich gefiisst werden kann, so ist ihm daifttav 
in weiterer Bedeutung eine untergeordnete und durch 
ihre Stellung zugleich eine vermittelnde Gottheit. In 
so fem endlich diese letztere unmittelbar In die Ver- 
hältnisse der Sterblichen eingreift und so nach den Indivi- 

0 Plalarch. de fort ron. 4 {x«rä JIMttgoy): Mvfioy or^« 
^) Vgl. Istha. Ul, 23 

ttlXOTB (f* aXlOLOg OVQOS 

(Pyth. III, 103 -) 

tidk tfotp ttejx^i »rnreSy ^Xa&tfag 6i6y, y^i> w^of fiaxdQ<oy 
fv^llfaVoi'r* ev naaxi(*iy* uXlote d* «Alota» nr'ottX 
vipmttäy uyifiuy, 

^) Pyth. IV, 3: MSw^ Aaroidmüiv otptiXofÄfvoy tlv^ri t* 
ui^rig ovQoy ii^vtoK NeiH. VI, 31: iv&vy* ini tovroy «yf, 

♦) Vgl. Ol. I, 35. VI, 46. PyÜL III, 79. X, la 
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duen, die ihren Einfluss erfahren, ebenfalls individuell ver- 
schieden erscheint, so wird öaifAUiv zum besonderen 
3chutzgei8t nicht blos einseiiier Menschoi, aondem gaumr 
Vereuie,.m so fem sie als grOsBere Individualitäteii gefaest 
virerden, der Familien, der Staaten, der Völker. Ein per- 
aöjilicher Gemus begegnet uns Pyth* III, 103 — : 

Tov cif^i (p inovx' alil cpQaoiv 

Ein solcher ist auch an der vorliegenden Stelle gemeint; 

ein Genius des Oligäthidengeschlechts ist v. 105 der daif.iu}v 
yavi&kiog. Den Uebergang von der allgemeinen Bede.utung , 
zur besonderen lassen Stellen erkennen wie Ol. IX, 28: 
äya^ol di xal aorpol xar a öai^inv^ apÖQeg iyivovt* — • 
Einen Doppelgenius kennt Pindar nicht, somit auch 
keinen bösen. Von den Göttern stammt nur das GKite; 
die Quellendes Bösen liegt im Menschen selbst. Durch 
seinen persönlichen Genius aber steht der Mensch in fort- 
währender Beziehung zu den Göttern. Und wie Zeus den 
Götterstaat beherrscht| so gUt er auch als höchster Len- 
ker der persönlichen Oenien: 

(Pyth. V, 122 -) 

^lOQ toi vaog fiiyag xvßegv^ . 
dctiiJiov^ avÖQWv (fiXu)v, 

Insbesondere wird Zeus als solcher gefaast, in so fem die 

Macht des Schicksals seinem Willen unterworfen ist 
Mit dem Schicksal nämlich ist der persönliche Genius aufs 
innigste verknilpll;^ denn eben in der Gestaltung des SchiGk«- 
eals gibt sich vorzugsweise sein Wirken kund. INiemalB 
aber ist beider Werk als identi-ch zu fassen : der Genius 
wirkt mit dem Individium, das Schicksal nach dem Wir- 
ken von beiden. Dieser Unterschied ist um so mehr su 
beachten, weil daifiwv, wo nicht ein persönlicher Genius 
gemeint ist, wirklich die Schicksalsmacht bedeuten kann, — 
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Sevofpwtog iBt nicht von daifiovog, Bondem von daifwpos 

ovQOv, das als ein Begriff zu fassen, abhängig. Ebenso 
verhält sich im Folgenden öTB(favMr zu eyxwfiiov zai^fiav 
i e. xiifiov t^^fxov (ungenau Dissen: xatfiov %idfiiov\ 
Nicht KU Übersehen ist in solchen zu neuem Guse vei^ 
schmelzenden Formen die Stellung. So schliesst sieh 
Termöge derselben atBfpdviav enger an iyxwftiov an, wo- 
durch hervorgehoben wird, dass die. Kränze zum Festzug 
Veranlassung gegeben. Ebenso ist im Vorhergehenden der 
Zug markirt, dass der Dämon als persönlicher Genius 
des Xenophon zu fassen sei. 

aelivmv, Anfangs erhielten die Isthmioniken einen 
Fichtenkranz; später wurde aus den Nemeen der Eppich- 
kranz aufgenommen: zur Kaiserzeit (wohl nicht vor Domi- 
tian, wie aus Münzen ersichtlich) ki hrto man zu dem er— 
stercu zurück. Pindar spricht nur von Eppichkranzcri. 
Die auf dem Isthmos reichlich wachsende Fichte, dem Po- 
seidon heilig, war ein Symbol des immer neu aus dem 
"Wasser aufsprossenden Lebens; ein Lebenssymbol 
war auch der Eppich, doch mit Hervorhebung des ÖiegeSi 
den das Leben Uber den Tod erringt Erst als man die 
Isthmien nach dem Vorbilde der Nemeen zur Todesfeier 
(die Sage knüpft diese an das Schicksal des ISIelikertes) 
umgestaltet hatte, iand die Bekränzung mit l^ppich statt. 

avaiteitat» Der Ausdruck ist dem Gebiet der Kunst 
entlehnl Er pflegt von Bildwerken gebraucht zu werden, 
die zur Ehre von Göttern oder von Menschen aufgestellt 
worden äind. Einem solchen Bildwerke gleich prangt 
auch der Ruhm (aiyla), den Thessalos zu Olympia sich 
errangen. Dass er wirklich ein Siegesdenkmal zu Olympia 
gehabt, wie Einige angenommen, lüsst sich aus der Stelle 
nicht schliessen. S. p. 167. 



^) S. Krause, die Isthmien, Nemeeo nnd Pythien p. 197 ff. 
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aki(^ a^Kf^ tvl. Mit Unrecht wiid a//^' hier durch 
erklärt ^ jenes bedeutet mehr, indem es zugleich die Vor- 
stelltuig vom Umschwung des Tages erweckt 

af.L(fL xo^iai^. Zunächst kömmt liier das Gesetz in Be- 
tracht, nach welchem der Dichter von zwei uothweudig 
zusammengehdrigen VorsteUimgea, die er im Auge hat, nur 
die eine wirkHch auszudrücken braucht (9, 76). Durch 
die Verbindung des tQya mit xo/naig ist angedeutet, dass 
dort zugleich au die Siegeskränze, hier zugleich an die 
Siegesthaten gedacht werden müsse. VoUatändig ist 
der Sinn dieser: ein schnellfüssiger Tag schuf dem Thes- 
ßalos eine dreifache Siegesthat, imd derselbe Tag 
ach lang ihm wegen dieser That einen dreifachen Sie- 
geskranz um das Haupt. Ferner ist auf das p. 63 £ 
behandelte Kunsigesetz zu achten, nach welchem durch die 
Stellung des TtodaQxrjg unmittelbar nach tQya und des 
xdXkiaz^ vor xojuaig darauf hingewiesen wird, dass die 
Thaten durch die ausgezeichnete Schnelligkeit im 
Lauf Yollbracht, die Kränze durch den herrlichen Glanz 
der Thaten gewonnen wurden. — Auffallend, wie man 
bei nodoQxrig an die SchneUigkeit des Tages denken konnte 
(Dissen: velox dies — in brevi spatio unius diei celeriter 
labentis ter vidt Schol.: 17 nagaaxovaa avT^ %o vaxog 
diaQxig^ i] i] avz?) ovoa o^vnoQog xal 6 ^vnovg. 

kmaxig» Zunächst war kma, dem vorhergehenden 
%Qia entsprechend, zu erwarten.- Durch die Adverbialform 
aber ist angedeutet, dass ein Verbalbegrtff in der Vorstel- 
lung zu ergänzen sei. Vollständig: ^EXXiotta <f' hmaxig 
vtxüjvT^ iazeqfdvwa SV. Unrichtig supplirt man: egya 
•^^xfi xalhat* a(Ag>l xoftaigi wohl aber ist aus diesem 
die Ergänzung zu entnehmen. 

^EDyMTict: ein Jlauptfest der Korinther, mit einem 
Jb'ackcUauf (^äytav kafmaöoÖQOfiixog) gefeiert zu Ehren der 
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ji^v^va ^Ellmig — *BXkmla. Biese Hellotis war eine 

Mondgöttin,') und ihrem Li cht lauf galt jenes Fackel- 
Spiel. Der Cult war hier ohne !2weifel einer der ältesteny 
naeh CreU und Phdnizien zaiückweisend. Auf Grete 
Blmfich begegnet uns dieselbe G5ttm, iivo sie mit der phd- 
nizi:5chen Europa identisch ist. Auch gab es hier ein 
Feet (^EkliMiti), an welchem ein grosser Myrtenkrans mit 
den Gebeinen <4ler Europa umbergetragen wurde. Merk- 
würdig ist folgende Sage in den Scholien: Als die Dorer 
mit den Herakhdeu in den Peloponnes eingefallen und Herren 
von Korinth geworden waren, steckten sie daeselbe in Brand* 
'^le Weiber und Jungfrauen suchten Bettang im Tempd 
der Athene. Da schleuderten jene auch in diesen das Feuer 
und nöthigtcu sie zur Flucht: nur Eurytione und Heilotis 
blieben und verbrannten. Später entstand eine Hungersnoth^ 
und Atbene verkilndete, dieselbe werde nicht eher weioben, 
biri man den Frevel gesühnt, ihr unter dem Namen HcUo- 
tis ein Heiligthum erbaut und ein Fest Heilotia gestiftet 
hatte. Diese Sage ist ohne Zweifel so zu deuten, dass sur 
Zeit des HeraUidmizuges und in Folge desselben der ur^ 
alte von Greta herübergewanderte Cult der Mondgöttin 
Athene verdrängt, später aber im Drang religiöser ^heu 
wieder erneuert wurde. 

iv i* äfiq>ialoiai Hot. 'gsd-fiolatv: l e, h 



^) Vgl. Creuzer zur Gemmenkunde p. 58 ff. 169 ff. 

iXlotfay xaXovatv. 

^) Hesych. : FJJ., iooii} EvQiönt}^ iy K^riii^. Athen. XV, 22; 
SiUvxoi o iy tcttg yXtooüaif iXXmÜ« xaltUrM (fnat thv U 
fiv^^iytj^' nXixouevcf aiitf aVQV^ owa tr^y nSQtfiixqov nrj/diy ftxoaiy 
nofinfvnv 6^ iy tiS»^ ^ElXmioju ioQiTj' (faal rf^ iy avi^ t« 
ifjg Evomnriq oata xofiiCialtm, ^xalovy ^^ElkwjlSa. — Bergk 
will 'Ekküttm schreibeD, jiam dea 'Ekkmig videtur vocata quod 
l(üT(p colebatur". Doch damit mochte es sich ebenso rerhalten, wie 
mit der Aosichl eioes Scholiasten, der das Wort &n6 tov Iv iF/a^n- 
^t»yt> Uovg ableitet, oder mit der eines anderen» der ro IAcck tby 
mytteov iy ;ifctX«i^ als Gnmd der Benennimg angibt 
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*la&iuiadeaai¥* Durch die Stellung vrirkfc afi(p. auf i7<»«- 
Tidävog ebenso wie im Vorhergehenden nodctQHrjg aui' t^ya: 
esv sind die Wettspiele des Fo&eidon, des Hemohers ia 
beiden Meeren, die den lethmoB umspielen* 

XOQTOig iv XSopvogi iyN^fiefje, Der Löwe erinnert 
an Herakles, das Vorbild dorischer Männer. 

jMax^OTfi^CTA . . . aoidau Länger (um^ugreiolier) 
Bind die -Lieder, in so fem sie nocb sahlreichere 
Siege, als vorher genannt sind, verherrlichen. Offenbar 
beabsichtigt der Dichter eine Steigerung, autsteigend vom. 
Doppelfiieg des Xenophon zum drei- und siebenfachen des 
Vaters, daon zur no>di grösseren Zahl der Siegerin der 
Familie, bis er zu einer Fülle gelangt, die dem zahllosen 
Sand am Meere gleicht. 

In den Handschriften steht : zsQtf/Ug ^' Siffovr* igitifiot 
aoidai (st teQxffieg auch VB^tfflai*^ st. ^' auch oder 
beides fehlt; st. ^ipovr auch c^fovr')» Hermann \-tiovt^ 
st. txpovx^ j Bothe eonovz^ , Schmid den Andeutungen 
eines Scholiens folgend: TBQ^ifjt Sofort* ^Egivifiqi %* 
aoidaL Ebenso Boeckh mit Aenderung des ^tffovt* in 
eonovT^^ während Kavier und Bergk ^xpovz^ beibehal- 
ten. Nach meiner Meinung hat Findar also geschrieben: 

iv ä^<pi&XoiaL Ilotidävog 'csi^fioloiv 

Teg^lav q>XiyoyT* ^E^Itiuov aoidaL' 

Bezüglich des echt pindarischen (fltyeiv in solcher Yer^ 
bindung vgl. Isthm. VI, 24: q)Xey tT ai loßoozQvyioioi 
Molaais* Pyth. V, 45: lAke^tßiada^ ai <J* ^vxofioi 
tpkiyovti XaQiteg, Nem. X, 2: ^kiyevat d' a^ß* 
xalg f^VQiaig ^(iytav &QQaioty ^vexsv. Der Sinn ist als- 
dann dieser: grösser noch ist die Zahl der Siege, die 
Terpsias und Eritimos mit dem Vater Ptoiodoros in den 
Isthmien gewonnen, verherrlicht durch lobpreisende Gesänge» 
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loh erkenne nftmlieh in Ptoiodoros lücht den Vater des 
Thessalos, sondern (wie die "Wortverbindung klar zeigt) den 
des TerpsiM und Eritünos, in allen dreien aber nahe Ver- 
wandte des Xenophon und des Theeealos. Die beiden letz» 
teren hatte der Dichter in der Strophe und Antistrophe 
verherrlicht; in der Epodos nun geht er zur Familie über, 
80 dasB auch nach den Gesetzen des Strophenbaues die ge- 
gebene Erklärung gerechtfertigt ist 0 



II. Mythos des Bellerophon. 

Dritte StropkenCrias. 

en Exai c) ' Iv ix aöT<^ f.ii i() o v : jedem Ding ist 
sein Mass bestimmt. Eigentlich: im We^en eines jeden 
Dinges liegt ein bestimmtes Mass und macht sich in der 
Erscheinung desselben geltend. Keineswegs nämlich ist 

f.v EKaOKi) glcicli afi exdotci) oder tydoT(^ , worin der 
Sinn läge, dass wirklich in Allem, wie^ es sich gebulirt, 



*) Freitieh sagt ein Scholien: Tt^^iov MtXgmf IlrotoStogog 

Siaaaloiy ov atvotf-uiv' nvhg 6i toxi N'afii{)j(ihr. ' EoCnuov 
ffamy, 'EoiTiifnv >U AhroXvxov. Schon die Unsicherheit in dieser 
Angabe nniss ]>t denlveri ci regen. Und woher weiss der Scholiast diese 
Genealogie .'^ OUenbar ist sie nur eine zur Erklärung der Stelle er- 
sonnene Combinatton, gestützt auf die Worte des Dichters seihst 
und auf andere Gedichte, in denen wahrscheinlich die betreffenden 
Namen vorkamen. Und solche Gedichte denfet auch Pindar an (ob 
von ihm oder von Andern verfasst, ist gleichciltig) durch //«jfoort- 
{}at uotSrti, die allgemeine Kenntniss derselben voraussetzend. Ist 
dies aber richtig, so kann weder üanovto noch 'iipoyiaif sondern 
nur das Prisens (fUyovti (von dem noch ein Rest in dem Ij^om 
einer Handschrift sich erhalten zu traben scheint) in den Zusammen* 
hang passen. Die Kürze der ersten Silbe steht dem Metrum an dieser 
Stelle nicht ent^iegen. — Härtung nimmt den Schmid'schen Text 
aui, ubersetzt nach dem der Handschriften und erklart, als ob er von 
beiden nichts wüsste. 



• 
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Mass gehalten werde. In euea&ac liegt oft der Begriff 
der Angemeaeenheit, der GeeetEmäaeigkeit, der Bestimmti» 
heit, selbfli der Nothwendigkeit. 

voijaai öi xaiQog aQiozogi dies (d. h. to i» 
kxdotip fiiz(}ov) zu erkennen im rechten Augenblick, ist 
das Beste. EigentUch: wer Oberall jenee Maae herausfin- 
det und festhält, weiss am besten im rechten Augenblick 
das Passende zu treffen. Nofjoat kann nur als nähcro 
Bestimmung zu xai(tdg, nicht zu ccQtazoQ^ gefasst werden* 
Also nichf: ..S^OToy iati yoijaai xaiQov, sondern: vovro 
vovjaai xaiQog aQtotog iavi xaiQog (vgl. Pyth. IX, 78 — : 
o de xaiQog ofiouog narzng t/ti, xoQVfpdv), Auch ist 
xctiQog von ftizQOVf obwohl es auf^s imiigste mit demsel- 
ben verknüpft ist und oft in glekshem Sinne gebraucht wird^ 
wohl EU unterscheiden: dem natQog selbst kömmt, wie 
jedem Ding, ein iiezQOv zu (Pyth. IV, 285: 6 yccQ xaiQog 

iyio 6i idiog iv üoivtjf otakaig i. e. ip xoiy^ 
noQev9tig* Unrichtig wird otak, mit i&iog allein ver- 
bunden, während es ebenso zu iv xOLVip gehört. Der Dichter 
nennt sich Yd tag, indem er das Lob des Xenophou be- 
singt; er fährt iv teaiv^, indem er dieses Lob an das 
der Korinther und des Griecbftnvolkes überhaupt 
knüpft. So zieht er auf dem Gemeinschiff mit dem 
Gut des Einzelnen dahin, und er thut dies nicht allein 
hier, sondern überhaupt in seinen Epinikien. Bekannt ist 
das von ihm durchweg befolgte Gesets, den Ruhm des 
Kinzelnen nur im Spiegel des Ganzen schauen zu lassen, 
bekannt aber auch die so häufig bei ihm wiederkehrende 
Vergleicbung des Gesanges mit einer Fahrt zur See. Auf- 
fallend ist es daber, wie man hier an eine Anspielung auf 
die Schifffahrt der Korinther denken (Dissen) oder sich . 
vorstellen konnte (Kays er), dass der Dichter nur von 
^ jener xEigenthiunlichkeit seiner Kunst rede, die in neuen 
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Weisen einen allgemeinen Stoff treffend zu behandeln 
wiBse. VdUig im Irrthum aber sind diejenigen, welche Ii* 

xoiv(p in dem Sinne von elg leoiwv fassen. 

iurjztv T£ ya(ivwv nQOTTokoig, Ich setze 

nach KoqIvx^^ ein Komma und betrachte die Acousative 
SlatHpov unäM^ÖHav als appositionelleEridttrang cum vor« 
Lci^'ehenden fifjtiv, wie eine solche auch su nAXefiop von 
tä öt aal (v. öö) an folgen würde, wenn der Dichter nicht 
eine fireiere Wendung vorgezogen hätte. Bei fi^vi» und 
noktfiov nQoyoviav nämlich schweben ihm oißht sowohl 
die betreflSenden Eigenschaften als vtelmehr die Vorfahren 
seibßt, an denen er sie gefunden, vor der Seele (^daher 
auch im zweiten Glied der Erklärung geradezu (ngoyoroi) 
idoxi^cav — Toi |U«y.... oi 6^^ denn was hier abweichend 
erscheint, ist im Orund nur eine voUst&ndige Herausbildimg 
der eigentlichen Vorstellung), so dass mit den folgenden 
Namen nur das Besondere dem Allgemeinen in gleicher 
Form angereiht wird. Bei Auffassung dieses einfachen Ver- 
hältnisses ergibt sich, dass diese Acousative keinesweg:?, 
wie Einige geglaubt, in der Luft schweben, sondern in der 
natürhchsten Weise von yaQVWP abhängen, dass ferner an 
eine Verbindung derselben mit '^avoofiOi^ wogegen sowohl 
der Inhalt als die Form streitet, nicht gedacht werden 
könne, dass ein weiteres yaQvwv oder vfÄVWP zu siippliren 
völlig unnöthig sei, der Zusatz iv ä^ezäiaiv endlich nicht zu 
noXepLOv gehöre, sondern im engeren Anschlnss an tffwaofiag 
gefasst werden müsse. Auch ist ya^top nicht dem vor- 
hergehenden OTa?,stq untergeordnet: vielmehr ist das Ver- 
hältmas umgekehrt, indem jenes mit dem folgenden tpsv^ 
0Oftai, das dem cvakaig ttbergeordnet ist^ verschmilz! Der 
Sinn nämlich ist dieser: Indem mir die Mu^ gebeut, mit 
dem Lob des Einzelnen aufzusteigen zur Gesammtheit, will 
ich bei Verherrlichung ruhmvoller Vorzüge, durch welche 
die Korinther sich ausgezeichnet, nicht Unwahres verkOndeiii 



Digitized by Google 



- 335 - 

# 

beaingend die Vorfahren ob ilirer Klugheit und ilires Muthes, 
denSisyphoB * 

TTVitT^OzaT m> uaXauaig tag ^loi. Find ar weicht 
hier iiach seiner Weise von der gewöhnlichen Auffassuxigi 
ab, indem er den lietigen Frevler zu einem durch hervor-n 
ragende Eigenschaften göttergleichen Weisen umbildet Der 
besondere Zug, durch den er ihn hier charakterisirt , ist 
•wohl zunächst eine Anspielung auf den nevQOxvkiOfi^g, 
von dem es bei Homer heisst (Od., XI, 639 — )z 

Xaav ßaava^ovta naXwQiov afxcporiQijaiv. 

ijTOi 6 fiiv axTjQimo/iisvog xfi{)öiv t£ nooiv 
käav aviü äi^eaxe no%i l6g>ov — • 

Während aber hier der Stein Wälzer als ein x^qqIv %b 
naah Te eich abmühender Büsser gefasst wird, erscheint 
er dem Dichter als ein xBiQlaoq>og (nala/amg nvxv,\ 
der mit ausgezeichnetem Kunstsinn und Geschick begabt, ein 
weiser König der Vorzeit j Steine zu ragenden Burgen 
emporthürmt, schützende Mauern um die Städte zieht, Tem- 
pel, Palläste und andere Bauten gründet, in ähnlicher Weise, 
wie solches in der Sage sonst von Agamedes und Tropho- 
nioa, von Amphion und Zethos, oder selbst von Göttern 
wie von Poseidon, Apollon, Hephästos erwähnt wird. Mög- 
lich, dass Pindar hier vorzugsweise an korinthische Sagen 
sich anschloss. In diesen galt Sisyphos wirkUch als Erbauer 
der Stadt und als Gründer der hochragenden Burg auf Akro- 
korinth, wo der Flussgott Asopos ihm die Quelle Peirene 
hervorsprudeln Hess: auch priesen ihn die Korinther als 
Stifter der isthmischen Spiele und ehrten ihn spät noch 
als stadtbeschützenden Heros in seinem Grabe auf dem 
Isthmos. 0 



^) Strabo ViU, 6. ApoUod. I, 9, 3. Paus. U, 1, 3; 2, 2; 5, i. 
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ürsprüngUch «ralf Sisyphos olme Zweifel als ein göttliches 
Wesen. Der Hjn^erLn und der. Sase Imngt ihn mit Wind und Was- 
ser in Verhinduiig. Sie bezeichnet ihn als Sprössling des Aeolos, 
als GdiVe der Plejas Merope, als Freund des Flussgottes Asopos, 
als Retter des Meeresdämon Melikerfes, als klugen von Posei- 
don geliebten Herrscher des me er um rauschten Isthmos. Fugt 
man dazu noch das charakteristische Moment der SteinwäUaog, 
80 lässt sich kaam an etwas Anderes denken als an die Brandung 
— wie sie vom Wind getrieben am steilen Meeresafer 
(man mnss sich dabei die eigenthümliche Gestaltung des Isthmos 
vergegenwärtigen) den brausenden Gischt zur Höhe empor- 
spritzt nnd wieder in die Tiefe zurücksclilärft, Steine 
zagleich an der Felswand auf- und niederroIU und 
endlos gleichsam in beständiger Wiederkehr sich ab- 
mflht. Pamit stimmt dann auch, der Name Siavtpos selbst, der aus 
dem betreffenden Natur laut hervorgegangen zu sein scheint, treff* 
Üch zosammen. Unwillkürlich wird man hier an jene Terse unseres 
Schiller erinnert, wo er dasselbe Phänomen, als ob er einen solchen 
Sifiyphos vor Augen gehabt hätte, mit den Worten schildert: . 

Und heller und heller wie Sturmes Sausen 
flort man's näher und immer näher brausen. 
Und es wallet und siedet und brauset und zischt, 
Wie wenn Wasser mit Feuer sich mengt, 
' Bis zum Himmel spritzet der dampfende Gischt — 

Doch endlich da legt sich die wilde Gewalt, 
Und schwarz aus dem weissen Schaum 
' Klafft hinunter ein gähnender Spalt, 

Grundlos, als ging's in den Höllenraum; 

Und reissend sieht man die brandenden Wogen 

Hinab in den strudelnden Trichter gezogen. 

Freilich soll Schiller hier die homerische Charybdis nachgebildet 
haben. Aber eben die Schilderuns, die der Grieche von dieser ent- 
wirft, beweist, dass die griechische Phantasie das bezeichnete Phä- 
nomen als ein dämonisches Wesen sich vorstellte. Und welche Stelle 
mochte wohl in Griechenland geeigneter sein, diese Vorstellung zu 
erwecken, als das steile fluthbespritzte Felsenuler des Isthmos? Maa 
.füge hier zur homerischen Charybdis den büssenden Steinwälzer, 
beide Schilderungen mit Rücksicht auf die Oertlichkeit combinirend, 
und man wird über die Herausbildung der Sisyphossage aus de« 
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angetiihrten Hintergrund kaum eineii Zweifel hegen können. Od. Jül» 
236 XI» 596: 

axooi a i axoTitkoiair / n ' (c q o 1 1 q o t a i y i 7i i nt ty.^) 
^XV or' ayaßoö'^tif i)iü.itQar\g uIuvqov vifiOQ^ 

tyjoai^f q artaxt xvxiofjiivri, lunf l 6k niiittj 
ö&iviiv ißfßQL^tiy, vTt^yfQO^e yaia if aytaxtv — , 

Xttuy äva t^d-ioxe notl X6<por' itXX* Src fi^XXoi 
äxQoy vmgßaXfHv, rot* anoaiQiipaaxk x^araitg' 
avus tnnta ni^ovöt xvXCyötio Xäas nyatdiqg. 

Nach Preller (Mythol. n. p. 51) bedeutet Sisyphos (er leitet 
den Namen ab von ootf os) „ zuerst die Flut oder das Meer in seiner 
rastlos wandelbaren, Berge auf- und niederwälzenden, stets geschäf- 
tigen und verschlagenen, bis in die tiefste Tiefe eindringenden und 

doch iinincr wieder emporquellenden Natur". Diese Deulung geht 
ohne Zweifel vom richtigen Gesichtspunkt aus, verliert sich aber in 
eine VürsteHunn, die sciiun an sich minder einleuchtend auf die (»rt- 
iichen Verhallmsse zu wenig Rücksicht nimmt. — (Gerhard denkt 
an die Schilftahrt (Mythol. II, p. i5i): „bemes Nanu iis der 
Weise, Listige, spricht Sisyphos den Ciiarakter schitilatirender und 
.verschmitzter Aeoler als deren Stammheld auSj wie denn in gleichem 
Sinn auch die ihm verwandten, auf Ijit't und Meeresblau weisenden 
Namen des Aeolos und Glaukos es bestätigen''. 

M^deiav* Nach der korinthischen Sage, auf die 
es 'hier ankömmt, besass Aietes, der Vater der Medea, 

einst die Herr.'-chai't in Ephyra, wie Koriiith in der Vorzeit 
genannt wiirde. Öie war ihm -^on Helios, desscu iSprössliug 
er war, übertragen worden. Nach Colchie ziehend überliess er 
dieselbe dem Bnnos, einem Sohn des Hermes und der Alki* 

dameia, später jedoch beriefen die Korinther seine Tochter 



0 Man beachte hier in dem gehäuften a den Naturlaut, wie er 
im ersten Theil des Wortes ^(avipog sich darstellt. Und ebenso, wie 
die folgenden Verse, bezeichnet der zweite Theil das Etnschlürfen 
des Wassers. 

22 
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Medeft aus Jolkos, damit sie dieselbe surückerlialte. Sie 

regierte sofort mit Jason, bis der letztere nach Jolkos zie- 
hend Bich von ihr trennte, worauf sie dem Sisyj^os die 
Herrschaft libergab. ^} Das Extreme im Charakter der 
Medea, wie es uns bei den Tragikern, insbesondere bei 
EuripidcB, später auf Kunstdcnkmälcm entgegentritt, liegt 
der Anschauung Piudar's fern. ^) 

iv ccIk^i mit dem folgenden idoxr^aav ziftwv zu 
verbinden, nicht mit ta Sit das adverbial zu fassen dem 
vorhergehenden fiei' (v. 52) entspricht Zu iöoxt^oav i. e. 
ö6§av ivQOv vgL Pyth. VI, 40: idoMi^aev • • • • ünavos 
ä(4g>l toxsvaiv Sfifiev ngdg oQVsav» 

in afig^otBQOm SehoL: ttal yag Toig Tqtjal (Tvv«- 
lACixriöav xal zoig "Ellr^ai ' T^woi /uiv Flarxog t6 yivog 
füg ßElKEQoq)6vTrjv avdyatv top Fkavxov tov 2iavg)ov, 
ro2s de ^ji.%aioiq Eix,iqimQ & Holv^idov tov fia»v€wg 
(IL Xm, 668 — ). — , TovTO di »al Iiftwvidr^g äne* 
KoQLv^LOLOiv ov fiavUi TO ^'ikiov, ovöt JavQtoi' afigio^ 
%eQoiQ yoQ av/ufiiaxoi iyipovro, 

lia%av %ikogi als ein Begriff zu fassen, indem durch 
%iXog in solcher Verbindung nur . die volle Entfaltung des 
Ganzen bezeichnet wird. Der Kampf wird entschieden, 



M Paus. !f, 3, 6 ff. 

^) S. meine Idee d. T. p. 422 ff. Teber die Literatur des Sagen- 
kreises der Medea s. Pyl in d. Zeitschritt für Alterthunnswiss. 1854. 
Nr. 61-54. 

I) Ursprfiogtitb ist Medea eise Naturgöitin, wie Iphigenie, 
und kömmt wie diese aus den Gegenden des fo«tos nach Griechen- 
laad. Die Dioskuren, die wir oben (p. 84) in Verbinduniz mit 
der letzteren zu Mycenä gelunden, kehren bei ihr nnter anderer 
Form io Jason und Aegeus wieder. Ihre Beziehung zur Erd- 
göttio bezeugt in der korinthischen Sage die Erzählung, nacb welclier 
sie ihre Kinder, nachdem Site geboren waren, im Tempel der Hera 
▼erbarg, um sie unsterblich zu machen. Ihr VerhSltniss zur Sonne 
ist angedeutet in ihrer Abstammung von Helios. Thr Kindrrmnrd 
aewie ihre Kunst der Zer<:tückelaag und Wiederbelehuag erinuem an 
den Peiopsmytbos (vgl. p. 103). 
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indem die auf den äueeersten Punkt gesteigerte Verwick- 
liuig gleichsam durchschnitten ^fird (vifivivai). 

xo ^i^ovTsg: i.e. xojLilaai ^r^ovvng. Aus dem Be- 
griff der Dauer im Präsciiä ergibt sich der des Strebens. 

rXavxov: s. IL VI» 119—237. 

totci fiiv: L e. JavaoiSf nicht JvnlniQ oder T^malp, 

o cp ET BQOV natQoq: i e. iov ntroyorov {BelleQo^ 
gtoptov), Schol.: 6 yccQ Fkauxog yiveiai %ov ^Innoko^ 
xov Tov B€kk€Qog>avtav %ov rkavnov %ov Siaiipov tov 
jiloXmf TOV ^'Elltivog tov Jtog. IL VI, 20e & 

iv aatei Uetgavag, Man denke hier an den Pal- 
last des Sisyphoö auf Akiokorinth, vou wo der Bau der 
übrigen Stadt ausging, an die Quelle Peirene, die dort hei^ 
TOTSprudelte und die Beaiehung derselben m Pegasos, der 
im Folgenden mit Bellerophon gepriesen wird. 

ctf.i(f t xQovvolg: die Vielheit der OcrtUciikeit am Quell 
hinweisend auf die Vielheit der Versuche. 

ii ovsi^ov d* avvixa vnaf. Jenes ist der 
TmuB, in so fem er in blos vorgestellten BiMem oder 
Symbolen sich bewegt, oder auch blosse el'diola vor die 
Seele führt; dieses, in. so fem er wirkliche durch die 
unmittelbare G-egenwart des Vorgestellten selbst be« 
wnrkte Erscheinungen zum Inhalt hat und der Träumende 
sich dessen bewusst ist. Bellerophou le^t sich nach dem 
Kath des Sehers Polyidos im Tempel der Atiiene schlafen,^ 
um eme göttliche Offenbarung im Traum zu ertialten; da 
erecheint ihm Athene wirklich, und sogleich geht die Traum«» 
Vorstellung im Schlafenden zum Bewusstsein über, dass 
die Göttin selbst zugegen sei. An einen wachen Zustand, 
wie ma& gewollt, ist nicht au denken; seltsam wäre änch 
in diesem Fall die F^age der Güttin: evöeig . . heisst 



0 üeber den TemRelschlaf {^yxot^riatg^ iyxaxAnhüig) s. Her* 
mann gottesdiODsfl. AUerth. p. 202 ff. 

22* 
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68 im Folgenden ausdrücklicli nytiaaowi ol nuQ&ipü^ 
EÖo^ev, imd die Erechemung 'wird v, 79 im Mnviov 
genannt 

Dieser ganze Vorgang ist in den Tempel der roeae- 
zügelnden Athene, der XaXivltgg (b. p. 808. 314), zu. verle- 
gen. Nach der gemeinen Sage der Korinther (Paus, n, 4, 1) 

wurde die Göttin so genannt, weil sie selbst dem Pega- 
808 die Zügel umgeworfen und ihn erst, nachdem er von 
ihr gezKhmt war, dem Bellerophon ühergeben hatte. Pin- 
dar, dem Plan des Gedichtes so wie seiner eigenen An- 
schauungsweise folgend, betrachtet die Zügelung als ein 
Werk des Helden, das er mit Hilfe der Göttin 
vollbringt. Offenbar ist die Zusammenkonft mit dem Seher, 
das dem Poseidon dargebrachte Opfer, der Tempelsohlaf 
und die Erschfiniing während desselben, endlich die Her- 
vorhebung des göttlichen Schutzes, der dem Frommer- 
gebenen zu Theil wird, seine eigene Erfindung. 

Was Theseus den Athenern, Herakles den Thebanem, 
Pcrscns den Argivern, das war Bellerophon den Korinthern-*) 
£r galt ihnen ab Hauptheld der Stadt und darum auch 
vorzugsweise als Repräsentant, ihres Ruhmes aus 



') Im Kguyfioy war ihm ein heiliger Bezirk geweihl (Paus. II, 
2, 4). Gew/thnlich gesellte man ihm den Pegasos, der auf zahlrei- 
chen Mufizeii als Zeic hen der Stadt erscheint. An einer der si Ihmi- 
sten Quellen zu Korintli vsaren beide zusammen abgeiiildet, und aus 
dem Huf des Pferdes spmdelte das Wasser (II, 3, 5). Im Tempel 
des PoseidoD auf dem Isthmos befand sich später ein Gespann von 
tier vergoldeten Pferden. Auf dem Wagen war Poseidon mit Am- 
pitifritp a?>L'e?Ml<U'( wiihvetid die Basis folsende Gruppen enthielt: 
Thaiassa das Ivind Aidirodite eniporliebeiid nebst den Nereiden: <lie 
Dioskuren; (ialene und Tlialassa iichsl einem äeepierd; lau uud 
Beile rophoD mit dem Pegasos, Waiirsdieiniich waren diese 
Gruppen so geordnet, dass die erste und zweite die vordere Seile 
einnahmen (von den Dioskuren die eine Figur rechts, die andere 
links), die drille und vierte die hintere, in symmetrischen Ver- 
hältnissen suh enfsprerlipnd. — Zahlreich sind endlich die Darsüd- 
luDgen Belienipliüii s aul Vasengemälden, und wir dürfen anoebineit, 
dass die Originale vorzugsweise nach Korinth gehören. 
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der Vorzeit. Dieselbe Bedeutung erkeimt ihm auch Pin- 
dar zu, steigert sie aber dadurch, daes er den Helden 2u- 
gleich als Musterbild der VorzOge darstellt, durch welcHe 
die edelötcii der Korinther auf dem Gebiete des Geistes 
auf dem der That sich ausgezeichnet 0 Wir können 
daher mit yoUem Recht behaupten, dass in seinem CShi^ 
rakter Torzugsw^sc die Idee, die dem ganzen Gesang 
zu ü runde liegt, ausgeprägt sei. Ebenso bildet er das 
Hauptmoment des mythischen Theils, der mit ihm formell 
und materiell gleichsam zur Blüte sich entlUtet. Kunst» 
reich ist dabei die Wendung, durch welche der Dichter 
die Schattenseite im Bild dieses Charakters theils zu ver- 
hüllen, ^) theils für eben jene Idee zu bentttzen weiss. Die 
bei Homer weitläufig erzählte Geschichte mit Protos wird 
^anz umgangen, der Sturz des Ilcldon aber nur durch 
einen leisen Zug angedeutet. Wie übrigens Pindar diesen 
8turz auffasst, lernen wir aus Isthm. VI, 43 ff. kennen, 
wo er sich darüber also ausspricht: 

t& ftaxQa d' €i tig 

fÖQav' o ZOL Tizenotig e^tQiipe IJayaoog 
ö^OTioxav i&ilovn' ig ovQavov aia^^oig 

Zrjvog* TO 6i nag dlxav 



^) Id Uebereinstimmung hiemit betrachtel er auch als Vater des 
Bellerophon nicht einen Sterblichen, wie gewöhnlich angenommen 
wnrde, sondern nach einer anderen Mndilication der Sage einen 
Gott — nicht den Htios Glaukos, sonder» den Poseidon — 
Glaukos. Schol. : lüv yan l6y(p 6 BtlXeQot^oyjtis^rXtivxoy 

jififpn^vmpog. Mit Unrecht haben Einige in nmgl 69) den Vater 
des Pegasos erkennen wollen. 

2) Srbiüer: 

^Jedeii ;ui(i< ren Meisler erkennt man an dem, was er ausspricht^ 
Was er weise verschweigt, zeigt nur den Meisler des Stils." 
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Der Uebermuth also ist es, der Bellerophon zum 
Falle bringt, der Uebermutb, der achon am An&ng dea 0e^ 
aangea ala Quelle aUes. Unbeila betrachtet wird gegenttber 

den Segnungen der stadtbe schützenden Themis und ihrer 
Kixider. Indem nun der Dichter sagt, dass er von diesem 
uüglficklich«! Ende Bchweigen wolle, spricht er die Hoff-» 
noBg AUS, daae es ateta den Korinth«m vergönnt sein möge, 
in ihrem Kreise von Werken dos Uebermuthcs zu schwei- 
gen^ und indem er hinzulUgt, daas Pegasos allein zur Woh- 
nnng dea Zena emporgeflogen, Itot er den Gedanken durch«* 
bUdcen, daas der hochfliegende Oeiat nur in den 
Schranken des Masses das Höchste zu erreichen 
vermöge, vom Schrankenlosen und Vermessenen 
aber die göttliche Kraft, die den Muth auf der 
Bahn der Thaten beflügelt, gerade im Augen«> 
blicke der höchsten Entwürfe zurückweiche, da- 
mit er in die Tiefe gestürzt den gewaltigen Ab- 
atand zwischen dem' Göttlichen und Menachli-» 
chen empfinde. 0 

Die Sage des Bellerophon geht wohl ebenso, wie die des 
Sisyphos, auf einen einfachen Naturmythos zuräcii. Glaukos, der 
Vater des Bellerophon, dem Geschlechte des windbeherrschenden 
Aeolos angehdread, ist ein Prädicat des Poseidon, somit nur 
eine Erscheinungsweise tod dio<;em, seinem Namen nach der Licht- 
erfölUe:') er ist das vom Wiad geschaukeltet im Licht 



Homer (II. VI, 210 -) sagt blos : 

i'^toi 6 y.un niöiov lo^AXr^ioy olog akäzOj 
oy OvfAoy xatidfoyy nuiov ayl^Q<anujy ttlstCytay. 

Nach der homerischen Anffassangsweise (s. m. Idee d T. p. 188 ff.) 
mnss auch hier eine Schuld, obwohl sie nicht bestimmt angegeben 

ist, vorausgesetzt werden, und zwar eine solche, die den lüer ge- 
zeichneten Folgen entspricht. So Irisst das einsame rmhorirren auf 
ein allzu hoch gesteigertes Selbstvei f i itupn , tier Kummer 
und die Mucht vor den Menschen auf ein üi) er massiges Ver- 
langen nach äusserem Glück und äusseren Ehren schliesseu. 

^) Mit diesem Poseidon- dankos ist im Grande der ^«^«toc 
(v. 69), wie er zn Xoriolh genaant wurde » identisch. Darnrn soll 
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des Tages, das vojn Himmel « n I '^eine Flut sich herab- 
giessf, wiederglänzende Meer. Sem Wirken fällt also in den 
Bereich des Taizes und entlallet, wie es in der ^afu^ der Sarlie 
liegt, die grösste Fülle in den lichlglänzenden TaLefi des Sommers. 
Sein Vater ist Sisyphos, die vorzugsweise in der Nachf und im 
Winter am Ufer aufrauschende Brandung, als deren Nachwirkung 
der über die Fläche hingetriebene Wellenschlag erscheint; seine 
Mutter die im Frühling kommende Plejas Merope, mit welcher 
der LichtglaDZ der schönen Jahreszeit sich eröffnet; seine Gattia 
eDdlich fiorymeda oder £urynome, die weithin Waltende , weil 
seine Erscheinung die yom Ufer sich ausspannende Meeresfläche be- 
herrsch!. Auch wird ensaUt, er habe durch seine eigenen Pferde, 
nachdem sie rasend geworden, den Unfergang gefunden. £s sind 
dies die vom Sturm aufgeregten Wogen, die mit dem Eintritt des 
Herbstes den leuchtenden Heeiesspiegel ierreissen.0 nun 
Bellerophon als ein Sohn dieses Glaukos, so ist klar, dass die Er- 
klärung seines Wesens auch nur von den Momenten, die wir an dem 
letztern hier hervorgehoben, ausgehen kdnne. Er vrird geboren in 
den ersten Stunden des Tages, am Anfang des Sommers, nachdem 
Sisyphos an C.laukos die Herrschaft abgetret«!. Die Kraft des Aeolos, 
des Wiüdbeherrst hers, pllanzt sich auch in ihm, dem Aeottden, fort. 
Ich erkenne denmai l» in ihm mciiis Anderes als den för die Kttsten-* 
bewohner Griechenlands iiamendich in der heissen Jahresselt SO 
ausserordentlich wichtigen S e e w i n d , der in den Morgenstunden be- 
ginnt und von der nahen MeeresHäche dem Lande Kühlung zuweht 
Jeder, der su h lanciere Zeit in Griechenland aufgehalten, weiss, mit 
welcher Selnisiu ht immer dieser Wind erwaiiet wird, und es müssle 
in der That aiitiallen, wenn eine Erscheinung von solcher Wichtig- 
keit nicht in irgend einem Mvfhos Platz gefunden hätte. Auch der 
Name Belierophon stimmt mit dieser Erklärung zusammen. Kaum 
hat nämlich der Seewind sich erhoben, so geräth er in Streit mit 

auch Bellproplidi! Uim einen weissglänzenden («or«>'T«) Stier 
opfern (v. ibid.j, während dem finstergelockten (af««i'o/«rf Poseidon 
schwarze geopfert zu werden pflegten. Diese Beziehung wurde wohl 
von demjenigen zu wenig beachtet, welche die Lichrfarbe des Opfers 
lum Pettglanz machen wollten. Jene Identität aber 'jehf auf Aeolos, 
den Grossvater des Glaukos zurück, in dem nur Pn^eidon selbst, in 
so fern er die meeraulregenden Winde beherrschi, wiederkehrt. 

So wurde TT^ff. /ittfxalog zum Ta{)d$i7inos. Die Zusammen- 
gehörigkeit beider beweist auch der Umstand, dass auf dem Isihmos 
beide zugleich in Betreff der Wettspiele verehrt wurden (Paus. 
VI, 20, 9). 
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« 

^•■1 indessen drüokeiul «ewordeDen, Schwüle erieugendeii, Kraft 
hemmenden Lufthanch des Landes, dem Belleros :0 er bewältigt und 
verdrängt ihn, vnd wird so Bellerostddter — BelliQoifmy 
{ßtlltQotfoyiris)^ in gleicher Weise, wie Hermes (der Morgenstern) 
als Verdränger des Argus, des sternfunkeladen Mondwächters, Argos- 
iödler genannt vv urde. ^) 

In den vorstehendeu Moiiieiileii haben wir die Grund torm 
des Mythos zu erkennen. Die weitere Entwicklung schliesst sich an 
den Pegasosmy tiios an und zwar an diejenige Gestaltung dessel- 
ben, die er sopleich nach der Verbindung mit dem des argivisciien 
Perseus eihalten musste. ^) Die aus dem Onells|iiiiilp| anlstei^end© 
Lebensiulle wird mit dem Kinlritt der sch^itien lahieszeii durch die 
Krall des T icbles, das der Himmel ausgiesst, tieregelt und in harmo- 
nische Spannung versetzf — P e g a s o s wird von Athene mit 
dem Gold, das sie vom Himmel bringt, gezügelu Doch 
der harmonischen Lebensentfaltung tritt die beginnende Hitze, die 
auf dem Lande sich lagerr enfnegen^ da weht, um das Gleichmass 
herzustellen und den Lebeushauch in seine Gewalt zu nehmen, Ton 
der lichterfölllen Meeresfläche her der mildernde Seewind — Pega- 
sos wird von Athene dem Beiierophon nbergehea. Ver^ 
eint erheben sich beide sorort, gehoben von der Schwangkraft des 
Lebens, in die Atmosphäre, auch sie mit ihrer Kraft erftillend nnd 
von hier ans Harmonie Torbreitend QberaUhin, TOrtUgend Alles, was 
derselben widerstrebt So bewältigen sie den Drachen der ans 
dem feuchten Erdgntnd des Waldgebirges Verderben sendenden 
Dünste; so die Ziege des regellos vom Bergabhang stürzetaden, die 
Vegetation hemmenden Gtessbaches; so den Ldwen der avf der 
Ebene brennenden, ausdörrenden, gleichsam Feuer sprühenden Hilze 
^ drei (Jngehener, die später, in der Sage au einem einzigen Yor* 



^) BtXXiiQOii — FfllfQog — fÄ/.tüOi sc. aytjuos oder «^p. Die 
alten Grammatiker (s. £ust. Ii. \ i, 181) erklären UltQog durch xaxöi, 
l/^or. Somit bedeutet Belleros den feindlichen, Verderben bringen- 
den VITind. Das Wort ist wohl Ton m» = FUXi» fitOlm, <£U 
drängen, drücken, einengen) ebenso gebildet wie ofvyc^ von tnvym^ 
' tvQog i. e. fitoog (sc. ayf/Ltog) von fito ii. a 

^) S. meine Idee d. T. p. 302 ff. — Bt).U{)0(f tov ist die allere 
Form des Wortes und gleichbedeutend mit B^kXiQo^>6vl^g., das alte 
^«0» == tfaFoi (noch in (^«ytiV), ursprünglich oy«« = 9tf^Vm (noch 
in a(f^mm, a(fuC», iatfttyny) biMleatet verzehren ^ tödten, wie 
das daraus gebildete ifim^ woraus — (f^ot^nf (vgl. ßQotwfortii^t 

natQOtfovTrjg). 

3) S. m. Idee d. T. p. 72. 
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küfipft wurden in der Ghimira. Doch erliielt sicli auch die Thi- 

dition von den Etnzelkimpfen Tort, wie Bellerophon nach dem Aben- 
teoer fnit dem Löwen selbst einen besondern Namen, Leophontes 
(Schol. II. VT, 155), erhielt. Es liegt in der Natur der Sache, dass, 
wenn (las nlii^r V(^^rliälfni<:s weiter ausgesfioniieii \Mirde, endlich die 
HfirjMoiiie, zu hoch LM'spminf, in DishaniiDnie nmsrhiagen muss'e 
es entflammt das Gewitter, in Folge rlessen Pe^ asof?, der Träger 
des Lichtes und des Lebens aus dem Wasser, zum Aether, dem 
Urquell beider, sich emporschwingt, Bellerophon aber in 
die Tiefe stürzt, und bei dem gestörten Gleichgewicht der 
Atnosphäre nnstät umhergelrieben sein £iide findet. 

War nun Beiierophon einmal vom Dämon zum Helden gewor- 
den, so mussten nothwendigerweise diese Vorgänge in ihm das Ge- 
piige erhalten, das dem Wesen des letzleren entspraeh. Nicht anf- 
fallen kann es daher, wenn die Korinther ihn als einen mnthlgen 
«sd siegreichen Kämpfer mit Uagehenem, als einen Hort der Stadt, 
insbesondere aber als einen Beschützer anf den Fahrten zur t 
See verehrten. Dass letzleres .yrirUich der Fall war, zeigt xu A> 
seine Zosamraenstellnng mit Ino nnd den Diosknren, mit Galene nnd 
Thalassa, mit Aphrodite Anadyomene nnd den Nereiden an der Basis 
des oben angeführten Poseidongespannes auf dem Isthmos. 

Die Sage meldet, dass Hellerophon dem a rü i vi sc heu Proi- 
tos sich unterwerfen musste, ja dass Anteia, die Gattin des letz- 
teren liiirch ihre Ranke, ihn fälschlich eines unkeuschen Verlangens 
bezü( lifiizend, Veranlassung gab zu seiner Knfsendung nach Lycien. 
Ich glaube, dass hierin das Uebertrewicht ancedeufef «;ei , ^^elches 
der argivische Perseusmythos zu Korinth über den des Beiierophon 
gewann, 0 ^'ie das Verhältniss, welches die Verehrer des letzte- 
ren nöthiste , au den Küsten von hleinasien eine neue Heimath zu 
Sachen. Dort wurde alsdann die Sage nach den Verhältnissen des 
Landes und nach den Begebnissen daselbst weiter ausgesponnen: zn 
den bisherigen Abentenern des Bellerophon gesellten sich die Kämpfe 
mit den Amazonen nnd den Solymern, nnd das dreihiche Un- 
gehener, Ton dem wir oben gesprochen» fand hier erst seine volle Aus- 
bildung zu einem einzigen in der Weise, dass die eigentliche Chimära 

^^^^^ 4 

^) In diesem Sinn fasse ich auch die Worte des Pausanias (II, 

4,2): lisllfQOff oyrrjy (fk ovx aiToxQatOQa ovta ßaatXevety^ tivai dk 
int Jfootjo) ycu 'Aq y ^ io i s lyo> tf n^d^ofittt y.ai ocftig rä ^Outj-' 
gov /j.*} TzÜQfoyoi^ intki'ittTO. (fcUvoriai 6h xkX BikXfQoifoviov 
fiitoixriaavtog ig Avitiav ovöky r^ooov ol KoQir^tot- tt»r Ir 'IdQyu 

i 

I 
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ia der That Kleimsieii aageUM. NalMclii da» Jene Aiswandirer 
aneli aitf den Pagasoa TanielilMi nrassten; war Ja dieser erst durch 
den olnen reindlidieQ Persevsmythes mit Beilerophoa verknüpft 
worden. Nach den iltesten Sagen voUfnhrt daher dieser ohne das 
Ftfigelpferd seine Ahenteuer in Kleinasien, md Nienianden wird es 
sofort aaffallend erscheinen, wenn auch Homer in seiner sonst so 
ausfübrlictien Erzählung des Pegasos gar nicht gedenkt.') 

Vierte Strophentrias. 

xvavatylg naq^ivo ^* Unter der dunkeln Aegiö^ 
mit welcher die Jungfrau gerüstet erscheint,') ist weder 
der Schild noch der Panzer zu verstehen, sondern das von 
Schlangen umbordete mit der Gorgo und anderen Schre- 
ckejigestalten versehene Sturmgewand, das sie um die Schid- 
tem hängt und im Kampfe aushreitend schattelt. 
^ Diese Aegis beschreiht Homer (IL 738 ff.); auch zeigen 
sie uns Bildwerke des älteren 'Stiles. ') Indem Pindar sie 
an der vorliegenden Stelle bc^soiiderö hervorhebt, läebt er 
die Göttin nicht blos al|S Zähmerin des Pferdes, sondern 
auch als siegreiche Kämpferin mit dem Pferd er- 
scheinen, hindeutend auf die künftige Heldenbahn des Bel- 
lerophon. In beiden Beziehungen ist sie ^Innia : darum 



^) Ausführlich hat über den Gegenstand Fischer gesprochen 
in seiner Abhandlung „Belterophon'* (Leipzig 1851); seiner Deutang 
aber kann ich bei aller Anerkennung der Grfindlicbkeit, mit welcher 

sie durcbgeffilirt ist, uichl beipflichten: insbesondere kann ich mich 
nicht. fihorzpiiL'on , dass -Beilerrtphon pin korinthischer „Sonnengott" 
sei, Athene Glaukopis den „GewitK i liimmei'* bedeute, Pegasos den 
„aus der Gewitterwolke niederstrünienden Regen**, Chrysaor den 
„Blitz", Geryones den ,4)onner". — Prell er (Mythol. 11, p. 54) er- 
kennt in- Bellerophon einen „lyciseben Sonnenhelden". Er sagt: 
„Dieses Bild eines sehr alten lycischen Licht- und Sonnendienstes 
mnss in Folpe aller Berfilminirpn tind Kin^^n^ Gerungen ans Kleinasien 
nach Korinlh übertragen sein , veimuthlich mit dem lycischen Apollo- 
diensl". — IN'ach Fnrchhaniiner Hellenica I, p. 236. 249 bedeutet 
BeUeropbon den „Dunstverbrenner", den .«Heros, der das tUessende 
Wasser Ton der OherHiche der Erde durch VerdampAing tilgt**. 

^) Dunkel ist die Aegis, aber auch Athene, in so fern sie die* 
selbe trägt. S. zu «//«o/wu^c p. 172 

3) S. Millingen unedited moaumeuts ser. II, pl. 7. Muller 
Denkm. I, pl. X, n. 37. 
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verliMigt der Öchcr (v. b2), dass Bellerophon dieser einen 
AUar enrichte* Mit der stunngewaiidiigeii Odttin atimmt 
dann (y» 77) auch der blitz gerüstete Vater (iyx^i^i- 

gavpog)^ der als solcher ebenfalls Kampfer und Sieger ist, 
überein* 

Koi^avld^m Der Seher, ein Sohn des Kolqavog^ 
hiess HoXmiog (IloXiuiftg) und gehörte dem Geschlecht 

der Aniythaoniden au, wie Amphiaraos, Melanipu.s, Poly- 
pheides, Theoidymenos. ^) Da Amythaon von KretheuB 
stammte, dem 8oha des thessalisohen Aeolos, Bruder 
des Sisyphos, Gatten der Tyro, mit welcher Poseidon 
den Pelias und Neleus zeugte, .so war Polyido- in densel- 
ben Sagencomplex mit Belierophoii, dem er hier als phc- 
sterlicher Rathgebar sur Beite steht, verflochten, aurUck«* ^ 
weisend auf den alten von Thessalien aus nach dem Pe- 
loponnes verpflanzten Poscidoncult. Diese Verbindung iwt 
hier um so wichtiger, weil sie Poseidon ebenso als Spender 
des Geistes ans dem Wasser wie als Schöpfer und 
Bändiger des Pferdes erscheinen lllest: arwei Momente, 
die \vir im thessalisohen Cheiron. der auf denselben Cult 
verweist (Idee d. T. p. 7ö), ebenso wie im korinthischen 
Pegasos yerknüpft sehen. 

Ei^Bvi verbindet mit dem Begriff des Findens den 
des Öucheuö — er trat' den beb er, nadidcm er ihn auf- 
gesucht. 

vvutt^ ano usivov x^V^^^S* Boeckh: %^ jufir' 
iuBivov 'XQfjctv wxra; Dissen: ipso jubente. Allein ano 

bezeichnet hier mit der Veranlassung zugleich den Aus- 
gangspunkt in der Zeit. Auch erhält vvxTa durch die 
Stellung an demselben AntheU in dem Sinne: nachdem 
er durch den Spruch des Sehers war aufgefordert worden, 

schUef er in der nächsten Nacht achou im Tempel der Göttin. 



0 11. XIII, 663 f. Odyss. XV, 249 f. 



4 



Digitized by Google 



- 348 - 

avvct: Imüpft an die persönliche Gegenwart das huld- 

voUe Wirken der Göttin. Vgl. p. 163 Molaa avtä 
d^ nagiava fdoi (nach meiner Emendation). 

aveQvtji entspricht der oben zu. a^äwa gegebenen 
Brklftrung. Den weissen Opferthieren wurde das Haupt 
rückwärts gebogen, den schwarzen zur Erde ge- 
senkt : dieses deutete auf das Dunkel in der Tiefe, jenes 
auf das Licht in der HShe. Meergötter konnten nach 
beiden Besiehungen gefasst werden ; dem finstergelock- 
ten Poseidon konnten nur schwarze, dem lichterfüll- 
ten Poseidon — Glaukos nur weisse Opfer zukommen. 

tbXbi S-BUfv dvvafiig xai %av naQ* oqkov xat 
^cr nag* ilTiida xovipap nxlaiif* Der Sinn ist dieser: 
mit Hilfe der Gottheit wird dem Menschen möglich, was ihm 
nach seinen Kräften geradezu unmöglich erscheint ; ja unter 
ihrem Schutze voUbringt er es sogar leicht, selbst wenn 
Emer durch emen Eidschwur die Unmöglichkeit glaubt 
versichern, somit auch alle Hoffnung als vergeblich bezeich- 
nen zu können. Zwei Sätze sind hier in einen verschmol- 
zen: ^6wv övvafiig xovg>a xai vav nag* oqxov 
xal nag iXnlda xtlaiv, und: tbIbZ d-sdip dvva/mg 
naoav xiioiv, vjöte yat 7ict(f oqüov y.ai qo. nao' i?,7Ttda 
KOV(pav efifievat, doxelv» Der Dichter spricht nur das 
Bewirkte aus, in raschem Flug der Phantasie aber die 
Vorstellung der Art und Weise wie es bewirkt wird, hin- 
wegeilend. Ucbor das betreffende Kunstgesetz s. p. 75 ff. 
TßXal (Schneide win mit Hermann gegen die Hand- 
schriften tilXai^ was dem Sinn minder entspricht) bildet 
mit xtlaiv, wenn nicht Pindar vielleicht xglatv geschrien 
ben, eine Art Annomination. Nach dem zweiten yai habe 
ich eingefügt, rinmal wegen des Hiatus (gewöhnlich 
wird xal nagä iknida gelesen; nagit scheint aus 
nag* verschrieben zu sein), dann weil das Nichthoffen aus 
der Versicherung der Unmögüchkeit als unmittelbare Folge 
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sich ergibt. Die Häufung des o bildet hier eine gleiche 
Emphase wie die des % bei fc)oph( klcs (Oed. T. 371): zv^ 

ävaßag ev^vg ivorrlta xolxta&Big 

STüattsv. Durch die Stcllun<i; vorscbmilzt ev'^vQ mit 
dem Vorhergehenden wie mit dem Folgenden in. dem iSinne; 
sobald er aich gerüstet emporgeschwungen, begann er so-^ 
gleich den Waffentanz. Dem ävaßag ist x^^^^^^^^ ' 
subordiui rt, und pbcn in diesem Verhältniss ist die Ver- 
bindung beider ausgeprägt (vgl p. 196). Durch die Btel- 
lung des zu enai^tP gehörenden iponha vor x^ilxcii^M^ 
wird die Vorstellung erweckt, dass der GterOstete ab 
evonkiog zu betiachtcn sei. Das Imperfekt tnaiLLv end- 
lich stellt gegenüber deu abschliessenden Aoristen gleich-* 
sam in plastischer Weise den fertig gerüst.eten 
Helden m dem Moment dar, wo er sich anschickt, die 
Reihenfolge seiner Kampfe zu beginnen. Bezüglich 
der Kunstform & p. 63 ff. 



HL Siegesverherrlichung des Xenophoa 
und seines Geschlechtes. 

Fünfte Stropheotrias. 

Diese Triaa steht symmetrisch der zweiten gegen- 
über, wie im Tempel das Postikom mit dem Opisthodomos 
dem Fronaos entspricht Dort bewegte sich der Dichter 
auf dem Gebiet der Wirklichkeit; hier ruft er sich aus 
dem mythischen Kreis auf dasselbe zurück. Wie der 
Opisthodomos in der Regel zugleich ein Thesaurophylakion 
war, dienend zur Aufbewahrung kostbarer Weihgeschenke^ 
Schmuckgegenstände, Gelder, Documente; ebenso ist diese 
Trias gleichsam als ein Thesauros zu betrachten, in 
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•welchem der Dichter die Siegosschätze der Oligäthiden 
zu fortdauerndem Andenken niederlegt. Und wie dort die 
Gottheit als Besohütserin galt, ebenso wird auch hier der 
ganie 8kshmiick unter göttliche Obhut gestellt Insbe- 
sondere beachtenswerth aber ist der Kosmos, zu dem der 
Dichter das trockene NameDsverzeichniss, das ihm vorlag, 
berauaeugestalten wussie. Der Strophe und Antistrophd 
\ sind die Hsupisiege, der Epodos die übrigen zugewiesen. 
Unter jenen hebt ferner die Strophe die zahlreichsten, die 
Antistrophe die glänzendsten hervor, und zugleich wiid dort 
auf das errungene, hier auf das noch zu hoffende Verdienst 
hingewiesen: aus den letaten Worten der Antistrophe sieh 
herausbildend erSftiet die Epodos alsdann den Oesamint- 
öchauplatz der Biege, lenkt die Blicke nicht blos auf die 
Städte Griechenlaads, sondern selbst hinüber nach Sicilien 
und schUesst mit den zahllosen Schl&tsen, die auf diesem 
weiten Gebiet den Gefeierten zu Theil geworden, die Ver- 
herrlichung ab. Nicht minder kunstvoll sind die Persouen- 
gruppen geordnet In der Strophe überreichen die Musen 
dem Dichter die Bolle der Siege, die er als begeisterter 
Herold verkünden soll; in der Antistrophe treten zum Ge- 
nius des Geschlechtes Zeus und Ares, künftigen Schmuck 
verheissend wie sie bisher huldvoll sich gezeigt: in der 
Epodos erscheint Zeus, die Mitte des Ganzen beherrschend, 
als . Vollender, als GemaU der Themis und der Eurynome, 
als Vater der Hören, Moiren und Chariten. So stimmt 
dieser Gruppencomplex in überraschender Weise mit, den 
Bildwerken, die wir oben (p. 811 ft) am Zeustempel zu 
Korinth gefunden, überein: er bildet gleichsam, wie diese 
am Tempel, den hinteren Giebelschmuck des Hymnos, und 
das Auge des Beschauers erhebt sich zu ihm, nachdem er 
die prangenden Schätze des Opisihodomoe geschaut und 
die inneren R&ume verlassen. 

Ii via. Aus dem Begriff der Dauer im Präsens er- 
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gibt ^ich der des Streb ens, die bereits begonnene Hand- 
lung nach ihrem ganzen Umfang zu vollenden. Der Ge- 
danke ist dieser: da der Zug des Oeiekes mir gebietet^ 
gendaua die wbbelnden Lansen zu entsenden, bo ziemt es 
mir nicht, die Fttlle derselben verschleudernd nach anderem 
Schmucke zu zielen. Das rechte Ziel ist die Verrhorr- 
lichung der Oligäthiden, der andere Scbmuek der behandelte 
Mythos. Vgl. OL n, 89: (n$x9 vvp cnon^ ^o^ov, ays 
i^viii, xiva ßalXofiev — . 

za TiolXa ßelea. Die Bedeutung des Artikels ist 
diese: noch viele Geschosse stehen mir zu Gebote , doch 
mit den gewaltigsten wiU ich jetzt das Hauptzisl, das die 
Muse mir gesetzt, treffen. 

Moloaig,, ixcap ^Oliya iöjxi aiv %^ eßav 
enix ovQog* Dissen: post ^Oliy, ad ^la^fiol pertinet. 
Vielmehr ist ißav, das zu beiden Gliedern gehört, erst beim 
zweiten gesetzt (s. Uber die betreff. Kunstform p. 229) und 
Te ganz au seinem Platze: der Dichter kömmt, weil ihn 
die Muse treibt, deren Gebot er als ihr Priester folgt (kxatv), 
und er kömmt, weil er den Oligäthiden durch die Ver- 
herrlichung beistehen will (j^ninovQoq)^ zu der sie ihn be- 
geistert. Beide Glieder sind innig mit einsunh r verknüpft 
(ve) und stehen zu einander im Verhöltuhiä des Allgemeinen 
zum Besondem. 

%i T h Neit^e. S. p. 229. 

öaifLwv y^vi^ktog. S. oben p. 327. 

. • » S^ftoi: Bedingung zugleich und Wunsch. 
Da aber litdwaofuv andeutet, dass der Dichter an die 

Verwirklichung beider denkt, so liegt in f^orrot zugleich 
ein ^QTirj' Ueber die hier angewandte Kunstform s. p. 75. 

^Evvalt^i mit Rücksicht auf den Hoplitenlaut 3. 
Krause Gymnasi und Agon. der Hellenen I, p. 853 fL 
Bötticher in Gerh. Archäol Z. 1S53. Nr. öl. 
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tit d* in* iq>itvt naQvaola IliXlapi 

T« — • Der handschriftliche Text ist hier oöcnbar ver- 
dorben; die Verbesserungeii aber, die man vefsucbt, schei* 
Den mir theile za weit von jenem absugehen^ ibeik^ die 

ChrenzcD der eigentlichen Corruptel zu eng zu ziehen. Nach 
meiner Ansicht hat l'iudar also geschiiebeu: 

in* otpQvi JIaQipaaltjt 
ivuQyea zoaaa xal iv Qrjßaig' oaa t* Hxq^ 

fiOQTVQrjOBi ulvuaiov ßwfidg avaS, 
lUllava xaL SiKVtüv xal 

Der Gedanke idt dieser : die Siege, die sie am Parnaasoa- 
abhang errungen, schaut' ich in herrlichem Glänze, 
ebenso die in Theben: und zu welchen Höhen des 

Ruhmes sie weiter sich aufscliwauge n, dies wird 
bezeugen der ragende Altar des Zeus Lykaios, Pellana auch 
und Sicyon und 

Statt iyanyia looaa — oaa i' axfj äy^aaoy steht in deD 
Handschrirten : 

Statt taan auch (f«) oaou\ st. 'Aigwaiv die Gonekliir 
^A^xnü* (in den schlechtem Handschriften). Was zunächst ^'Aoyi'i 

anJjetriflt, so ist kaum anzunehmen, dass der Dichter in dieser 
Reihen l'ülge Siege zu Aigos habe eiwalmen wollen. Nach der 
Ordnung, die er im Uebrigen betulgf, wären solche, wenn sie über- 
haupt genannt werden sollten, eher in der Epodos zu er\varten. Da- 
gegen wird entschieden an dieser Stelle ein dem Inlsenden fj.uoi ü(}rj' 
aet paralleles Satziilieil vermissl, ein PrädikaisbegrilT, durch 
den nicht blos die Zahl, sondern der Glanz der betreffenden bioie 
hervorgehoben würde. £inige wollten iai( suppliren, das minder 
passt, Andere in mehr gezwungener Weise /^aüfvoriod heraufziehen: 
doch nur ira^yi« tooaa entspricht ebenso formell, wie materiell; 
dabei ist toaoa nicht als Pronomen, sondern als Zeitwort zu 
fassen (vgl P. 10, 27; IV, 25; X, 33). ~ Im Folgenden ist die Er- 
wähnung der Arkadier CAQxaaty) völlig öberflässig, da Jeder Grieche 
wusste, dass der Altar des Lykaios hi Ailtadien war. Dagegen kann 
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eine Hinweisung auf die weiter {hi) gewonnenen Sie^e und den 
eesteiger ten Ruhm, zu dem die Oligäthiden mit diesen sich 
aufschwangen (ny.o' aiucoaop), durchaus nicht entbehrt werden. 
Die AntiStrophe indicirt nach den Gesetzen des Stropheobaues die 
Reihenfolge dieser Siege; die Epodos nimmt sie auf, um sie abzu- 
schliessen. Aach durch das Imperrekt arnaaoy (ayaiaaoy) ist die 
Reibenfolge angedeutet. Zu ax^a, das trefflich mit avaaaov zusam- 
menstimmt, vgl. V. 15 äxgaii agnais; N. 1, Ii navSo^ftg ux^ov; 
VI, 24 TtQog uxQov aQträg iUhtp, — . Das handschiiftliche «i^atforcair 
kaiim somit nicht als eine Parepigraphe zu arn^^ wie man gewollt, 
sondern nur als eine Goirnption des ay^ooy betrachtet werden. 
Hermann *^ime ^y^oamy (ebenso Bo eck h), spater 'AQMatft (taavu, 
das Schneide win aafgenommen; Kayser^x«fr«y «Moi^; Rau- 
chenstein W^amaiy f^f« (treffend, wenn wirklich ein Wort hier 
ausgefallen wire); Bergk ji^uaai nQu/bn] Rartnng ra t* 1»^ 
*Agxaaty Mfty« fAUQTVQ^am uivxitiov ß(o^6g itv ^. — Ueber die 
Spiele an den betreffenden Orten s. Krause Gymuast. u. Agon. II, 
660 fr. 

aidüi didoi *al tvxav Tsgrsvaiv yXvxeiav, 
Der BegrliT der aidwg fftUt unter den der Themis, mit 

•welcher Zeut^ diu am Anfang dieses ilyiiiiioö gepriesenen 
Hören gezeugt. Tychc n;alt unserem Dichter als oino. 
heUbringende Tochter des Zßifg 'Eksv&iQiog (Ol. XII, 1 ff.), 
und als die yorzOglichete unter den Moiren. Alles Sfksse 
{ylvxict) und Wounereichc (zeQTiva) endlich \viid den Men- 
schen durch die Chariten zu Theü (s. d. ErkL z. d. fol- 
genden Hymnos). In Beziehung auf die ganze Stelle s. 
oben p. 301—815. 

0 Paus. VI, 26, 3: iy(o fiky ovv my^a^ov %i ti all« 
mi&oftm tn w^i^ xtA MoiQ«»y t€ dytu ftkty tfiy Tvx^y «al 
vnk^ ras MeXtpas ri ia^wy» 
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Yierzelmter olympischer Siegesgesaag. 



Deiu 



Asopichos zu Orcliüiuenos. 



» * 



j 
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Frei von jeder ZeitgewaK, 
Die Gespielin seliger iNatuien, 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
Gölllich unter Göllern, die Gestalt. 
Wollt ihr ho( h auf ihren Flügeln schweben, 
Werft die Angst des Irdischen von Euch, 
Fliehet aus dem engen dumpfen Leben 
In des Itteales Reich I 

Schiller. 

JIitQidwy utoyta, 

Fyth. L 
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^ Ka^iouöv vdariov 
^ 2 c3 kinagag aoliifioi ßaaiXiat 

g naXaiyovoip Mivväv i/iiaxonoiy 



1. avi^ü %ä zBQTivä xal 
ß,^ 2. tä ylvxia ßqo^^ nana yivu, 

3. «2 aaq>6g, al ualog, bX tig Ayladg avi^. 



^ da trag nv%e x^Q^^S 

* 

ß\ 2. aipaov aißnvii 

3. nasQog ^Okvfxmoio tifiav* 



^) Da der Text dieses Hymnos in den Handschriften yielfadi 
verdorben und von der Kritik in verschiedener Weise behandelt wor- 
den ist, so habe ich es für geeinnet gehalten, denselben mit den 
Verän dernngen, die ich vorgenommen, and nach der Glie- 
derung, die ich dem Ganzen gegeben, vollständig herzasetzeiL 
Die Erklärung wird mein Yertähren rechtfertigen. ' 
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yilt^aifioknt % EvffQoavya, ^eiZv xqazictov 
2 naidigp inäxooi yt avp BaXitf 

1. ^u4owmxoy TQonoj 
ß. % iy jtisXhatg t' audtnv ifioXov^ 



^tkavoxetxia vvv dofiov, 

' ik^i natgi xXv^itp fiQOuf ayysUauff 

^ Klsfidaftav oq>Q* idoW 
* vidv dlhir^gt Sti ol via» 

1. <vdd|o(o nlaag nag nolnoiüiv 

ß\ 2. ioit(f'avcüo' ut^hov 

^ 3. xvdaJiifKav m^oiai ^^atvay* 
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Idee* 

Im Hauche der Aimuth schwebt himm- 
lisch beglückt die Seele zn den Göttern 
empor. 

Dieser kleine Hyrniios, nur aus Strophe und Antistro- 
phe bestehend, lässt sich einer Beliefdar Stellung ver^ 
gleichen, die in zwei gleichmässig gebildeten Reihen sieh 
entüiltet. Jede Struplie, oder, um das Aiialogon festzuhalten, 
jede Keihe besteht aus vier gleichsam, plastisch herausgear- 
beiteten Gruppen, und jede dieser Gruppen ans drei wie 
im Tanz dahinschwebenden innigst yerschlungenen Figu- 
ren. Aber auch jene vier Gruppen bilden im Grunde nur 
drei, in so fem die vierte (ß') zur gleichgebildeten zweiten 
(ß) zurückkehrt und so mit ihr zu einer einsigen ver^ 
schmilzt. Diese in der Mitte der Strophe sich trennende, 
' am Schluss zum Einklang wieder sich verbindende Gruppe 
hat in der Trennung für jede Figur nur eine Zeile, in der 
Verbindung aber, ebenso wie die andern, zwei. Die ein- 
zelnen Glieder stehen durchweg in symmetrischem Ver- 
hältuiss zu einander. 

Strophe. A n t i s t r o p h e. 

et) 1. Die Chariten wohnend am «) 1. Aglaia, Euphrosyne, Thalia 
iCephisos; stamnend vom höchsten 

Gott; 

2. Huld Terleiheiid als Herr- 2. gnädig diejenigen hörend, 
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3. iBgernfeB als BesehttCser^ 
iBoeii der MiBTer. 



sctorimen tob Orckone- die ihnen tdII Ergebenlieit 

nahen; 

Z. angervfen «te Beschilze* 
rinnen des Siegen Asopi- 
cbos und seines FesCznges. 

ß) Von ihnen kömmt aller Reiz ß) Von ihnen konimt der Schmuck 
ufnl aller Zauber ond die Wunne. 

1. im ao(f6y; 1. im Lied, das den Asopiclios 

verherrlicht: 

2. ira xai6y \ ' 2. im Sieg des Asopichos; 
3^ im ayXaiy, 3. im Ruiun Miayeias. 

y) 1. Sie walten Mch in den Licht- y) i, Sie wirken seihet bis in 



höhen des Olympos; 

2. sie Yerherriichen das Mahl 

nnd die Reigen der Götter; 

3. sie schmlicken alle Werlte 

der Gdtler im Hinind znr 

gleich mit Apollo. 

ß*) i. Ihr Walten in der Harniftnie 
des Schönen, gestützt auf 
den Einklang mit Apollo; 

2. ihre ehrfurchtsvolle und 

innige Hingebung an den 
, höchsten der Götter; 

3. ihre Einheit mit dem oiyn- 



das Reich der Schatten; 

2. sie senden die Echo, dem 

Vater die Verherrhcfaung 
des .Sohnes an melden; 

3. sie erdreoen im Schatten- 

reich Kieudamos durch den 
Siegesschmuck , den Echo 
überbringt. 

ß') 1. Des Asopichos Rulim strah- 
lend im Ruhme Pisa^s; 

2. seine Bekrinznng nach dem 

Sieg im gepriesenslea 
Wettspiele; 

3. sein Aufschwung an uk- 
sterhlichem Ruhme.' 



pischen Vater. 

Da ß mit ß\ wie oben bemerkt wurde, zu einer Gruppe 
sich verbindet, so bildet der Organiamus im Grunde fol- 
gendes Schema: 



Strophe. 



An 





A 


r 




'd. 




i. 


4L 


a 


2, 




A 






s^ 


A 





Ideal. 



WirUichkeit 
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Auch hier tritt, wie in den grösseren Hymnen das Ge- 
biet des Idealen dem des Wirklichen gegenüber — 
der mythische Gehalt, in welchem die .Idee sich aiispriigt, 
dem Siegesruhm, auf den de besogen wird. Nirgends aber 
sind beide Gebiete so nahe zusammcngcröckt , nirgends so 
zart, so innig aufgofasst. Durch den ganzen Organismus 
webt und lebt der Dreiklang der Chariten selbst In . 
der einen Reihe erscheine sie dem leiblichen Auge ge- 
schmückt mit allen Reizen der Natur; in der anderen 
schweben sie vor dem geistigen, zu immer reineren und 
schöneren Gestalten sich verklärend, empor zur Höhe des 
Olympos. Ihr Tanz klingt ImRhythmos wieder. Wenn 
der innige Kiuklaag zwischen Natur und Geist, oder viel- 
mehr wenn die Vergeistigung der Natur in Wahrheit als 
ein Vorzug des Hellenenthums gilt, so verdient dieser 
Hymnos als eine der zartesten Blttten echthellenischer 
Dichtung unsere volle }^^^vllM(Jp^lmg. Freilich hat der her- 
vorragendste Kenner pindarischer Muse Goethe'gchcn Geist 
in demselben gefünden ^) — deutschen Geist im innersten 
Heiligthum der hellenischen. Aber darin eben zeigt sich 
in Wahiiieit die Zauberkraft des Trankes, den die Chariten 
aus ihrer Himmelsquelle schöpfen, dass für die Geister, die 
ihrer Huld sich erfreuen, die Schranken brechen, die Län- 
der und Völker scheiden. 



Boeckh (Expl. p. 221: Cefenim oda est piilrherrima et 
Goethii oostratis, Grafinrum inforpretis, quodammodo Ingenium spirat, 
quale quidem in mmonbus quibusdam caminibus coospicitur. 



r 

Digitized by Google 



— 362 - 



Das Öchema des Versmasses, dem vorsteheudea Orga- 
nismus entsprechend, ist folgendes: 




Die Figuren der ersten Gruppe (Tripodie — Hexapodie; 
Pentapodie — Tripodie; Pentapodie — Tetrapodie) kehien 
hier in der dritten nur in veränderter SteUung 'wieder, und 
ebenso verhalten sich die der zweiten (Tripodie; Pentapodie; 
Pentapodie) zu denen der vierten. Jedesmal tritt diejenige, die 
am Anfang gestanden, in der entsprechenden Gruppe in die 
Mitte. Der Wechsel des kyklischen Dactylos mit dem gleich- 
dauernden Trochäos versinnlicht passend den hüpfenden 
Tanzschritt, während die öfter angebrachte Dehnung (1 — \ 

ßo wie die Pause (^j^) den Schwung desselben mildert 
und den Formen der Bewegung Aumuth und Würde ver- 



Digitized by Google 



- 363 - 

leiht. Insbesondere findet das Letztere mit dem Beginn 
der dritten Gruppe statt, so wie die -viert» zu volleren 
Bhythmen als die zweite sich entÜRltet, im vollen Einldang 

mit dem betreffenden Inhalt, der gleichsam in demselben 
Tanzschritt zum Ziele sich fortschwingt 

TeranlaMuny« 

Asopichos, Sohn des Kleodamos (v. 32) aus der 
Minycrstadt Orchomenos, hatte Ol. 76 als Knabe im 
Wettlauf zu Olympia gesiegt Zu Orchomenos war der 
älteste imd berühmteste Cult der Chariten, und der Inhalt 
des Gedichtes seihst, namentlich der Anfang der Antistro- 
phe, berechtigt zu dem Schlüsse, dasö der Vortrag im Tempel 
derselben stattfand. Der Knabenchor, den wir vorauszu-* 
setzen haben, repräsentirt den Bichter selbst 

Strophe. 

Grappe 

Ka^ialotv vii%mv iaxotactv aiTS — . Statt 
laxoiaav aVve, wie ich hier geschrieben, steht in den Hand- 
schriften ka/^oiaav a'tTe] ebenso in den Scholien. Boeckh 
kaxoioav allts (,,€ephisias aquas accolentem quae habita- 
tis sedem^); ebenso Dissen und Schneidewin, das 
Wort unmittelbar mit dem Genitiv vdaviav verbindend. Kay- 
ser nimmt ^veniger Anstois an dem Hiatus, den Boeckh 
zu tilgen gesucht, und hält kaxoloai fest „Iis rationibus, 
quAS Tafelius bene exposuit^ Tafel nun bemerkt mit 
Beeht, dass bei Pindar XayxAvta nur mit dem Accus, vor- 
zukommen pflege, die ,,ratione8" aber, mit denen er Boeckh 's 
Emendation bekämpft, erhalten eine fast komische Wendung, 
wenn er mit dem jüngeren Scholiasten sich einverstanden 
erklärt, der das Wort gerade so wie Boeckh mit dem 
Genitiv verbunden hat (tvjv tov Krjfpiaov tov noTaf.iov 
vdavfop top xl^(>ov ia%riHVia9)* Bergk schreibt kaxol- 
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Qait jalre — , deu Hiatus nicht blog durch taize, sondera 
auch durch das Komma tilgend. Dem gewtEtndten Kritiker 
scheiiit entgangen aa sein, daas durch diese Zeretfickelung 
ein noch viel grösserer Hiatus in den Gedanken kömmt. 
Oder sollte wohl Jemand das abgerissene Satzglied laivs 
i^aUwB xaXkmtükoy Söqov, das in solcher Stellung fast 
eina BoUe spielt, als ob es im Hass der Chariten geboren 
wäre, bei Pindar erträglich finden? Bergk selbst wird, 
wenn er dem Zuge des Dichters folgt, zugeben, dass einem 
Priester der Musen, der mit Becht sich rühmt, den Garten 
der Chariten zu bebauen, zumal üi einem Gedicht auf diese 
Göttinnen ein solches Stückwerk nicht zugemuthet werden 
könne. Den Gedanken richtiger fagsend schreibt Härtung 
4^alloiaaif, die Gründe aber, die er dafür anföhxt, sind 
wenig geeignet, die.Co^ectur zu empfehlen. Nachdem er 
seinem Unmuth über Andere Luft gemacht in einer Form, 
die ihm die Göttinnen des Hymnoa wohl nicht eingegeben, 
bezieht er sich auf Pyth. IX, 15, wo allerdings ^akkoiaav 
irorklSmmt, jedoch in einer Verbindupg, in der es für die 
Torliegende Stelle gar nichts beweist. Auch schdnt ihn die 
Nemesis gerade auf diese Stelle geführt zu haben, da das 
Citat mit der Erklärung, die er dort gibt, nicht zusammen- 
, stimmt Ohne Zweifel wQrde manche Conjeetur Hartung^a 
grösseren Anklang finden, wenn er es mit gleicher Beson- 
nenheit wie Bergk vermieden hätte, Erklärungen zu geben. 

Pindar kann nur \oi^Oiaav aVr« geschrieben haben in 
dem Sinne: Chariten, die ihr bewohnt die prangende, vom 
rauschenden Gewässer des Kephisos wlederbal«* 
lende Stätte — . So ist der Genitiv (von Idxoioav abhängig), 
der sich zu den angeführten Lesarten in keiner Weise fügen 
will, ganz in der Ordnung. Das Wort selbst aber stimmt 
mit den Verhältnissen der Oertlichkeit , die der Dichter hier 
im Auge hat, trefflich zusammen. Der heilige Bezirk der 
Chariten lag, wie aus vaim mit Bestimmtheit sich ergibt, 
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am KephisoB. Im böotischen Thal des kopaisclien See's 
bog dieser im Halbkreis um den felsigen Vorspning, au 
dem biB zur Spitze sich hinanziehend das reiche Qrchome- 
nos lag. Im Anblick der GQtlümeii also rauschte der Flusa 
an der Stadt Torüber, und von seinem ttppigen, Leben we- 
ckenden, harmonischen Flutenschlag hallte ihr reizen- 
der Wohnsitz wieder.^) In der Antistrophe wird der 
Wiederhall selbst in der Echo persouificirt, um die 
Nachricht des Siegesjubels dem Vater des Siegers zu Uber- 
bringen. Auch der Laut des Wortes dient zur Ausmalung 
des Bildes, das dem Dichter hier offenbar vorgeschwebt. 
Wie leicht aber taxotüav in laxotaav verdorben und dieses 
wieder mit Bttcksieht auf ähnliche Stellen, ') die gedan- 
kenlos verglichen wurden, in laxolaai lungeändert werden 
konnte, bedarf keiner Nachweisung. 
vaists* S. zu Ol. XIH, 6. 

^dgav: zunächst das Heiligthum der Chariten am Ke-> 

phisos, dann die Stadt überhaupt, in so fem sie mit ihrer 
Umgebung als heiliger Bezirk der Göttinnen betrachtet 
wurde. Anderwärts kömmt in demselben Sinne ^dog vor. 
So heisst Pyth. II, 7 Ortygia norajulag Sdog ^AQxeixidogt 
P. XU, 2 Agrigent O^QOtfpova^ bdog\ ebenso wird der 



^) Schon von den Quellen des Kephisos sagt Pausanias (X, 33, 
5): Adaittv $\ x(av y.alovixivtav Nai'SüiV xcel ^uyariga Hvai xov 
Kr)(f iaov — xal 6 noinfios h'tav^n ^/ei Tas nriya^ ' uyftüt (ff Ix 
ri^g nrjyiig ov ja nftvitt f.itif »'/(Jt'//'«?, aXV o>c i« nUi'üj avfjtßctlviv 

üMf ff' fivx(a/n^v(p rnvQ^ r^r i?/oy rov t^atOf. — lieber 
die prangenden Floren, welche der Fluss durchzog, vgl. X, 13, 7,^ 
über die Beziehung seiner heiligen Gewässer zur Kastalia in Delphi 

X, 8, 9. 

^) Diese -i/ta kann mit 'fa/n verglichen werden, wie im liome- 
rischeo Hymnos an Demeter (v. 420) eine der Nereiden genannt 
wird. Wiesefer in s^oer Abhandlung dber die Nymphe Echo (p. 5) 
V bezieht die fetztere auf „das Getöse der Wogen am Ufer/ 

^) Vgl. Ol. IX, 15: (ty Bi/ntg ^vyctTrjQ ri ot atoteina X/Xoy^ 
yhv nfyuXoi^o^og Eivo^(n» Nem. XI, i: HaZ 'Pias^ a r$ nQv%a^ 
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bimmlisohe Wohnsitz der Götter Isthni. VI, 44 xalitOTtt" 

Sog d'twi iöoa genauiit, Nein. VI, 3 aber ao(fa).ig aliv 
^dog. Vgl. Pyth. Xi, 63: eÖQaioi Beqanvag oliciavtag-^ 
lethin. I, 31 : QsQanvag oixiatp l'dog. Ueber die specieUe 
hieratiBche Bedeutung von Sdog d. ErkL 2U OL III, 17. 
Ueber die innige Ik'zieliung, in welcher bei den Alten die 
Oertlichkeit zum Cultus stand, b. Hermann gottesdienätL 
Altertb. der Gr. p. 62 & 

xaXllßotQVV» Die Handschriften haben xaXlmfalov^ 
die Scholiastcn führen auch die Lesart xal/ußio/.ov an, 
woraus sich ergibt, daää die Stelle frühzeitig verdorben war. 
Wie letzteres, das ganz ungewöhnlich, aus xallinwXov 
entstehen konnte, Iftsst sich nicht leicht absehen, wohl aber, 
dasb dieses als Corrcktiir an die Stelle von jenem gesetzt 
wurde. Dass Orchomenos sich durch schöne Füllen aus- 
zeichnete, wird wohl Niemand läugnen ; ob aber die Her- 
TOrhebung cBeses Vorzuges, der vielen anderen Sädten und 
zwar in höherem Grade zukam, hier am Platze sei, dürfte 
bezweifelt werden. Ein Scholiast erklärt: iTiTiixoi kayoitai 
oi ^O^OfiiviOi' ^EQylvog ycLQ 'itctk^ vixiqaag Sijßaiovg 
ipoQOv vnftveXetg eoyavt axi^g ov ^H^axl^g avtovg ^Jtev- 
^iQ(jJöei\ Also hätte Pindar an eine alte Schmach seiner 
Vaterstadt erinnern wollen! Ich glaube kaum, dass er so 
dem Vorwurf, den er Ol. VI, 90 so angelegentlich von 
sich abwenden will, entgangen wäre. Näher lüge wohl die 
Beziehung, wenn Asopichos zu Pferd gesiegt hätte: allein 
der vorliegende Hymnos ist auf einen Sieg im Wettlauf 
gedichtet. Offenbar hatte der Dichter einen Vorzug im Auge, 
der an das Wirken der Chariten sich knüpft;*) an 
welches Wirken aber hier zunaehst gedacht werden müsse, 
ist durch die Beziehung derselben zum Kephisos hin- 



^) Sa nenot er Fyth. XU, 26 Orchomenos x«ll<^o^oy n6itv 
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länglich angedeutet. Es ist der prangende Schmuck 
der Natur, den Orchomenos von alter Zeit her ihrer 
Huld verdankte. Ich glaube daher, doss Piudar nakki-^ 
ßovgvp geschrie))en , und dass hieraus durch Verderbniss 
des Textes zunächst ytaXXtßtüXnv, dann aus diesem wieder, 
weil es nicht genügte, xakHiKiikov entstanden sei. « Das 
Wort besieht sich in der ersten Bedeutung auf die pran- 
gende Traube, und bekannt ist« dass zu Orchomenos der 
Charitencult nicht blos mit dem der Aphrodite, sondern 
auch mit dem des Dionysos auf's innigste verknüpft war. 
Es bezeichnet aber dann auch die üppige Blütenfttlle 
überhaupt, wie sie der Mythos als ein Werk dieses Gdtter- 
Vereins auffasst. So lesen wir bei Sophukies (Oed. Col. 681 — ); 

&aXXu d' oigaviag vri^ axvag o xaXXiß ot Qvg 



Cl 



XQVoavyrig xQoxog' oid^ dimtoi xQrjvai fiiivO^ovaiv 
Kt^q>iaov vofiddeg {jai^^Quv — . 

Hier wird es von der lieblichen Blume gebraucht, durch 
deren Schönheit und duftende Fülle das schmuckreichc Kind 
der Demeter einst berückt wurde, und von der es im ho- 
merischen Hymnos auf die letztere heisst (v. 12 — ): 

tov xai and Qi^rjg kxardv xaQa i^6n6qn)UBi* 

xTjwdsL d* odf^fj nag %* ovQavdg €VQvg vneQÖ^tv 
ydia %e näa' iyiXaaae xai aXßVQav olöf^a ^O^akdaat^g. 

Es liegt nahe auch an unserer Stelle, obwohl hier das 
Wort in weiterem bmne zu fassen ist, zugleich an die 
Narcisse zu denken, die ebenso am orchomenischen Ke- 



}) S. hieräher Wieseler in s. Abhandlang über Narkissos 
p. 117 ff. 
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phisos, wie aa dem bei Athen, als Öchmuck des ilaXva 
henroigehoben werden moehte. Dasu ki^mmty dasa in jenen 
Gegenden Ton Bdotien 'der NarcisBosmytlioe selbst besondere 

Verbreitung fand. Narcissos galt hier geradezu als ein 
SprOsaling des Kephisos und der Nymphe Leiiiope, In 
weieher ebenfalls eine Anspielung auf die Blume liegt 0 ^ 

demselben Mythos spieH die Kymphe Echo eine besonders 
bedeutsame Kolle. 

aoidißou Gesangreich heissen sie nicht sowohl wegen 
ihrer Berühmtheit („celebres**), als ^elmehr weil sie bei 

ihren Festeu durch fröhlichen Gesang und Tanz gefeiert 
wurden. Insbeöoudere geschah dies bei den Charitesien, 
bei welchen musikalische Wettspiele stattfanden. ^) VgL 
die Prädikate, unter denen sie in der entsprechenden Gruppe 
der Antistrophe angenifcn werden. Durch die Btellung 
nimmt an aoidifioi auch liuaQag Antheil in der Weise, 
dass es mit demselben zu einem Bild des heiteren Glan- 
zes, den die Stadt entfaltet, verschmiki 

ßaaileai (dreisylbig). So habe ich mit Rücksicht 
auf Nem. I, 39 -i^idiv ßaailia statt des handschnfUichen, 
aber offenbar corrupten ßaalXetai geschrieben. Die Resti- 
tution des Textes, wie sie die Antistrophe an der eiit- 
sprcchendea btelle verlangt, dient dieser Emendatiou zur 
Bekräftigung. Aus der betreffenden Erklärung wird sich 
ergeben, dass mit Unrecht an der letzteren Stelle das hand- 
schriftliche i'jiaHooi aiiixefochten wurde, während TS nach 
CJaUa wohl nur als Flickwort betrachtet werden kann. 

XaQiteg ^Ogxofievato (gewöhnlich *0^ofJi£vav oder 

*J Die Narcisse ^ «jirde auch /.ii^ioy genannt. Poll. Onoiu. VI, 
107: OfiifiQog fiky tä navta leigta xixXrjxs^ x6v 9k pd^xna^ 
aoy 6 G(6(fQa<ftos XilQioy» — Narcisserikränze wurden 1d mannig-* 
, fachet Beziehung verwandt; überall aber ist das Wesentliche gerade 
das. was als Werk der Chariten gilt. S. Wieseler p. 91. 
99. 12i If. 

^) S. Boeckh Corp. Inser. n. 1583. 
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^EQXOf4,evov'). Zu Urcbomenos war der älteste Cult der 
Cliaitt«ii. Eteokles, ^) nach alteii Sagen der Orchomenier 
ein Soha des Kephieoe oder auch des yom Peneios 

gtanmieiiden Ajidrcu??, t^oU ihnen zuerst geopfert haben. Drei 
vom Himmel gefalleuc b leine waren die Symbole, unter 
denen sie verehrt wurden. Doch müssen wir aus dem vor- 
lief^enden Gesänge sobliessen, dass schon su Findar^s ^eit 
btatuen im Tempel derselben enirlitet waren. ^) Später 
wurden auch diese wieder, wie aua dem Bericht des Pau* 
saaias hervorgeht, ^ in demselben Tempel dmrch neue et- . 
setzt' Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass im ältesten 
Cult die Chariten als N a t u r g ö 1 1 i n n e n *) gefasst vv u rd en, 
die reizende Fülle und Wonne bedeutend, welche die 
£rde in den schönen Zeiten des Jahres entfiftltet Unter 
dem Bild eines Steines wurde auch die grosse Natur- 



« 

0 Nach diesem bekam Phlegyas die Herrschaft, dem der Gold- 
man n Chryses folgte, ein Sohn der Chrysngeneia und des Poseidon, 

iiMfl diesem wieder Minyas, nach welchem die Bewohner ancJi 
später noch benannt wurden. Minyas soll «isie Schulzliaus 
(noch heul zu Tas finden sich davon Spurea am liergv Ursprung über 
dfem Dorle Skripuj^ erbaut haben. Paus. IX,^ 36^ 3: nQoaoSoi 
iyi>^OPTo Tq> Mivvr^ ti^kixnvuu u^^^Sot; tag vnsQßaX4a9tu rovg 

TiQüiTO<; V7to<yo^r]i' ynr^tinnDV ü)xodofiri(Jc(TO (IX, 38, 2: )Ji^ou 
^Iv ttnyani (ci , n/tjua dt 71 fty/fftof'-^ fativ rcvjrn, yoQVff ij t)* Oix 
i$ äyuy Oiv (tyr}yfj.iyij' Tioy dt uvwir^no itiHy UOioy (f aaly a«/iO- 

viay nurtl tlvm olxo^ofitifunrt. Vgl. das Schatzhans von My- 
kenä Bleuet Exped. seientif. de Mor^ vol. II, pl. 66—70). Diese 

Kunstbild uns ist ebenso wie der prangende fortan sich mehrende 

Reicbthuni in BctrefF der Chnritm von liolier Becieuliinii. — Or- 
chomenos wurde die Stadt erst nach dorn Sohne des Minyas jie- 
nannt (IX, 36, 4; Miyvov tjy 'Uoxof^tyoi' xal ini loviov ^aai-' 
Xivovtos 5 w nolts ^Ooxofityog xttl ol «viTpff ixki]i>iiaav 'Oo^^^" 
fiiviot). 

2) Vgl. Welcker griech. Gölterlehre I, p. 697. 

'1 Paus. IX, 38, \ : tth> iV] n^iQaq aißovai rf ^aXiattf yftl 
to~i 'Eikoxkn if ttGiy avKc^ Titottv Ix vor ovonrov ' la (T^ ttyu '/.uaia 
tu avv x6aft(p nenoirj^iyu aytt^iyri ^dv i/nov^ Uitov di ^aiv 
xDtl rcttfu. 

^) So auch zu Athen und zu Sparta (in der Zweizahl): dort als 
Av^m und *Hy§ft6yftf hier als Klvitd und ^ccd^v« (Paus. IX, 35, 2). 

24 
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güttin zu Pessinus verehrt. Sollten wohl die kl ein asia- 
tischen Griechen die Idee der Chariten nicht früher als 
die im Festland und zwar im Cult jener GMtin 0 ent- 
wickelt habon? Sollte es nicht vielmehr befremden., w^eun 
sie jenen unter dem prachtvollen Hiinmül, bei dem Schwung 
ihrer Phantasie und bei dem Beichthum ihrer Sagen und * 
Mythen unbekannt gebtieben und erst im ko|>aischen See- 
thal, wo die Natur viel geringere Aiuegimg bot, {geweckt 
worden wäre V Flötenspiel, Gesang und Tauz, geknüpft au 
den rhythmischen Umschwung des Naturlebens, sind Haupt- 
momente im Cult jener grossen Göttin; sie sind es ebenso 
in dem der Chariten. Die Tänze der Chariten sind ur- 
sprünglich Naturtänze. In merkwürdiger Weise ausge- 
bildet finden wir die letzteren wieder in Thrazien, ge- 
knüpft hier an die Sagen des Orpheus. Thrazien war in 
nraiter Zeit der Sammelplatz der Völkerschaaren, die von 
Osten her dui*ch das alte Völkerthor des Ilellespont hcr- 
Uberwandorten, um von dort aus theils nach den westlichen 
und nordwestlichen Gegenden, theils nach Süden weiter zu 
ziehen. ^) Sollte mm ^volll die Annahme unstatthaft sein, 
dass auf demselben Weg auch die Chariten nach Griechen- 
land gekommen? Orphischer Gesang wanderte, wie alte 
Sagen bezeugen, nach Thessalien und Böotien: nach Thes- 
sahen weist auch das Geschlecht des Eteokles zurück, der 
den ersten Charit encult gestiftet haben soll. Ist aber diese 
Annahme zulässig, so haben auch die ger mariischen 
Stämme, die in Thrazien von den griechischen sich ab^ 
trennten, von Anfang an gleichen Anspruch auf die Chari- 



^) Bedeutungsvoll ist in dieser Beziehung, dass auch in Grie* 

chenland die Cluirifen irnmor eng mit Hera verknüpft waren. IlPia 
ist ursprünglich trdgöttin und mitHrtht «'pllf Welcker (gr. Götteri. 
p. 363) ihren Namen mit iQn (Erde) zusanuuen. 

2j S. Curtius griech. Geschichte p. 26 IF. 

^} Vgl. d. Resultat, zu dem uns oben p. 182 ff. die Untersuchung 
ftber die Hypetboreer geführt 
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ten wie die letzteren. Orphischer Gesang klingt von Thra- 
zien her in germaniBchen Sagen und Mythen wieder, und 

die Wunschmädchen sind hier ebenso Vervielfältigungen 
der reizenden Freyja, wie dort die Lustmädchen (^XaQiTeg) 
nur Erscheinungsweisen der mit ihr ursprünglich zusam- 
mentreffenden Naturgüttin sind. Der germanische Geist 
ist mit dem griechischen nicht blos urspriiuglich ver- 
wandt^ sondern auch durch die Räuberbande des Schö- 
nen unzertrennlich verknüpft; die Geschichte beweist, dass 
weder Raum noch Zeit diese Bande zu lösen vermochten: 
Dioskuren gleich verfolgen sie in der grossen Culturbeivo- 
gung des Occidents zwar verschiedene Richtungen, erkennen 
Bich aber immer in der Idee des Schönen als Brüder 

wieder. 

Aus der bphiiic der Natur erhebt sich Pindar mit den 
Chariten in die des menschlichen .Lebens und des 
Geistes. Dabei geht er aus von den Statuen, die ihnen 
im Tempel errichtet waren, so wie von den Festen, durch 
weiche sie dort gefeiert wurden. Wir müssen nämhch vor- 
aussetzen, dass auch die Orchomenier längst schon die Cha- 
riten nicht mehr allein auf die Natur, sondern auf die Ge- 
sammtheit des äusseren und inuercii Lebens bezogen. Kei- 
neswegs aber dürfen wir die Vorstcüungsweise, die Pindar 
hier gibt, mit der orchomenischen, wenn sie gleich bei 
dieser anknüpft, als identisch betrachten. Er schwingt sich 
über diese hinweg, uns gleichsam ein ideales Ueiligthum 
erschliessend, in dem wir seine eigenen Chariten er^ 
blicken. 

Gruppe ß» 

av-d'eh Die Blüten fülle ist es, in welcher die Cha- 
riten ebenso im Kreise des menschlichen Daseins wie in der 
Natur ihren Zauber entfalten. Wie passend das Wort hier 

gewählt sei, und wie sehr es der pindarischcn Auöchauungs— 

24* 
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^eifie entspreche, beweisen ,u. a. folgende Stellen: OL X, 10: 
in ^eov avrjQ aocpalg iv^et nganiduaaiVu Pytb. 

I, 67: lop nXsog avS'riaev alxfiäg. Ol. VI, 106: l^nav 
d' vfiv(j()v cf«^' tv% tqneg avd-og, Nem. Vil, 53: la 
tignv* av^t' Uq>Qo6iam. F. IV, 158: adv d' ilvSog 
fjßag agri, xi^o^i. OL IX, 26 — : bI ovp jUM^i- 
duü nalciLift ^^atQexov XaQitmv vtfinfxai xanov* 
xuiai yccQ ojTiaaav %ä tsqtiv — . Der haudöchriftliche 
Text ist dieser : avv (yaQ) vfiiv (v/it) tc^ vaQnva (te) xai 
%a ylvMea ylyvetai, (yivmxi) nawa ßgotoig* Meine 
Emendation läset zugleich erkennen, wie yaQ, das an keiner 
Steile sich recht fügen will (es steht überdies nicht in allen 
Handschriften; Boeokh liest ai^p vfifiiP yag)^ in den Text 
gekommen (y' avd'eT), so wie .andererseits das handsclirift*» 
liehe ^vdiqf yat) der zweiten Strophe, das man unndthi* 
gerweise zu uudcru gesucht, ihr zur Bestätigung dient. Das 
comipte yiyvßvai (yivBrai) scheint aus yiwi (wie nack 
meiner Ansicht Pindar gesobrieben) herroiigegangen zu seia 
Ansprechend übrigens ist Kaysers Conjectur avezai (st. 
yiyriiai), die auch Schneidewin's und Kauchensteiii's 
Beifall gefunden. Bergk^s olyvwat, entspricht mehr den 
Buchstaben, weniger dem Gedanken. 

aoq)6g. Dissen fasst den Begriff zu eng, wenn er sagt: 
musicarum artiuin ])oritu8. Das \\'irken der Cliariteii er- ^ 
streckt sich auf AUes, was. unser Dichter überhaupt mit 
dem Wort bezeichnet. Kun aber ist ihm jeder, der durch 
eine höhere Kraft und Entfaltung der Erkenntniss 
sich auszeichnet, 00(png^ i^^^^g diese in \vas immer für 
einer Form oder Sphäre bethätigcn. Begrill'e dieser Art 
sind gleichsam ein Spiegel der Seele: wie ein Autor sie 
fasst und verwendet, pflegt er selbst vom Inhalt derselben 
crilillt zu sein, l^s ist daher von hohem Interesse, aus der 
Gesamnitanschauung dc^ Autors die Gestalt zu gewinnen, 
die ihnen der Geist desselben gegeben. Vergleicben wir 
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nun die betreffenden Stellen bei Pindar, ao können wir in 
Beziehuiig auf seine Auffaseung uns also aussprechen: 

Die aog}iaiMlt vor Allem eine Sache des Talentes: 
doreh Uebung allein kann sie nicht erworben,*) nur ge- 
hoben 0 werden. Ein Geschenk der Qdtter kann sie nur 
nit Hilfe der Gdtter^ im Mensehen zu voller Bifite sich 
totfalten. ^) Sie wirkt schöpferisch, erfindungsreich, 
ordnend und gestaltend; sie blickt zui-ück in die V er- 
gangenheit, vorwärts in die Zukunft, und weiss ge- 
schickt die Gegen war I zu beherrschen. *) Gleichsam ein 
helleres und reineres Licht, in dem die Seele die Dinge 
schaut, ist sie ebenso eine Flamme, die sie in Schwung 
setzt und emporhebt. 80 wird sie zugleich, w«iin sie im 
Dinklang mit den. göttlichen Gesetzen sich betiiätigt, eine 
Quelle erhabener zum Himmel au i strebender Tugend.*) 
Sie zerstreut den Irrthum, hemmt die Leidenschaft, 



0 OL n. 86: ootp^i o nolla €t4t»s tpfiy /utt^^irtt^ 6k 

*) Vgl. die in Ol. IX diirch?effilirle Idee: iSur wer zu Gros<^efn 
Kei^oreu is(, kann Grosses erreichen. Lehre vermag den 
Mangel nicht zu ersetzen, und Nachahmuüg erzeugt nur Stück- 
werk. Zum Grossen aber sind die Wege Ters«iiedeii, und die Mei- 
tfterschaft thront auf steilen Höhen. 

^) Vgl. die Idee in Ol. VIII: Angeborene Vorzüge des Lei- 
be«: und des Geistes können mn\ wenn der Goffer Huld nnd wahre 
Bildung sie hebt, zum höchsten Ziele des Ruhmes aulslrelen. t^nd 
ist einmal ein Geschlecht von den Göttern auf diese Bahn gerulen, 
so trifft der Ruliin nicht die Einzelnen blos , sondern geht von Glied 
zu Glied und erstreckt sich selbst auf die Todten. 

*) Ol. IX, 28: uyaM xal aotpol »nra Saf/noP* ttySQ€i 
iyivovj' — . Pyth. VIII, 73 —: d yaQ tig ^rfla nlnutttt /nt] OVV 
fxaxoo) jTOVtt}^ TTolloTg rto'f og Joxn mS' aqnovujv ßiov xoQvaoifiiV 
OQd^oßovkoim fia/ai'ttis' i« J' oix In'' ärägaai xattui' iTa/- 
ffoiy TftiQiayei. 

^) Virl. Ol. X, iO. XIII, 17. ÜQfer deo Gdttem ist mit Rücksicht 
auf die obigen Eigenschafteii vorzngsweise Apollo aotpog, dann die 
Masen (Pyfh. I, i3. IX, 50). 

^^J Vgl. i\em. VIII, 40: nv^tTctt ^f' «pfr«, /iMoaT; ^^orrmg 
wg ojf Sit^tSofov (coott, aoif ols äy^Qmv äi^ff^iia' iv dixaioig 
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sQgelt die Lust fessellosen Strebens durch die Schranke des 
Massee. 0 I^och so hoch sie auch den Menschen 
unter Menschen erhebt, den G5ttern gegenüber 
iBt sie schwach und beschränkt ; und will sie 
eitel sich selbst vertrauen, so zerfliesst sie in 
Nichts. Ihr höchster Glanz ist der Götter Huld^ 
ihre grösste Schwäche der ahn. Und folgt sie 
dem Zuge der letzteren, so wird sie von der 
Wahrheit zum Trug, von der Tugend zum Fre- 
vel, vom Heil zum Verderben geführt 

Es liegt im Charakter der damaligen Cultur, dass diese 
, aoq>la besonders auf dem Gebiet der Kunst, vor Allem 
aui dem der Dichtkunst sich bethätigte. Damm ist es 
auch der Dicht er, der vorzugsweise als aoq^og bezeichnet 
wird. ^} In ihm kömmt höheres Wissen und Kunst, wie 
in keinem anderen Berufe zur Entfaltung. Doch nicht alle 
Dichter halten sich auf der Bahn, die jene Himmelskraft 
ihnen anweist. Pindar tritt ihnen mit scharfem Tadel ent- 
gegen,^) während er selbst als heUleuchtendes Mu* 
ster die Vorzüge, die er schildert, in sich zu ver- 
einigen strebt. In so fern aber Wissen mit Kunst 
vereint auch in die übrigen Kreise des Lebens eingreift, 
ist die ooq>la auch von diesen nicht ausgeschlossen. 8e 
kömmt sie dem König zu, wie dem Bürger, dem Sieger 
im Stui'me der Schlacht, wie dem Sieger in den heiligen 



^) Insbesoiideie als Gabe des Apollo und der Musen. VgL 
Pyth. n. 88. V, 12. 
«) Fragm. III, 10: 

<« >?v »> ' 

(f'Qtvi \^yttt€cs J' und uttiftos iuv. 

8) Vgl. Ol. I, 9. 11«. VyÜL in, 113. Istiiiii. VII, 49. P. VI, 49. 
Isthm. iV, 31. VI, la Nem. IV, 2 werden such die Äot^nf aotpnl 

Moiaav ihvyttigtg genannt. 

♦) Vgl. Ol. UC, 37 Nem. VII, 23. 
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Spielen, dem Büdner leblosen Stoffes zu kunstreichen 

stalten, wn lom Bildner des lebendigen I^eibe.s zum Schwünge 
rhythmischer Bewoguiig. Doch so mannigiAitig auch die 
Kreise sind, in denen sie zur Erscheinung kömmt, sie 
alle beherrscht der Dichter. Das Leben selbst, in 
80 fern es zur Kunst sich gestaltet, ist seiiu Fhat, 
Go ttbegeistc r II n ü: sein Wissen, und der Zauber, 
mit dem er wieder Begeisterung weckt, der Schmuck, den 
die Huld der Gtötter ihm durch die Chariten sendet. 

ytaKo c;. Auch dieser Begriff ist hier nach seinem 
ganzen Umi'aug, nicht nach einer besondern Beziehung zu 
fassen. Schön heisst unserem Dichter alles, was der Idee, 
die er von einer Sache sich gebildet, entspricht. Schön ist 
iliiii dalicr vor Allem das II arm on ische, ') denn die Idee 
der Harmoiue selbst ist bei ihm die umfassendste. Das 
Gebiet, auf dem er dasselbe findet, ist universell, doch in 
diesem ist es vorzugsweise der Mensch, bei dem er es 
hervuiliebt. Schön ist der Mensch in seineni irdischen Da- 
sein, wenn in der Gestalt seines Leibes ebenso, wie iu den 
Erzeugnissen seines Geistes, in seinem äusseren Le- 
ben ebenso wie in seinem inneren Harmonie waltet. Dabei 
liegt es Uli Wesen der letzteren, dass diese Moniente unter 
ßich wieder zu einem Ganzen sich verbinden müssen« 
Am herrlichsten aber entfaltet sich das Schöne in dem, 
was der Mensch folgend dem Zug des Göttlichen durch 
eigene Kraft erringt und schafft. Darum sind es vorzugs- 
weise die Thatcu der Sieger, ^) die als schön bezeich- 



0 Treffend spricht er dies selbst aus, wenn er den Chor der 
voD Apollo, dem Schöpfer der Harmonie, geführten Musen 
als den schön^leo bezeichnet. Nem. V,23 — : Mwtsav o arieiili- 

2) Vgl. Pvfh. XI, 50 -. 

3) Vgl. Ol. VI, H. X, 18. Xi, 91. Xlll, 45. Pvih. VlI, i9. VI«, 
33. 88. IX, 96. iVem. VIII, U. Isthni. lü, 60, V, 22. 
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net werden, mit den Zuständen des Glückes, ^) die als 
iminittelbave Folgen aii8 denselben sieb ergeben. Und weil 
ohne Hmnome die Vollendung des ScfaKnen mchi gedAchi 
werden kum, so wird immer arar schönen Tbat aveh 
der schöne Leib^j und zu beiden zugleich die sittliche 
Kraft, die schöne Seele, ^) gefordert 

Im 9oq>6v Torbindet sich das Wissen mit der Kunst; im 
aalov entfaltet sich die Kunst naeh der Idee, die das Wis* 
Ben erschüesst. Bo stehen beide Begriffe im innigsten Zu- 
sammenbang. Auch hier gilt das Ireben als die höchste 
Kunst: wie die Idee es dort beherrscht, wird es hier nach 
der Idee gestaltet. Und ebenso steht auf dem Höhepunkt 
aller schönen Bestrebiingon der Dichter: alle Kreise des 
Schönen kommen in seinem Wirken zum Ab&chluss. Der 
Gtosang, der die Schöpfer herrlicher Thaten mit nnsterb» 
Itchem Bulme schnittckt, ist seine That, und das Oltfck, 
das jenen erblüht, vollendt^t sich in der Wonne, die im 
schönen Gesang'^) unter dem Tanz der Chariten die 
Herzen zum Himmel sieht. 

äyXetog, Den Vorzügen, welche in den beiden vor-» 
her^ehoiiden Begriffen ausgesprochen sind, ojesellt sich hier 
der Glanz dos Ruhmes, ^) der den hervorragenden Mann 
umstrahlt. Erst in diesem Glänze kömmt dalb Herrliche) 
das der Mensch im irdischen Dasein zu erringen Termag, 



Vgl. Ol. VI II, 86. Py(h. III, 83. Islhm. IV, 15. 

2) Vgl. Ol. VIII, 19. IX, 94. S. p. 275. 

3) S. p. 129 il. 

Er verkündet xuXa utknofitros (Nem. I, 20), was der Mu- 
sen xaXhaTog xoQogT^Swu V, 23) ihm eingibt. Vgl. p. i30. 231. 

5) In dieser Bedeutung treflen die meisten Stellen , in welchen 
«ykaog bei Pindar vorkömmt, zusammen. Dabei steht es bald aktiv 
(Ruhmesglanz verieihend), bald passiv (von R. umstrahlt), so wie 
aus der Verschiedenheit der Beziehungen vielfache Modificationen 
sich ergeben. In Betreff der Chariten, welche daxu das ylvxt und 
Ti^nyov verleihen, können Ausdrücke vergUchen werden, wie Pyth. 
V, 45: ok rf' iivMOfioi tpliyoyii Xa^a*?. P. IX, 90: Xaqimv 
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Sur YoUen Entfaltung: er bildet gleichsam die Sounc, in 
deren Licht die FüUe echdnor Thateb vor den Augm Aller 
eieh entfoltet, vaA denn Strahl in die Seele dcfjenigen, der 
sio geschaffen, erwftrmewd dringt, sie in freudige Spannung 
Tcrsotzt und die Thatkraft wieder zu neuen Schöpfungen 
enteiindet Bekannt ist, das» die Griechen imi AllgetneinenO 
den Ruhm als Bauj^techmuek dee Lebens hetrachteteo; nur 
£inBe!ne erkannten in ihm ehi gleichgiltigee, eitles, niehl 
erstrebbares Gut Pindar ist hier ebenso sehr Grieche, 
wie reiner Priester der Mnsen; die Asschamuigsweise 
des Valloes ist auch die seine, aber er schwingt sich mit 
derselben eu ehier Höhe empor, wo alles gemeine Streben 
. ausgeschloböcn bleibt. So betrachtet auch er die Herrlich- 
keit des Ruhmes als höchste Blüte des irdischen Daseins;') 
sie ' ist ihm aber diee nur, in ao fem sie die hentichsta 
Blume des Lebens, die Schöpftmg der Tugendkraft, 0 
in höchster Entfaltung zeigt. Umsonst greift die ge- 
meine Hand nach diesem Schmuck: umsonst der 
Hochmuth, der> die Götter verachtend durch 
eigene Kraft Grosses zu schaffen wähnt; ^) «m- 
aonst der Dünkel, der in eitlem Wiissen sich auf<* 



^) Vgl. iNägelsbach nachhum. Theologie V, 2, 61. 

N. IX, 46 — ; it yä(> afiu xttdyois nolloHs int^o^or 
(tQnrat xhios^ xir* I <rri n6(>(T(i} ^tnov $u trxonias nlXits 

iif a\ptta9tti 7io(foTy. Ol. VH, 10: 6 (f' olßtog^ ov (funnt xarZ/oir' 
tiyf 'hd' P. I, 99 — ■ tÖ (fi^ 7T(ti}(ty iv nn(7)xov uHlmv ' iV uxoi"- 
( I $' »hi itou uoi(i ' i(U(f Ol ^nnidi Hvr\o Ss uf lyxvQO}^ xal ^iy, 
a%4wiivov i iptatov diducjut. Vgl. p. 127. 

') Dies beweisen nicht Mos einzeise Stellen, sondern die Ge« 
sammiheit dar pindartschen Hymnen. 

/) Pyth. II, 49 »Us JSinttv ini Iknaiaat tixfiag 
ayi'f-rr<i, ^aog^ o nctl mtnotVT^ ahrov x(/f , ya) S-akaaotttoy 
TJaociu h' 1 at äfkq^h'«, xai i i^f i cf n f' v <o y 1 1 1'^ ixa/j.\jj6 ßQOtCiv^ 
hiQOioi xvdos «yr/(j«o>' Tiu{)iöiox' — . P. VIII, 15: ßCtt 6i xni 
fieyalnv/ov IrnjaUv iv XQOvtii. Ol. IX, 37 — : ^ntl TO yc kot^ 
6öQ^ü«t &soit ix^^ iro^Ai^ xttl ro xav^äo^ttt naöa xuiQoy 
fiayiaiaiy V7iox0ix(t. Vgl. Pyth. I, 93 II, 28 88—. III, 
103 — . Vm, 95 — * 



Digitized by Google 



378 — 



bläht und über Alles, was die eigene Thorbeit 

lucht fasst, den Stab bricht;*) umsonst der leere 
Schein, der mit geschäftiger Zunge Verdienste 
erheuchelt und bei Hohen schmeichelnd, bei Nie- 
deren anmassend das wirkliche Verdienst in 
den Hintergrund drängt;'0 umsonst endlich der 
gehässige Neid, der überall nur auf sich bedacht 
Grosses, das Andere geschaffen, in den Staub 
zieht. Wohl kann die Thorbeit solche Bestre- 
bungen mit einem flüchtigen Nimbus umhüllen. 
Die Chariten ziehen ihre Hand zurück und 
setzen, nimmer duldend, dass die Gemeinheit 
tlach ihrem Schmucke greife, den Strahlenkranz 
bleibenden wahrhaft beglückenden Ruhmes nur 
auf die geweihte Stirn. Beglückt vor Allem der Dich- 
ter selbst, wenn sein Schwung ihn zum Thron der Chari- 
ten emporträgt, um nicht blos selbst bekränzt, sondern zu- 
gleich mit Kränzen für Andere beschenkt zu werden. 

So schlingt der Dichter diese drei Begriffe zu einem 
Ganzen, zu mner Trias, welche dem Verein der Chi^ 
riten selbst entspricht,*) zusammen. Offenbar hat 
ihm dieser letztere vorgeschwebt, und wir dürfen wohl an- 
nehmen, dass ihm auch die Namen von diesem Gesichts- 



') Ol. II. 86 — : üOffog 6 nof.).n (tSuiq <f v(]' und^opfii 
XtißiiOi II u yy X 0) a o ii^t , y.6Qax£g uj g , icxfjuyia ya^irftoH 
Jtog TiQog öovt/a ^klov, OL IX, lOD— : ro ik tfvt] x^nri* 
atov Snay tioXXoI dl di^ttxtttie tty^Quinttv aQettttg xlioc 
wQGvaav kliai^ni' iivfv S^iov aasiyctfjiiyov ov axatongoy 
XQ^f^* dxaaTor' X. ni, 40 — : avyytyti cF^ iig tvifo^i^ u^y« ßgi- 

ot' /tot' anikxii xuiißu nodi^ fxvuiitv J' uQtt üv ui tktl votfi 
yevtTttt. N. Itlf 80 — : imt ^ «efffoc cäjfÄf notuvöXg — , 
M^ayii ai 6k xoXotoX tandva. v e fjtovx n\. 

2) P. II, 73 -. IX, 95 N. VIII, 24 VIII, 32-42. 

3) Ol. II 9 >~98. VI, 74-77. P. 1, 84-86. VII, i8-20. XI, 
28-31. N. Vlil, 21-23. 

*) KiifQoaCya, SfUi'a, ^AyXata — aotfoSt xakög^ uykaog. 
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puukt aus bedeutungsvoll waren. Er entwirft hier ein 
Ideal des Lebens, wie es im Einfluas der Chariten sich 
gestaltet, und darum sind auch diese selbst, wie er sie 

fa.sst, Gestalten seiner Idee. Unrichtig ist die Ansicht, 
dass jene drei Begriffe mit Rücksicht auf besondere Kigcn— 
Schäften des Asopichos gewählt seien; vielmehr wird das 
Ideal, das der Dichter aus ihnen mit Rücksicht auf die 

Chariten schafft, in der Antistrophe erst, wie os das Ver— 
hältniss derselben zur Strophe yeriangt, auf den Sieger be- 
zogen. 

Gruppe /. 

ovöi O'sol yccQ — . Nachdem der Dichter die Cha— 
titen in, der ersten Ghruppe als Naturgöttinnen be- 
trachtcit, in der zweiten auf das Leben und Wirken der 
Menschen bezogen hat, schwingt er sich in der dritten, 
die hier beginnt, mit ihnen empor in die Sphäre der Göt- 
ter. Das Ideal, zu dem er im Vorhergehenden sich er- 
hoben, erweitert und vollendet sich hier am himmlischen 
Quell, aus dem die Muse ihm die Idee geschöpft. Wir ■ 
können in dieser Beziehung auf ihn anwenden, was in einem 
Epigramm des Pbilippos von Thessalonike 0 von Phidias 
gerühmt wird: 

^60$ 7^1$^* mi yTfV i§ ovQavov alxova dei^fov^ . 

Wie Phidias von der Idee des höchsten Qottes erfttUt 
und zu höherem Schauen befähigt das Ideal seines Zeus 

schuf, von gleichem Schwünge gehoben entwirft Pindar das 
Ideal seiner Chariten. Und wie Quintihan von jenem be- 
merkt, er habe durch seinen Zeus der bestehenden Religion 
ein neues Moment hinzugefügt, so kann auch von diesem 



^) Aiithol. ffr. Jacobs ii, p, 206. 
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Vkauptet werden, d*88 er durch Beine Chaiiten der reli- 
giösen Begeisterung ein neues und höheres Gebiet erschloss. 
Auch darin sUmmen beide Ubereiu, dass sie lieber in der 
StpbUre des Göttlichen als in der des lienachlichen vö^- 
Icefaren, und deas sie in jener Grösseres als in dieser 21t 
leisten vormögen. In der Bildung des Körperlichen 
wurde Phidiaa von Polyklet, in der Gestaltung der Sprach- 
form Pindar von Simonidea übertroffon. Aber nicht blos 
die geniale Schöpferkraft, die Idealität, der Zng 
zum Göttlichen ist beiden gemeinsam; ancli in der Dar- 
stellung, speciell in der Art und Weise, wie sie das Schöne 
auffassen und behandeln, treffen sie zusammen. Im Bchönen 
des Pbtdiaa bewunderten die Alten das Göttlicherhabene, 
Grosse und Würdevolle (TO a^ivov xat jiieyaXdreyvOV 
xcd d^iWfiatiHOf): zugleich die Anxnuth (x^^^sX ^ ^ ^^^^ 
«ie, ohne sich selbst gdtend au machen, jenen 'Momenten 
gleichsam dienend sich gesdit, um ihnen den Zauber des 
Göttlichen zu leihen. Dieselben Züge treten uns in den 
Idealen, die Pindar gcöcliaü'en, entgegen, und nirgends be~ 
«limmter, lebendiger, gleichsam plastischer ausgeprägt als 
in dem der Chariten. Pindar sah weder die Athene Pa^- 
thcno.s noch den Zeus Olyinpios des Phidiah, aber sein 
geistiges Auge drang zu derselben Höhe empor, in welcher 
€8 dem Kttnstler vergönnt war, den Olympier selbst mit 
seiner Tochter zu schauen. Was Phidias plastisch verwirk- 
lichtCj tönt uns gleichssam aib Weissagung in riudars Ge- 
sang entgegen. 

%äv aefiväv. Der Artikel, den ich hier eingefügt, 
wird entschieden durch den Zusammenhang gefordert Die-» 
selben Chariten, die auf d(M' Erde so herrlich wirken, 
pücgen auch im Olymp ihres Amtes, wo sie ihren Wohn- 
^tz haben. Statt OMfiväv schlägt Kayser ayvai^ vor 
(pVTB yaQ &y¥av X.) wegen des Metrums; allein 

jenes Wild nicht blos von allen Handschriften bestätigt, 
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sondern auch vom Inhalt durchaus gefordert. In solchen 
Fällen kann es der Kritik nicht gestattet sein, willkürhch 
zu ändern, wenn sie nicht den Gesunden heilen und dea 
Kranken edch selbst äberiassen wiU. Wohl kann sie 
ihre Bedcnkcü erheben, wenn eine von allen Hand- 
schriften bestätigte Lesart dem Geist des Autors 
widerspricht; denn dieser letztere ist jedenÜRlls eine so 
gewichtige Autorität, dass selbst ein von den Hand- 
schriften durchweg ge 1 iiugaeter Text, wenn er 
ihm entspricht, auf Aechtheit Anspruch machen kann. 
Wo aber beide Autoritäten, wie im vorliegenden Fall, zu-» 
sammentreffen, können einzelne Unebenheiten der Forin, 
die überdies auderö bicli ordnen lassen, gegen die Evidenz, 
die in jener Uebereinstimmung liegt, nicht in Anschlag ge«> 
bracht werden. — In ayv3v veibindet sich der Begriff der 
Heiligkeit mit dem der Reinheit; in oauvat' iat die 
Würde Hauptmoment, die aus dem Bewusstscin höhe— 
ren Werthes und dem inneren Einklang der ihn be* 
stimmenden Kräfte entspringend Hochachtung und ehr- 
fu rcht.s volle Hingebung verlangt. Rein nun und 
heilig sind die Götter durchweg, und es miisste hier, wo 
es offenbar darauf ankömmt, eine den Chariten Vorzugs^ 
weise zukommende Eigenschaft hervorzuheben, Töllig^ 
unpassend erscheinen, ihnen vor allen beizulegen, Was allen 
gleichmässig zukömmt Eigenthttmlich hingegen ist den 
Chariten die bezeichnete Würde: sie bildet gleichsam den 
Grundton ihres Wesens und Wirkens, besteht im Olymp 
wie auf der Erde nur durch sie, und kömmt somit auch 
den übrigen Göttern nur zu, in so fem sie im innigstea 
Bunde mit den Chariten wiricen, oder, wie der Dichter sich 
ausdrückt, dieselben zu Verwalterinnen aller ihrer Werke 
macheu. So wäre ayväv hier mindestens überflüssig, streng 
genommen sogar ein aoißig, während nach dem Schluss 
der Strophe die oepival. Indem sie wiiken was sie Bind, 
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und sind was sie wiikeu, vorzugsweise — aißoiii rrce- 
VQog 'OL tiftav, — Vgl. Fragm. VI, 2: at^väv Aa- 

xoiQaviovtu Das Wort Terbind'et mit dem Begriff 

der liorr.schaft den der Ordnung, des Masses, der Harmonie. 
Dissen yoiQaviüioiv wegen des Metrums, doc^ gerade 
durch dieses wird das handschriftliche xoiQOviowi bestätigt 
xXvTOvg» Ich habe dieses Wort, das in den Hand- 
schriften fehlt, hier eingefügt, einmal weil über die Lücke 
an dieser Stelle bei Vergleichung mit der Antistrophe kein 
Zweifel sein kann (der Ausfall scheint durch Verschiebung 
des nagif das offenbar nach Ilidiov^ nicht vor dasselbe 
gehört, veranlasst worden zu sein), dann weil auch der In- 
halt das iii demselben ausgeaprucliene Moment durchaus 
verlangt. In gleicher Weise wird das Wort durch die 
symmetrische Gestaltung des Strophenpaares bestätigt Die 
Chariten erscheinen so als ev^Qovoi (xkviovg i^if,itvai 
%^(t6vovs), wie Pyth. IX, 60 auch ihre Schwestern, die 
Hören, genannt werden (sv^gopoig "iigaiai). Zugleich 
stimmt das Attribut mit ßaailiai (v. 3) und aeftvap (v. 1 1) 
überein. 

Gruppe ß\ 

Hvd-iov naQ* lAnoXktava, Durch die Throne 
sind die Chariten als Herrscherinnen bezeichnet; indem 

sie aber neben &e in g e w a 1 1 i g e r e n Apollo ihre Throne 
«rhalten, herrschen sie nur im Glänze, der von diesem aus- 
geht: die universelle, schöpferische, harmonisch 
bildende Macht, die in Apollo sich darstellt, die Idee 
des Schonen selbst, ist der höhere Quell, aus dem die 
Fülle ihrer Herrschaft iUesst. Das auf^ivuv ihres Wesens 
wird somit zunächst unter den höheren Begriff des > naXov 
geordnet, und Uber diesem Begriff erschliesst sofort die 
. Idee das universelle Uciligthum, in dessen Kreis ihi' Wirken 
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fällt Nicht ohne" Grund heisat Apoüo hier der pyt Iiis che : 
«8 ist der Fürst der Musen, der mit der Kraft jener 
Idee die Räume des Heiligthums beherrscht Unter den 
Klängen seiner Lyra wird das Wissen zur Kunst, und 
beide steigen aich verknüi)lcnd empor zum höheren Ein- 
klang, der im Tanz und Gesang der Musen wiedertönt, 
zahllose Harmonien durch alle Kreise des himm->* 
lischen und irdischen Daseins entsendend, ewig 
sich erneuernd am unsterblichen Quell, der in 
der gotterfttllten Begeisterung sprudelt. £r heisst 
hier aber auch xQ^^ooTO^ogt der Gott mit dem goldenen 
Bogen: der Schöpfer der Harmonie lässt sich nicht den- 
ken ohne den Zerstörer der Disharmonie. Wo immer 
die Idee schöpferisch vrirkt, tritt ihr das Hässliche hemmend 
in den Weg, und sie kann zur Vollendung ihrer Schöpfung 
nur dami gelangen, wenn sie im Kampf das letztere be- 
siegt Erst nach errungenem Sieg über das Ungeheuer 
zu Delphi tritt Apollo als pythischer Gott in den Kreis der 
Musen. Wo immer das Schöne rein und göttlich 
erblühen soll, muss das Unlautere, Niedere, Ge- 
raeine in Staub zerfallen. Und am Werk der Zer- 
störung erhalten auch die Chariten ebenso wie an dem 
der Schöpftmg Antheil: nur zerstören sie nicht mit tödten- 
dem Geschoss wie Apollo, sondern durch Entziehung ihrer 
Huld — durch daö vernichtende Gefühl der Erniedrigung, 
der Verachtung, der Oede und Leerheit, der sie wegge- 
wandt die Gemeinheit Uberlassen. Wo immer auf dem 
Gebiet des Wissens und der Kunst die Charis 
verschmäht wird, verstummen auch die Klänge 
des Apollo: der freie Musenpriester sinkt herab 
zum Sklaven, dem das Heiligthum des Gottes 
verschlossen bleibt. Und mag der Sklave auch 
mit dem eitlen Krame, den er zusanimeusjcharrt, 
sich flüchtige Schätze häufen, oder im Schwin^ 
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äel des Hoehmuths, bewundert von der Thor* 
heit, eine nebelhafte Grösse sich erträumen: 

aus (lern nichtigen Schein, den er um sich wirft, 
blickt niit leerem Auge — die Armuth, die er ia 
seinem Colt an die Stelle der Chariten geaetct. 

äivaov aißovxi nazQog ^OXv fxnlo lo tif.iav. 
Der Gruudbegrifi* de» oifiatv ist die in äusseren Forme n 
ebenso wie in der Gesinnung 9ich Jnindgebende, aus der 
Anerkennung einer höheren, .der Idee entsprechenden 
Macht immtttelbar entspringenden Verehrung. Als be- 
sondere Momente ergeben sich hieraus die Ehrfurcht, 
der Gehorsam, das Vertrauen* Mit der xOQig steigert 
sich das aißsiv alsdann sur Huldigung, aar Hinge- 
bung, zur Liebe. Der olympische Zeus ist Vater der 
Chariten: somit ist ihr ot^itiv zunächst auf dieses Verh alt- 
* nisB 2u besiehen. Er ist aber auch Vater der Menschen 
und Götter und höchster Beherrscher desUniver* 
sums: somit geht es ebenso, ja in höherem Grad auf die* 
ees letztere V<?rhUltüiöS , das jencb unter sich begreift. 
Liebe zu den Kitern, speciell eum Vater und Liebe 
zu den Göttern, speciell zum höchsten Gott, sind Grund* 
gßsetze der pindarischen Ethik. 

Zeus alö höchster Beherrscher und Lonkor des Weltalls 
besitzt nicht blos die höchste Macht und Intelligenz, 
er ist auch der höchste Walter des Masses, der Ord* 
nung, des Gesetzes. Die Liebe der Chariten zum olym* 
pischen Vater muss darum auch auf diese Momente, die 
ihm wescutUch zukommen, sich erstrecken: sie muss insbe- 
sondere als Liebe zum Thron, auf dem die Vater- 

^) Vgl. Pyth. VI, 23 

ßaovonav aifnonav if€Qttvya»y tt n^vtavtr^ 

l^kioy a t ,-i f n !^ ci t • 
ravictg n/uä^ 
d^ti{ieiy yoyitüv ßioy Ttsn^tüfi^yoy. 
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band das einheitliche Scepter ftthri, als Liehe 

zu den höchsten Ideen, aus denen die Fülle der 
Weisheit fliegst, als Liebe zur Eintraoht und 
;Bum Frieden, der tlherall den Segnungen ^der * 
Weisheit folgt, als Liehe zur Freiheit, die im 
Gesetz nur den Wiederklang ihres eigenen We- 
sens erkennt, sich entfalten. 

Wir haben hier die Chariten bis auf den höchsten Punkt, 
zu dem ihr Schwang sie emportrftgt, verfolgt Indem sie 
aber als Töchter des Zeus gefasst werden, sind sie im 
Grunde ebenso wie Apollo, neben dem sie im himmlischen 
Hause thronen, nur Erscheinungsweisen des olympischmi 
Vaters selbst Der Dreiklang, in dem ihr Wesen 
sich entfaltet, ist der Dreiklang der Liebe, der 
aus seinem Wesen flieset. Und diese Liebe giesst 
er vom erhabenen Thron, um den die olympischen Qötter 
als Vorbild der universellen Familie, die sein väterliches 
Scepter beherrscht, sich schaareii, zunächst ans über die 
Könige und Fürsten, die von seiner Hand mit 
dem Scepier begabt als Verwalter seiner Macht 
bestellt sind auf der Erde; er giesst sie ferner 
aus über die gott begeisterten Weisen, die als 
die nächsten und muthigsten Stützen der Throne 
aus dem Quell seiner Intelligenz die Ideen des 
Wissens und der Kunst schöpfen und mit der 
Kraft derselben den Strom der Cultur durch die 
Geachichte lenken; dann über die üerechteu 
alle, die hörend auf die Stimme der Könige und 
der Weisen ringen und streben, bilden und 
schaffen, um Eintracht zu pllanzcn, Mass, Ord- 
nung und Gesetz zu wahren und durch Eintfal- 
tung der Tugendkraft das Bttrgerthum, das Va- 
terland, sich seihst mit Ruhm zu schmücken. 
Doch wie Apollo nicht blos schöpferisch, sondern ebenso 

25 
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serBtorend wirkt, so verbindet sich in Zeus mit der Liebe 
der HasB — vernichtender Hsrb gegen Alles, was 
feindlich seiner Macht, seiner Intelligenz und 
seiuttn Gesetsen entgegentritt. Nicht immer glänzt 
der wonnereiche Lichtstrahl herab von seinem Throne; aus 
dem finstern Donnergewölk flammt auch sein zerschmettern- 
der Blitz. Wo immer das Gute soll gedeihen, musa 
das Schlechte der Vernichtung anheimfallen. 
Die Throne wanken, wo die Keime des Aufruhrs 
Duldung erfahren; die Intelligenz wird getrübt, 
wo der Thorhcit vergönnt wird, sie zu meistern, 
und dem Wahn, ihren Schwung zu . hemmen. 
Zucht und Ordnung schwinden, wo mit dem Un» 
gehorsam capitulirt, die Frechheit geduldet, die 
Verworfenheit im Verband der Gesellschaft ge- 
lassen wird. Zeus aber hasst das Schlechte nur, .weil 
er das Gute liebt, und er zerschmettert den Gehassten nur, 
um den Geliebten zu schlitzen. Nimmer kann sich 
seiner Charis erfreuen, wer die Chariten selbst 
verschmäht, und nimmer kann, seinem flammen^ 
den Hass entgehen, wer sie trotzig von sich 
stösst, mit ruchloser Hand die Segnungen ihres 
WMrkens hemmt und ihre wahren Verehrer, die 
voll Begeisterung ihrem Schwung zum olympi- 
schen Vater folgen, mit Leidenschaft verfolgt 
und in den Staub zu ziehen strebt. 

So schwebt der Dreiklaug der Chariten im Kreise der 
Idee immer höher und höher, bis er endlich im Wesen und 
"Wirken des olympischen Vaters selbst zerfliesst. Mit Zeus 
kömmt die Gruppenreihe der Strophe zum Abachluss. Die 
drei Begriffe, die der Dichter in der zweiten Gruppe zu 
einer idealen Trias verbunden, kehren hier in dieser vierten, 
die mit ihr zur Einheit sieh verbindet, gleichsam verklärt 
wieder* Zeus aber bildet nicht blos den Höhepunkt dieser 
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Gruppe, sondern das Haupt der ganzen Gruppirung, in 
welcher die Strophe sich entfaltet 

Rpi dieser Darstellimg der Chariten k;inn der Dichter kein be- 
stimnites Kunstwerk zum Vorbild geliaiit hafien. Es sind eben 
seine Charifen , die"1er nn«: hier vor die Augen führt. Uehrigcns 
lässt sich wohl aonehmen, dass er in gleicher Weise, wie die Künst- 
ler bei der Gestaltung ihrer Ideale verfahren, einzelne Zöge nacb 
wirklichen Kansldarstcl langen gebildet habe. So können wir in Be- 
treff des aefiyop die Chariten auf der horghesischen Ära (s. p. 158) 
▼ergleichen y wo sie in stattlichen Gewändern,^) sich wecbsel-» 
seitig die Hände gebend, in feierlichem Tanze dahinschreiten, 
im Aosdriick des Gesichtes wie in der ganzen Haltung Strenge 
mit Zartheit, Wfirde mit Anmuth verbindend. — Die neben 
Apallo thronen djen Göttinnen erinnern an die Hören, die im 
Tempel der Hera zn Olympia neben der Themis ebenso dargestellt 
waren (s. oben p. 307). Mit Apollo pflegte man in alter Zeit auch 
sonst die Chariten in Verbindung zu bringen. Jene Apollostatue, 
welche Tektaios und Angelion den Deliern verfertigten (Paus. IX, 
35, t), trug sie auf der Linken, während die Rechte des Gottes den 
Bogen führte (über Nachbitdungon auf Gemmen und Münzen s. Mül- 
ler Archäol. §. 86). Am Thron des amykläischen Apollo hatte sie 
Bathykles abgebildet (Paus. TU, 28, 6). Schol.: yoiiv ^ekqoig 
/;T/ 7}jg (ff^fTcg t^Gir t^nvu^i'ro lor \47i6).)M)voq. Macrob, Sat. I, 17: 
Apolhnis simulacra manu dextra Gratias gestant, arcum cum sagittis 
sinistra. Thronend war wohl ebenso der Charitenverein im Hei- 
ligthom zo Orchomenos abgebildet. — Die zur höchsten Sphäre steh 
aufschwingenden, mit Zeus im Einklang wirkenden Chariten lassen 
an die Gruppe denken, in welcher sie Phidias über dem Haupte 
des Gottes zu Olympia darstellte (Fans- V, Ii, 2: inl dk tois »ym- 
tar» tov &Q6yov nmüt^ttiV 6 4»iid(as vniQ vfiy ittip/itl^y 
tot äyaXfitttos T0V10 (iky KugitaSn rovto ^Slga^y rgtZg iittni" 
^t). Obwohl Tindar die Ansffihmng dieser Gmppe nicht erlebte, 



0 Bio nnbekleideten^Charlten gehdren der^ späteren Zeit 
an. Paus. IX, 35, 2 : otnis dk ^ ay&gmnay o yvfiyäg nQmrog Xa- 
QiTag rjrol- TtXdaag t) yQaip^ fit/*tiattfi€yoSf o^x ^to»' ti iyiytto 

7ivff-^a&(tt fff- , ^ijfi Tfi ;'f rtnyatotfQtt i^/nrnng fdO^TiTn oX te 
TtXaarm xai y.nict Tcirä Inotovv ol uoyoüffor — XttQircd; yovv 
ol Xtti' i/ni in),aoü6y 7f xa) fyoaqoy y r fi y u g. Jedenfalls gab CS 

vor Praxiteles und Skopas keine solche Darstellung. 

25* 
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SO schwebten doch ohne Zweifel seinem Geiste die Gestalten vor, 

die Phidias verwirklichte. 

Aatistrophe. 
Gruppe a. 

Wie der Dichter in der ätrophe ausgegaugcu war von 
den Chariten su Orohomoiioe, um su' seinem Ideal aufira— 
steigen, so kehrt er mit diesem jetzt sn den ersteren sif- 

rück. Die hier angorufonen, durch boi-oiid« i* l'iruiikato ui«— 
gezeichneten Göttmiien aind die orchomcuiöcheu. Die 
Zeichnimg des Dichters ist so klar und bestimmt, dass 
über die wesentliohen Momente kein Zweifel sein kamu 
Zunächst fällt in die Augen, dass in dem Dreiverein 
Aglaia und Eaphrosyue einander näher gerückt 
sind. Dadurch erhIUt Thalia eine mittlere Stellung zu 
beiden — nicht als die höchste, was schon die betreffen- 
den Prädikate nicht gcbtatten würden, sondern als die erst e, 
in so fem sie die Grundlage und den Ausgangspunkt des 
Ganzen bildet Bei Hesiod nimmt Aglaia als die jüngste 
und höchste diese SteUung ein, während Thalia und Euphro— 
sync enger verknüpft öind. Gruppen dieser Art finden sich 
überhaupt bei Dichtem und Künstlern verschieden geordnet 
Passend kann hier die mannigfache Gliederung, welche dem 
Musenchor zu Theil geworden, ver^^lichen werdciL Bei 
Hesiod bildet Kalliope als die hervorragendste den 6chluss- 
punkt, während die andern paarweise einander gegenüber- 
treten. Auf dem capitolinischen Sarkophag steht Polyhym* 
nia an der Spitze und die beiden Reihen, welche eie fuhrt, 
sind so geordnet, dass die eine die ernste, die andere die 
heitere Seite des Lebens Tcrtritt Ain interessantesten aber 
ist wohl die Gliederung auf dem berühmten Basrelief dee 
Archelaos von Priene, welches die Apothcoso Homers dar- 
stellt, behandelt. Auch hier steht Polyhymnia gesondert, 
aber nicht den Abschluss, sondem den Ausgangspunkt bildend. 
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und die Söhwesterpaare treten ndi dann in der Weise ge- 
genüber, das« in der einen Beilie der Sclm^ung zum Gött- 
lichen, in der andern die Richtung auf das MenBchliche sich 
ausspricht. Der ganzen Composition liegt die Idee der E^nt* 
"Wicklung m Grunde, welche die Gastescultur der Griechen 
Ton den ersten Anfingen bis zur Höhe des Dramas durch- 
laufen. Verg^leichen wir nun diesen Verein mit dem der 
orchonieiüächeu Chariten, so fallt sogleich die tthereinstim- 
inende Gliederung in die Augen, und wir dürfen Tonaue- 
setzen, dass auch b^ dem letztem Ton dbem Shnfichen 
Gesichtspunkt ausgegangen wurde. 

Melpomeoe ^ Thalia. <-^ 

« ~~ ®*51''^** B Agiaia — Euphrosyae. 

- Calliope - Qio. | ^^^^^ 

^ Urania — Terpsichore. 3 

Polyhymnia. 

Nähern Aufschluss über die orchomenische Gruppe müs- 
sen wir aus den Prädikaten, unter welchen der Dichter 

die Güttinnen anruft, zu gewinnen suchen. In diesen fallt 
das Hauptgewicht auf Tanz, Spiel und Gesang, und 
der typische Charakter, der in ihrer Form sich kundgibt, 
nöthigt uns zur Annalime, dass sie den Attributen, durch 
welche die Statuen im Tempel charakterisirt waren, ent- 
sprechen. Nach Plutarch w aren die Chariten auf der Hand 
der Apollostatue zu Dolos in folgender Weise ausgerüstet: 
die mittlere hielt die Syrinx an den Mund, von den beiden 
äussern hatte die eine die Lyra, die andere die Doppelflöte. 
Wir dürfen wohl ohne Bedenken dieselben Attribute bei 
den Statuen zu Orchomenoe voraussetzen, und nac^ der 
Ordnung, wie sie dort vertheilt sind, die Syrinx der in 
die Mitte gestellten Thalia, die Flöte der Euphrosyne, 
die Lyra der Agiaia zuerkennen. Die letztere hat zwar 
kein auf Musik bezügliches Prädikat, aber das ihr zuge^ 
iheilte (nama) Ittsst sie als die vorzüglichste erschein 
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nen, so dass wsh das voUeBdetste Ihstrüment bei ihr vob 
selbst verstellt Auch die beiden andern Prädikate stimmen 

iu dem zweiten Moment, das doii Unterschied herv^orhebt 
{fpiXr^aiQf B^0ig)f mit den betreffenden Instrumenten über- 
ein. Thalia beginnt mit der Syrinx anf dem gemeinschaft- 
lichen Gebiet der Natur das harmonische Bpiel, ergötzend 
durch die üppige, im rastlosen Wechsel sich entfaltende, 
anmuthreiche Fülle und Manuigtaltigkeit der Formen, die 
durch die Kraft der Liebe zur Erscheinung konmien. So 
heisst . sie in Wahrheit die üppig Blühende (&ctXia — 
iyaXkcj) und die Verkünderin der Liubosmacht durch 
den Zauber ihres Spieles {ßQaoifxohiog). Euphrosyne tritt 
mit der Fl5te aus dem Bereiche der Natur in die geselli- 
gen Kreise der Menschen, nicht um sie der Natur su 
- entfremden, sondern um den GenusH, der aus dem Ein~ 
klang mit ihr entspringt, ihnen zu crschliesfien, die Ilar-> 
monie, die dort im Tanze der Erscheinungen spielt, auch 
unter sie zu trag^ und die Herzen mit Heiterkeit, 
Frohsinn und Lust zu bchwoUcn {riQoc: £V(pQOü vvav 
%{iiil)ai y^vxuav)y wenn der Jubel, der dort im Spiel des 
liObens erschallt, in ihnen wiedertdnt Auch sie verkttndet) 
wie ihr Prädikat (<cpikr^aißolnog) andeutet, Liebe, aber 
in anderem Simi als ihre Schwester Thaha : es ist die 
Liebe, die im geselligen ^>rein den Menschen enger an 
den Maischen schliesst, die Bande der Familie, des Staates, 
der Freundschaft knUpft, und nach der Eigenthamlichkeit 
griechischer Sitte hesondcrs in den Freuden des Gesanges, 
Spieles und Tanzes bei Mahl und festlicher Feier sich kund- 
gibt Aglaia endlich, die yomehmste der Schwestern 
(TEoma), entlockt dem apollinischen Saitenspiel die 
hühern IGängc der Harm u nie, die aus der Sphäre der 
himmlischen Götter in die der Menschen herabzieht^ 
stimmt den Geist zum £inkiang mit der Natur und den 
Forderungen des geselligen Lebens, zum Einklang mit 
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den himmliBchen Mächten, und leiht ihm die Schwin- 
gen der Lust, die ihn auf der Lichtbahn des Ruh- 
mes zu den Unsterblichen emportragen. 

Aus ifieser Auseinandersetzung ergibt > sich von selbst, dass der 
Text Dur in der Gestalt, die ich ihai gegeben, der echte sein könne. 
Zunlchst ist augenßUlig, dass — vvv Baküt n ioaaffioXnt, abge- 
sehen ▼on der Unebeohett in formeller Beziehung, nicht passe. Tc 
stellt nictit einmal in allen HandschriOen, und durch yvy, das nach 
fcFoir* stehen muss und wolil nur durch Versehen eines Abschreibers 
heraufgezogen wurde, ist olienbar das ursprüngliciie oiy (wie ich 
geschrieben) verdrängt worden. Das verdorbene ttHolaa selbst , wie 
statt tdotif gelesen wird, weist aiil diese Versetzung hin, so wie die 
Corniplel nach inayoot. Statt des haiidsclu ilflichen (m'iy.oot. das 
hier durdiaus an seinem Platze steht, liat Hermann hiay.oo^ yti'iv 
gesclirieben und dadurch dem Pegasus ein Jodi autgelegl , das wohl 
der Dichlor selbst nicht iiedul<ief liaben würde. Roeckh hat die 
Conjectur ollenbar nur mit Widerstreben aul^enoninien. Indessen 
scheint Hermann selbst das Unpassende gefühlt zu haben, da er 
später Inaxooi t6 vvp {ittviv^ so auch Dissen, während Schnei- 
dewin die erstere Conjectur beibehält) lur richtiger liielt. Thiersch 
ijittxoot yf yl'V, Hartling hutiom vlv (nicht unpassend, wenn 
die Corruptel nicht anderswo läge). Bergk ^naxoohi vvy (ausser- 
dem kQMifiok 7t 0 v). Schon fräher halte Rauchenstein, mit 
Recht Hermann *s Conjectur für eine „Unmdgtichkeit'' haltend, uxn^ 
xoMi fuu vorgeschlagen (s. Jahrb. f. Phil. 1858, p. 280). Zu I^otu 
vgl. Fragm.'IV, 3: 

tnt te *lmit¥ nifintxt j^woir, &toi — 
MttÄP laßm OThif itviuy 

Ttoy lutnSninnoy kotß('o\ JiölUv it ovv k/A«^ 

löktk TinotvSiyi* noiöti dtvik{}OV 

Int xtoo'jdiiay O-ioy -— 

yövQy VTKXjwr ah' nurfowy utknifity 

yvyaixüiy Aad^tiuy tfiokoy, 

Gruppe ß. 

In dieser zweiten Gbuppe wird das Heii, das die orcho« 
meniechen Chariten wirken, auf den Buhm des Siegers 

Asopichos und seiner Vaterstadt bezogen. In Betreff 
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^er Art und Weise, wie der Dichter diese Besiehnng ge- 
faset, mliMon wir mit dem beeeichneten Charitenverein dv» 

Trias vergleichen, die er in der entsprechenden Gruppe der 
Strophe au^esteUt Der Parallelismua ist iölgeader: 

Eupbrosyae — Aglaia. Soq^p — *AylM6ii^, 

Thalia. Kalow^ 

ytvdlf^: auf juelitaig ebenso wie auf rQonqt zu be- 
ziehen j in gleicher Weise gehört ev, obwohl erst bei ^6- 
Xhmg gesetzt, zu beiden« ^) Ueber das betreffende Kunst- 
gesetz 6. p. 229; über die Bedeutung des iv p. 77. B^€~ 
kitot heisst der Gesang, in so fern er aus dein Gciät 
des Dichters hervorquillt ^) und in seiner Kunst zur Ge- 
staltung kömmt Als lydisch muss daher ebenso der Ge- 
sang in seiner ganzen Entfaltung, wie die Harmonie oder 
Tüuait, in w^clcher die musikalische Begleitung stattfand, 
betrachtet werden. ^) 

Statt des bandschrifttichen AvSifi} yätt, das ich festgebalteo, 
schreibt Bergk Av^) yao^ wie flilher Herma&n — „qnod tanen 

Hermanniis quam videret barbarum esse, posthac slgoificavit legen-* 

dum AvdCti) cf* — *' (ßoeckiij. 

di§a%^ Siatov. Der Dichter motivirt hier den fest- 
lichen Au&ug durch den olympischen Siegesschmuck, der 

dem Asoj)ichos und mit ihm der Minyerstadt, die ihn ju- 
belnd nach seiner KUckkehr empfangen, zu Theil geworden 



^) In den Haadschriften sieht es vor beideo {fy tQOTKp ju^- 
Xirms t') und die Herausgeber haben es beibehalten- Pindar aber 
setzf überhaupt gern eine zu zwei Begriffen gehörende Präposition 
ersf bei dein zweiten. Vgl. P. II, 5% — : ti r)y jig fl^r] xieaikaai 

viaO^ttt iniQit{iQy. P. XII, 9: toy na^ti^ivlotq vno ankaioig 
6<f'(*»y xttpiXats äU Xitß6/LtiPo¥. N. IX, 22: j^aAx^oc^ Snkotatr 
InniCoig ti avp ÜPTtaiy, N. X» 38: Xa^fttcai u »al avy Tvy^ 

tf£((Jt'l)c(lS. 

^) Vgl. Nem. in, 9: T«s (\(f ^9ni'^(<y önaCf ttrjnog uxä; ('Tin. 

^) Boeckb' ea iiarnuujta hör ( aniuMi uti de industria dixit poela, 
quoniam iila suppiicantium est, ui eüaiii genere musicae nominando 
fupplioem chonun a<}cedere significaretar. Vgl. Metr. Find. p. 275 ff. 
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-war. Bekannt ist, dass der Diekter ttberall den Ruhm, den 

der Sieger gewinnt, auch auf die Familie, das Geschlecht, 
den Staat, dem er angehört, überträgt Zu ^OXvfATiioviHOV 
uunov (wie ich geschrieben) ygl. Ol. m, d ^OlvfiTHOvinav 
viivov^ IV, 8: ^Olvinmovlxatf dixev voyd« xtSfuov, Isthnu 
I, 10: oc£g)dvovg lonaoav xalllvLxov uaTQtöi xvdog. 
N. H, 9: ^lo\>fxiad(av ÖQeTEeo&ai xaklioTov awioi» Zur 
ganzen Stelle, wie sie nach meiner Emendation lautet, vgL 
Iflthm. V; 1 — : 

^akXopvog ävÖQWp wg ots avfinoGiov 

davreQov xgatrjQa MoiaaUav fisXiiav 

xl^va/^iav Aaimwvog €va9lov y€V€ag vnsQ, iv IVd- 

(Nem. IV, 9 -) 

TO juof x^ifiev KQovlöq v$ xot Nefii<^ 
TifiiaaaQyov tb naX(ji 

vfivou TiQOHdif^tov Ui]' öi^aivo 6* Aiaxidav 
7]vnvQyov Sdog, dixif ^BvatQxi'i xoivhv 

(fiyyog — • 

(Pyth. XU, 1 -) 

aitiia o«, g>ikaylaSf xalXiava ßQorea» nollwv — 
diSai ütiipaviOfia Tod* ix Hv&wvog £vdo|^ 

Ich bin hier vom baodschr. Text, der an dieser Stelle offenbar 
verdorben ist» abgerieben. Statt &mov hat dieser c%v 
Boeefcb (mit ihm Dissen und S ch neide win) aiv ^xtau Bergk 
tffio Ixar«. Hartnng ^ Miwita^ atv Uxan (was Rancben* 
stein Jabrb. f. PbiL 1858 p. 401 nA Recht verwirft). Fenier*OAv^- 
. morixos. Jenes crcv bezogen auf eine der Chariten, während in 
demselben Zosammenhang alle angerufen werden, vnd an einer Stelle, 
wo es sich gerade nn das Wirken aller handelt, lässt sich nnr in 
gezvniDgener Weise vertheidigen. Zur Gorruptel scheint. das öftere 
Vorkommen des exati in ähnlichen Fällen mitgewirkt zu haben. Vgl. 
Ol. IV, d — : * Olvf^imoyixnp 6i3uv Xaqdmv %xau iMt xmfiov. 
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Isthm. lY, 2: Bita, aio y' txmi. Mit Böeckb habe ich fitkaro^ 

T£i/^a statt fiUayitij(ia geschhehejL 

Gruppe y. 

Im entsprechenden Theü der Strophe hatte sich der 
Dichter erhoben zum Olymp; hier steigt er hmab m*s 
8chattenreieh: dort hatte üm seine Idee geführt; hier 

folgt er der Anschauungsweise des Volkes, diese mit 
geiner Idee verschmelzend. 

jixoh Die Chariten wirken im Bereiche dee Lichtes 
imd des Lebens; in^s Schattenreich senden sie als Bdtin die 
Ecliü. Freilich p liegt auch diese in solcher Eigenschaft 
sonst nicht vorzukommen, und die Annahme, 0 
überhaupt mit der Unterwelt in Beziehung gestanden, ent> 
behrt der Begründung. Der pichter muss somit durch be- 
sondere Motive bestimmt worden sein, sie in solcher Funk- 
tion hier auftreten zu lassen. Das Gedicht selbst gibt uns 
darüber den nächsten Aufschluss. Am Anfang der Strophe 
heisst es, dass die heilige Stätte der Chariten vom üppig 
wallenden Gewässer des Kephisos wied erhalle. Sollte 
es nun befremden, wenn die Orchomenier die Nymphe des 
Wiederhalls selbst mit ihnen in Verbindung brachten? Am 
rauschenden Wasser, am sprudelnden Quell, nicht blos in 
Felskluft und Wald^ i)flcgte die Echo auch sonst gern zu 
weilen. ^) Dazu kömmt, dass die Chariten hier im engen 
Anschluss an die Natur geflasst werden, herrschend insbe- 
' sondere im reizenden Schmuck, den der lebendige Sprudel 
des Wassers in der schönen Jahreszeit her\'orlockt. Sollten 
nicht in diesem Bezug gerade die Nymphen ihre nächsten 



') Dissen: nempe credehant veteres, ut mihi quidem vi- 
delur verba graviora ad inortuos direcfa, ul invocationes, laudes, 
lamentafiunes, alia intentiore voce proüualiata, reveia in orco reso-* 
Bsre, per Echo deUta. 

S. Wieseler über die Nymphe Echo p. 3 ff. 
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Begleiterinnen gewesen sein? Sollte nicht vorzugsweise die 
Kyiiipbe Echo/) die in Hall und Schall des Wassers sie 

umspielt, alrf solche gegolten haben? Und wurde sie ein- 
mal so gefasst, miisste sie nicht bei dein helltönenden Lie- 
d^rschall, unter dem die Feste der Chariten gefeiert wurden, 
vor Allem sich ihnen zugesellen? Auch die am Kephisos 
einheimische Sage des Narcissos, obwohl in ihrer Durch- 
bildung spätem Zeiten angehörend, beweist, daas £cho, 
die in ihr eine so wichtige Rolle spielt, diAen Gegenden 
nicht fremd sein konnte. So muss das erste Motiv aus 
der Oertlichkeit von Orchomenos und der Vorstellungsweiße 
der dortigen Bewohner geschöp tt werden — im Grund ein 
durchaus poetisches,') so dass der Dichter von ehen 
diesem Gesichtspunkt aus zunächst veranlasst sein musste, 
• es aufzugreifen. 

Ein zwei tes Motiv ergibt sich aus dem allgemein ver- ' 
breiteten religiösen Glauben, nach welchem die Todten 
in fortwährender Beziehung und Wechselwir- 
kung mit den Lebenden bleiben. So erfreuen sich 
bpcciell die V ü t e r nicht blos der Khro j welche ihnen die 
Söhne auf dem Grabe erweisen, sondern* auch des Ruhmes^ 
'den diese nach ihrem Tode sich erwerben. Pindar selbst 
spricht dicöeu Glauben insbebondere in folgenden Stellen aus : 



^) Später wurde sie besonders mit dem aut der Syrinx bla- 
senden* P^n in Veitindang gebracht. Sie selbst kömmt auf Kunst- . 
denkroälern mit einer Querflöte vor. Auch den Musen war sie 
befreundet. S. Wieseler u. a. p. 18. 30. 32 4t). 49. 

2) Das poe fische Moment hebt hier auch Moeckh. freilich 
von einem anfforen Gesichtspunkt aus, hervor. (;iie vero male con- 
jeceris in convdliibuh Cephisi, ubi Gratiaium antiqiutus lemplum iuisse 
Mfilleras arbitratur, vocem insipiter repercussam esse, quod Pindaro 
hujns potissimum dictionis promendae potuit occasionem praebere.** 
Dazu bemerkt Härtung: „Diese Feinriecherei, welche Dissen noch 
weiter j,'ef rieben hat, ist, indem sie geistvoll sein will, im Grunde 
sehr prosaisch." Vielmehr sind Urflieile dieser Art, indem sie auf 
besondere Feinheit des (jeschmacks Anspruch machen, in der That 
sehr geschmacklos. 
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(Pyth. V, 96 - ) 

ßaaiUtg — 

anovövfl TOI x^ovttjt ^^£vl 

üifnv o?.ßov vt(o T€ xoiväv x^Q^^ 

(Ol. Via, 77 -) 

ea%i Si nett vi ^aviptBCßtv fiiQog 

avyyovmv uedvitp xaQtVm 

Die dichterische Phantasie berechnet hier weder Raom 
noch Mittel, ihr genügt der Glaube, um in die weiteete 
Feme «lg möglich sich vorsofltenen, was die munittelbare 
Gegenwart ihr als wirklich zeigt Wird einmal geglaubt, 
dasa der abgeschiedene Vater den Sieg des bohues zu Yer- 
B^m^ im Stande sei, «o kann auch die Echo, die den 
Schall des Siegealiedes in der N&he weiter trägt, ihm da- 
von iu das Todteiireicli Kuiidr briiin^en. Öo cümbinirt der 
Dichter das erste Motiv mit dem zweiten in der Weise, 
dass die hieraus entstehende neue Fiktion den Forderungen 
beider entspricht. 

Ein drittes Motiv endlich liegt im Wesen und Wirken 
der Chariten selbst. Vom Reize der Bchönheit umüosseu 
und von der unsichtbaren Höhe des Olymp, wo sie thronen, 
ihre Gaben herabsendend, wählen sie auch die schöne, dem 
leiblichen Auge sich entziehende Nymphe, um ihren Schmuck 
in das unsichtbare Keich der Todten hiuabzutragcii. Wie 
das Auge des Geistes,^ dem Gharitentanze folgend, von Stufe 
SU Stufe höher aufsteigt, bis ihm die Kreise des Göttlichen 
sich erschliessen ; so vernimmt die lauschende Seele, von 
der entschwebenden Echo gelockt, immer ferner und femer, 
immer leiser und geheimnissyoller ihren Bu^ bis sie mit ihr 
endlich in's Reich des Unsichbaren sich entrttckt ftthlt. 
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Gruppe ß\ 

Das Reich, in das die Phantasie des Dichters die Echo 
begleitet, ist das der Tpdten; doch der jubelnde Schall, 
der die Nymphe dorthin getragen, macht es zu einem Reich 
der Lebenden, die miteinstimmen in den Jubel, der ihnen 
verkündet w'wd. Da fliessen die Schatten zusammen mit 
dem Lichte, die Räume der Gestorbenen mit denen der 
Unsterblichen, und der SchauplatE, der jetzt dem entzück-^ 
ten Auge sich enthüllt, zeigt in einem licht- und leben'» 
erfiillirn Kosmos liaiinonischc Gruppen idealer 
Gestalten: einerseits die Chariten huldigend dem olym- 
pischen Vater in Gegenwart der tibrigen Götter, andererseitB 
den Sieger Asopichos ehrend den Vater Kleudamos in der 
festlichen Versammlung der Orchomcnier, in der Mitte den 
Chor der Sänger mit der Nymphe Echo, preisend die Ga- ^ 
ben, die aus, dem Kreise der Götter kommen, verkündend 
den Jubel und den Dank, der ans dem der Menschen empor- 
steigt, anstimmend insbesondere das Lied der Liebe und 
der Huldigung, das die Huldgöttinnen ihrerseits dem Vater 
der Menschen und der Götter singen. Der Dichter selbst, 
der mit der Idee der Chariten in die Kreise der Feiemden 
gekommen, hat sich mit ihnen zur Idee wieder auigc- 
schwungen, und die liebliche Echo trägt auch seine Stimme 
fort, nimmer yerhaUend, durch die Räume der Unsterb- 
Hchkeii 

Statt haben die Scholiasten l^iy das Einige aufgenommeo; 
Jenes Jedoch wird Ton den meisten und den besten Handschriflen 
bestitigt Ferner wird gewöhnlich gelesen: ^6(tw ^t^sifoyas ilOi 
(r^i), *jixol: ich habe Uxo* Torgestelll, nnd eben Jenes Mk^ den 
es nicht wohl unmittelbar folgen kann (Bergk M'} scheint darauf 
hinzuweisen. Statt des handschriftlichen cß^oloto liest Boeckh, 
dem Andere gefolgt sind, ddo^ov. Mit Boeckh habe Ich XXevSu^ 
ftor statt Kltüiafiov in den Text gesetzt. K»4(fA«»v scheint mir 
ans 3n/i«lifit»y verstOmmdt zn sein. 



s 
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atd^).(')v y.vdct).lu(i)v ttt eooIo i. Die Siegcäkränze 
sind gleichsam Flügel des Hauptesj sie sind aber auch 
Schwingen der Begeisterung und des Ruhmes, die 
den Sieger über, die gemeine Wirklichkeit hinweg in die 
Sphäre des Idealen trcigen. ^) Flügel am Haupt hat auch 
der geistgewandte, auf der Rennbahn beschützende licrines; 
beflügelt ist ebenso Nike, die Göttin des Sieges; beflügelt 
Sros, der allbesiegende Gk>tt der Liebe; beflügelt Iris, die 
wie Hermes zwischen Himmel und Erde wandert, und Pe- 
gasos, der von der Erde zum Himmel sich aufschwingt. 
Analoga dieser Art, dem Oebiet der Kunst und des My- 
thos angehörend, mochten leicht hier auf die Gestaltung 
des Bildes Einfluss üben; iu Botreff der Bedeutung aber, 
die ihm der Dichter gegeben, kaim nur die Idee, die er 
dem Hymnos zu Grunde gelegt, als massgebend betrachtet 
werden. Aus himmlischer Quelle sprudelt die 
Kraft, die in der Mensche nbrust den Schwung 
zur That erweckt; und nur die gottbegeisterte 
That dringt zum Sieg, der auf der Bahn des 
Ruhmes zum Himmel sich schwingt Wohl kennt 
der gemeine Sinn andere Quellen des Ruhmes, andere Bah- 
nen des Wirkens und Schaffens, '^j und auf dem Schauplatz 
des Lebens ^) erscheint mit dem Siegeskranz nicht selten 
— der Thor, den die Laune des Glückes zum Weisen ge- 
stempelt, — der dünkelhafte Stümper, der mit seinem eitlen 
liram das Urtheil unkundiger Richter besticht, — der ge- 
meine Schmeichler, der mit geschwätziger Zunge sich Ver- 
dienste zu erheucheln, wahres Verdienst in den Staub zu 
ziehen sucht, — der freche Vordringling, der mehr auf 
Gunst als auf eigenen Werth vertrauend redliches Streben 
verlacht. Freunde und Gönner listig benutzt, hinterlistig den 

0 Vgl. Pvih. VIII. SSff. IX, <25. Isthm. I, 6* ff. IV^63. 

2) Vgl. Isihm. I, M ff. ^ ^ 

^) Mem. Vli, 24: ri^yi-o*' 6' i^^i ijro^ ofitkog ay^Qmy 6 nUiaios, 
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Btärkem Gegner zur Seite schiebt, durch Recht und Unrecht, 
Demuth und Hochmuth, Frömmigkeit und liuchloäigkeit nach 
dem Ziel seines Eigennutzes jagt, geschäftig überall, wo 
der Schein genügt, gewissenhaft nirgends, wo das Gewis- 
sen allein entscheidet. ^) Doch der Geist, der durch 
die Zeiten geht, ist auch der Vater der Wahr- 
heit, der über die Zeiten ricbtet. Pindar selbst 
gleicht dem Adler, der verachtend das in der Tiefe um- 
herflatternde , nach gemeiner Beute haschende Rabenge- 
schiecht durch den lichtvollen Aether zum Thron des Zeus 
sich aufschvnngt ') Und die Schwingen seiner Begei- 
sterung sind zugleich Schwingen des Sieges — des 
Sieges durch die Liebe, die ihm vom olympischen Vater 
zu Theü geworden, — durch die Kraft der Harmo- 
nie, die Apollo als Fürst der Musen in seine Seele ge- 
pflanzt, — durch den himmlischen Zauber der An- 
mut h, den die Huld der Chariten über all sein Wirken 
und Schaffen ausgegossen. 

0 Vgl. Pyth. I!, 73-96. IV, 263 ff. Ne«. Vin, 23-U. VI, 24 ff. 

2) Vel. Ol. II, iD ff. Ol. XI, 53-55. Fragm. XI, ^. 

^) Vgl. Ol. II, m ff. Nem. III, 80 ff. 

^) Vgl. insbesondere Pyfh. f. Die Liobe des Zeus wird Jedem 
zu Theil, der im Aulscliwun^^ zum GöKlirhen ihm zu gelallen strebt. 
Uocii zum üulüichen kann der Mensch nui durch die Kratt des (iött- 
lichen — zu den Hamonien in der himmlischen Sphäre nar durch 
die Harmonie in der eigenen Brust sich erheben. Vgl. Plat. Phaed. 
67 B. fit} xaiHcQ^ y«Q xaf^aooij l(fnnTtqi^ai fii\ ov i^i^iibv j, — 
Matth. V, 8: (inxaQiot. ol »ad-uQoi tj) »aQdiq, oii avrol toy '^fov 
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